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Vorwort. 


Was  die  l.ufl  für  das  (.eben  der  Lunge,  das  is(  die  Aiheil 
füi'  die  Menschheit.  Die  lAingen  atnaen  niil  Noiwendigkeil  das 
Leben  spendende  Element  ein.  So  finden  wir  auch  überall  und 
in  allen  Richtungen  die  Arbeit  zui*  Erhaltung  und  Enlwicklung 
der  Menschen  notwendig.  Liegl  es  daher  nicht  in  der  Xalui-  dei- 
Sache  begründet,  dass  der  denk'ende  Menschengeist  sich  mit 
diesem  Lebensfaktor  beschäftigt  hat,  so  lange  es  Menschen  gibt  ? 
Beweis  dafür  sind  die  ältesten  erhaltenen  Denkmäler  und  Dar- 
stellungen, die  Werke  der  alten  Philosophen,  wie  die  letzten 
Abhandlungen  der  neuesten  Zeit.  Die  Lösung  des  ProbltMiis 
als  Ganzes  sowohl,  als  auch  in  seinen  Delails  war  alleidings 
eine  ganz  verschiedene. 

Ist  es  da  nicht  wohl  begründet,  die  grossen  und  kleinen 
Antworten  eines  grossen  Denkers  aufzusuchen  und  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  zusammenzuschliessen  ? 

Hei  Behandlung  eines  bestimmten  Gegenstandes  fi-ägt  man 
sich  :  gibt  es  schon  Arbeiten  über  denselben?  Eine  Monogr;iphie 
nun  über  «  Arbeil.  als  moral-philosophische  Abhandlung  nach 
den  (Grundsätzen  des  hl.  Thomas  von  Aquin  »,  welche  die  Arbeit 
zuerst  nach  ihrem  metaphysischen  Begrilfe  zu  erforschen  und 
zu  vertiefen  sucht  und  sie  dann  durch  das  ganze  (n'biel  des 
menschlichen  Schalfens  verfolgt,  ist  mir  nichl  bekannl.  Es  gib! 
allerdings  Abhandlungen  übcF'  Einz<ilfragen.  die  in  dieses  GebitH 
der  Arbeil  einschlagen.  Als  liaupisäclilichsle  können  gcnannl 
werden  : 

H  i  I  ge  n  re  i  n  ei-,  Dr.  K.  «Die  Erwerbsarbeil  in  den  Werken 
des  hl  Thomas  von  Aquin  »  in  dei-  Zeitschrifl  :  ((  Der  Katholik  » 
:\.   Eolge  XXIll.  Mainz,  Kirchheim.   I!)(M. 

Seh  au  b.  Ei'anz  «Die  Eigentumslelir(>  nach  Th<unas  v(ui 
Aquin  und  (h'ni  modernen  Sozialismus,  mil  hesondei'cr  Berück- 
sichligung  dei-  beiderseiligen  \\'(>llans(liaiiniigen  •).  iMcibui-g. 
Herder   IS!)S.  ,.,     ,- 


Ma  u  loii  1)  1  «mIut  .  Dr.  M.  «<  Thoinns  von  Aqiiiiios  Slollmifr 
zum  WirlschnflsIchtM»  stMin'i  Zeil  »>,   I.  Ht^ft,  Leipzig-.  WcIxm-  IS<)S. 

K  OS  I  Mii  ('(•  k  i  A.  V..  (t  Ailit'il  und  Aiinnl  )«.  Kicihniii-  i.  \\v. 
I  !»()!>. 

Olt  A..  u  Thomas  \(»n  A(|uin  und  das  Mondicanlcnlum  ». 
lM'»Mbui-^^  i.    I>i'.    I!)()S. 

Soweit  OS  sich  um  SklaviMi  und  SklavtMiaihoil  iiaiuhdl.  lindol 
si(di  oino   Daislolhin^-  auch   nach  Thomas  in: 

T;i  I  a  m  o  ,  S.  »t  La  schiavilu  weWv  opcre  (h^i  (h)lloii  scohislici  » 
in  (hM  :  Uivisla  inlernazionale  dl  scienze  social!  c  disciplinc  au- 
siliaiio.   Anno  XV.   (]907)  vol.  XI. IV.   Roma. 

\Veh*h(>s  siinl  aber  die  HaupIqueHon  bei  Thomas  selbsl,  aus 
welchen  man  zu  schöpfen  hat?  Diese  vorliegende  Monographie 
soll  nichl  bloss  eine  l^inzelseite  der  Arbeil  ins  Auge  fassen, 
sondern  die  Aibeil  im  weitesten  Sinne  nach  den  Grundsätzen 
des  hl.  Thomas  behandeln.  Es  kommt  daher  für  die  (lesamt- 
aulTassung  die  (Irosszahl  seiner  phih)sophischen  und  theologischen 
Werke  irgendwie  in  Betracht.  J)och  bilden  folgende  Werke  und 
Stellen  für  unsere  Frage  eine  Hauplfundgrube  : 

De  regiminc  principum  ad  regem  Cgpri.  ^) 

Von  den  kleinern  W^erken  kommen  besonders  die  ((  Qua^stiones 
(|uodlihelales  ))  in   Betracht,  so  vorzüglich 

(jHodlibclum  VII.  atl  Utrum  operari  manibus  sit  in  praecepto? 

als.  Utrum  illi.  (|ui  spiritualibus  operibus  vacent  excusen- 
lu!-  a  labore  manu  um. 

Aus  der  Bolemik  mit  (iuillaume  de  Saint  Amour,  Professoi' 
i\av  Universität  Paris,  der  die  iMitglieder  der  aufblühenden  Orden 
^\ev  Dominikaner  und  Franziskaner  von  den  Lehrstühlen  durch 
eine  Verpflichtung  zur  eigentlichen  Handarbeit  fernhalten  wollte, 
ist  das  folgende,  füi'  uns  bedeutende  Werke  hervorgegangen  : 

Contra  iminujnatiies  Dei  culUim,  atque  religionem  (ed.  l^arm. 
lom.  [',').] 

Mit  durchsichtiger  Klarheit  und  sicherer  Buhe  werden  diese 
Fragen  gelöst  in  der  Summa  theologka,  2,  '1  q.  187  a3:  Utrum 


^)  Editio  Parniensis  toiii.  16;  nach  dieser  Ausgabe  sind  die  Cita- 
lioiien  mit  Ausnahme  der  Summa  Iheologica,  Summa  contra  Gentiies ; 
quaBstiones  dispulala^  de  veritate  und  compendium  lheologia\  Diese 
Schrift  ist  aber  nur  in  ihrem  kleineren  Teil  von  Thomas  selbst,  nämlich 
Ruch  I  und  Buch  H  bis  Mitte  des  4.  Kapitels. 
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religiös!  maiiibiis  operari  teneantur;  und  in  der  Summa  contra 
den t lies,  wo  ei*  sich  mit  den  Einwürfen  gegen  die  fi-eiwillige 
Ainiut  befassUin  lli.  iUicIie,  Kapitel  131  —  1:^5.  Der  hl.  Thomas 
von  Aquin  hat  also  über  die  Handarbeit  ex  professo  gehandelt, 
soweil  die  IMlicht  zur  Handaibeit  in  Frage  kam.  nicht  aber 
über  die  Aibeit  schlechthin,  über  Wesen  und  Begrifl  und  übei* 
alle  diese  Probleme,  die  sich  heute  mit  der  Arbeit  verknüpfen. 
Doch  können  wir  bei  der  weiten,  aufmerksamen  Wanderung 
dui'ch  seine  zahlreichen  Werke  manche  Frage  bei  Behandlung 
eines  verwandten  Gegenstandes  vollständig  beantwortet  und  ge- 
löst, oder  sicher  die  Grundsätze  zu  einer  gegenwärtigen  l.ösung 
linden. 

Wenn  nun  ein  bestimmtes  Thema  auf  (irund  der  Werke  des 
A(|uinalen  ausgeführt  werden  soll,  so  lässt  sich  ein  zweifachei* 
Weg  einschlagen.  Entweder  wird  der  Gegenstand  sozusagen  in 
rein  historischer  oder  dann  in  philosophischer  Weise  behandelt. 

Der  Historiker  sucht  vor  allem  seine  Stellung  zu  seiner  Zeit 
oder  zur  Vergangenheit  zu  ermitteln.  Er  untersucht,  inwie- 
weit er  von  seiner  Zelt  beeinflusst,  welche  Rücksicht  er  auf  da- 
malige Verhältnisse  nimmt,  oder  inwieweit  er  von  seinen  altern 
Ouelien  abhängig,  ob  er  sie  einfach  hinübergenommen  oder  sie 
seinem  System,  seiner  Zeit  entsprechend  modifiziert  habe.  — 
Das  soll  nun  aber  nicht  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  sein, 
wie  der  hl.  Thomas  sich  zur  Aulfassung  der  Arbeit  im  antiken 
Heidentum,  vor  allem  bei  Aristoteles,  stellt. 

Dei-  zweite  Weg  ist  die  philosophische  Behandlung.  Wir 
treten  nicht  an  Thomas  heran,  um  die  Geschichte  zu  fördern, 
sondern  um  seine  Grundsätze  kennen  zu  lernen.  Dabei  wird 
allerdings  auf  die  Echtheit  seiner  Werke  Rücksicht  genommen. 
Unsere  Frage  nach  der  Arbeit  hat  vor  allem  auch  eine  volks- 
wirtschaftliche Seite.  Hat  nun  Thomas  eine  eigentliche  Volks- 
wirtschaftslehre gegeben?  [ch  antworte:  formell,  nein!  abge- 
sehen etwa  von  kleinen  Abhandlungen,  wie:  ((  ['eher  die  Regierung 
der  Fürsten  »  —  Materiell,  ja !  insofern  nicht  die  konkreten 
Anwendungen,  die  er  auf  seine  Zeit  etwa  macht,  sondern  die 
ethische  Wertung  der  wirtschaftlichen  (Jütcr  und  Funktionen 
nach  den  unveränderlichen  Grundsätzen  (\vi  Moral  für  alle 
kommenden  Zeilen  und  Verhältnisse  ihi'e  bleibende  Binieutung 
erhält. 

Eine    soIcIk»    inoral  pliilosopliischc    l'iihM-siicImng    lässl    sich 
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iibvv  st'Ihsl  \vi(Ml(M-  in  \  (Mscliicdnicr  Weise  .iiisriiliieii.  \\ii- 
können  drei   llauplnrlen   unlei'scheiden. 

Hoi  der  erslen  Ai'l  ninuni  dei-  \'ei  iMssei-  einen  Text  nus  irgend 
einem  Werke  dvr^  .\(inin;il(Mi.  h;inn  knüiill  er  yölWix  \'\v\  seine 
Reflexionen  ihiian.  nnd  zwnr  in  dei-  Weise,  dass  schiiesslieli 
dem  Text  mein-  die  HiMlenlnn^-  eines  IdosscM)  Mollos  als  einei- 
wirklichen   l^eleirslelle  znkoninil. 

Auf  dei-  andei-n  Seite  kann  man  ire\viss(M-massen  rein  leclniiscli 
vorgehen.  Man  suclil  niö^Hielisl  Iren  die  Texte  über  einen 
bestimmten  (iegenstand  nnd  sielll  sie  zusaininen.  man  ^nhl  eine 
trenaue  Tebersetzun^^  und  fü^'-l  die  Kinzellx^slandleile  dureli  Ver- 
bindungsgedanken aneinandfM-.  So  JM^komnil  man  schiesslirli 
eine  Art  Mosaik,  aus  wcdeher  {\c\-  Lesei-  mit  nndir  odei'  weniger 
Ansti-engung  die  Lehre  des  hl.  Thomas  ersehen   kann. 

Ks  scheint  aber  ein  dritter  Weg.  dei*  gewissermassen  die 
Mitte  hält  zwiseh(Mi  den  beiden  genannten,  dov  vorteilhafteste 
zu  sein,  namentlich  für  den  modernen  Leser,  Denn,  wenn  er 
Thomas  nicht  studiert  hat.  sein  System  und  seine  technischen 
.Ausdrücke  nicht  näher  kennt,  kann  er  di(»  (ledanken  nicht  voll 
erfassen  und  verstehen  und  wiid  durch  eine  lange  Zusammen- 
reihung  von  Texten  leicht  ermüdet.  Teberdies  kommen  ihm  die 
Texte  in  der  Tebersetzung  fremdartig  vor,  abgesehen  davon, 
dass  sich  viele  Begriffe  aus  der  Philosophie  oder  Theologie  des 
hl.  Thomas,  mit  einem  Worte  der  modernen  Sprachen  vielfach 
keineswegs  erschöpfen  lassen.  Anderseits  ist  dieser  dritte  Weg 
vorteilhaft  für  die  praktische,  konkrete  Anwendung.  Wenn  sich 
auch  die  Grundsätze  unveiänderlich  gleich  bleiben,  so  wiid  sich 
doch  die  Anwendung  nach  dem  Wechsel  der  Zeiten  und  ihrer 
Verhältnisse  anders  gestalten.  Dadurch  g(nvinnt  die  Daistellung 
mehr  Farbe  und  Leben. 

Dieser  dritte  Weg,  den  wir  in  der  Arbeit  beschreiben,  besteht 
darin,  zu  zeigen,  wie  Thomas  von  Aquin  über  unsere  Fi-age 
ausdrücklich  geschrieben  hat,  oder  wie  ov  in  logischer  Anwend- 
ung seiner  Grundsätze  sprechen  würde,  wenn  er  anstatt  im 
L3.  Jahrhundert,  im  20.  Jahrhundert  schreiben  würde.  Lst  dies 
aber  auch  möglich?  Ja!  weil  eben  die  Giundlagen  einer  moral- 
philosophischen Abhandlung,  was  die  J^rinzipien  beti-ilft,  immer- 
dieselben  sind,  nämlich  die  unveränderliche  menschliche  Natur  mit 
ihren  Anlagen  und  das  ewige  (iesetz,  das  sich  in  der  natürlichen 


I 


—    II    — 

Vernunft  olfeiibai-t,  wonach  sich  die  menschliche  Tätigkeit  zu 
richten  liat. 

Dieses  Vorgehen  in  der  vor-liegenden  Aibeil  scheint  ganz  in 
den  folgenden  Worten  der  Encyclika  (( .Eterni  Patris  »  des  Papstes 
Leo  XIII.  begründet  zu  sein  :  <(  lllud  etiani  accedil,  (juod  philoso- 
phicas  conclusiones  Angelicus  Doctor  speculatus  est  in  reruni 
rationibus  et  principiis.  quae  (juam  latimme  patent  et  infinitarum 
fere  veritatum  semina  suo  velut  greniio  concindunt.  a  posteri- 
orihus  magistris  opportuno  tempore  et  uberrimo  cum  fructu 
aperienda.  jj  — 

Es  liegt  mir  noch  die  Pflicht  ob.  auch  an  dieser  Stelle  auf- 
richtigen Dank  auszusprechen  allen,  die  mir  bei  dieser  Arbeit 
behilflich  waren.  In  erster  Linie  gilt  mein  Dank  meinem  V(m*- 
ehrten  Herrn  Professor  P.  .1.  de  Langen-Wendels,  der  durch 
seine  anregenden  Vorlesungen  mich  in  das  tiefere  Studium  des 
hl.  Thomas  von  Aquin  eingeführt  und  den  Weg  der  Anwendung 
seiner  Grundsätze  auf  die  modernen  Verhältnisse  gezeigt  hat. 
Dank  ihm  vor  allem  für  die  vielen  Stunden  privatei-  Besprechung 
und  Wegleitung  bei   meiner   Arbeit. 

Dann  gilt  mein  Dank  auch  dem  Ib.  Regens  des  Salesianum. 
Herrn   Professor  Dr.  J.   Beck  für  seine  praktischen  Winke. 


I.  Kapitel. 
Begriff  der  Arbeit 


I.  Allgemeiner  Begriff  der  Arbeit. 

Arbeit  ist.  ein  sehr  bekannter  Begrill,  soweit  es  sich  um 
(las  Wort  handelt.  Will  man  aber  in  den  Inhalt  dieses  Begriffes 
eindringen,  so  zeigt  sich,  dass  er  nicht  so  klar  ist,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Daher  Ii^mmt  es  denn  auch, 
dass  die  verschiedenen  Auffassungen  und  Begriffsbestimmungen 
auseinander  gehen.  Ist  es  also  nicht  notwendig  bei  einer  Ab- 
handlung über  die  Arbeit  nach  den  moral-philosophischen  (Irund- 
sätzen  des  hl.  Thomas  von  Aquin,  zuerst  den  Begriff  auf  seinen 
Inhalt  hin  zu  untersuchen  ? 

Es  mag  aber  vielleicht  der  eine  oder  andere  fi*agen  :  Wozu 
denn  diese  metaphysischen   Begriffe  und   Erklärungen? 

Darauf  ist  zu  antworten,  dass  es  durchaus  erfoi'dert  ist, 
solche  Erklärungen  voraus  zu  schicken,  um  schliesslich  den 
lhomistis(;hen  Begriff  der  Arbeit  klar  zu  stellen.  Begriffsbestim- 
mung aber  ist  Aufgabe  der  Metaphysik.  Wei-  dann  einmal  den 
Begriff  nach  seinem  vollen  Inhalte  (M-fassl  hat,  besitzt  darin  ge- 
wissermassen  den  Schlüssel  zum  N'erständnis  aller  Einzelausführ- 
ungen der  ganzen  Abhandlung.  Thomas  selbst  ist  Methaphysikei* 
und  Theologe.  Er  baut  seine  Moral  mit  dem  HiHsiniüel  der 
Begriffe  der  Philosophie  auf.  Um  ihn  zu  versiehcn.  rnuss 
man  auch  den  Inhalt  der  philosophischen  Begriffe  keimen,  die 
er  im  Auge  hat.  Er  knüpft  seine  Detailbegrilfe  an  (li(>  allge- 
meinen metaphysischen  Begriffe  an.  Selbst  wo  ei-  von  einei* 
volkstümlichen  Worlerklärung  oder-  von  einer  Erfahrnn;i:slalsache 
ausgehl,  liegt  doch  ein  philosophischei-  Begriff  odei-  ein  philo- 
sophisches Prinzip  zu  (irunde.  w(>lches  er  darnil  illushierl.  odei- 
sachte  herausschält. 

ljeb(;rdies  wäre  seine  Terminologie  ohne  solche  melaph\>isclie 
Erörteinngen   vielfach  unveränderlich.     Wenn  man  aber-  einmal 


—    w    — 

<lon   Bogiill  li.il.  so  \vii(i  (MiitMu  dainil  das  \  iMsläiuliiis  zur  ^^auztM» 
.\l)liaii(lliiii^^  tMschlosscii. 

S  I .    Allo'emeinster  Bemft'  der  Arbeit. 


SS 


Ht'i  t'iiKM-  iiu'laphvsisc'lHMi  Untersuchung  sehen  wii-,  da 
Aibt'il  unter  den  BegrilT  der  Tätigkeil  fällt.  Tätigkeit  aber  setzt 
ein  unniittelbarvJs  Subjekt,  einen  Träger  voraus,  welcher  das 
Prinzip  dieser  Tätigkeit  ist.  Dieses  Prinzip  selbst  hinwiedei- 
kann  nui-  in  etwas  \\'irklicheni  und  real  Existierenden  wurzeln. 

Dei  oberste  HegrifT  also,  von  dem  wir  bei  der  Frage  nach 
d(Mii  \V(\stMi  der  Arbeil  ausgehen,  ist  die  Wirklichkeit  eines 
Dinges.  Ks  ist  der  Akt  oder  die  Aktualität.  Es  ist  der  weiteste 
metaphysische.^)  BegiilT  des  Seins  und  steht  der  blossen  Möglich- 
keil oder  Potenlialität  gc^genüber  (actus).  Gott  ist  die  reine 
A\'irklichkeit  ohne  jede  Heimischung  von  Potentialilät  (actus 
purissimus).  Von  ihm  hat  alles  seine  Wirklichkeit  und  sein 
Dasein  erhallen. 

Einem  Dinge,  das  wirklich  ist,  kommt  es  dann  zu,  tätig  zu 
sein,  und  zwar  nui-  insoweit  es  wirklich  ist.  Dieses  Tätigsein 
ist  gewissermassen  eine  Erweiterung  und  Vollkommenheil  des 
Wirklichen.  Es  ist  eine  neue,  zweite  Wirklichkeit  (operatio, 
actus  secundus).  ^) 

Eine  Tätigkeit  aber  setzt  ein  Vermögen  oder  eine  Kraft 
voraus,  aus  welcher  diese  Tätigkeit  hervorgehen  kann  (polentia 
acliva).  —  Diesem  activen  Vermögen  steht  ein  anderes  gegenüber, 
nämlich  die  Fähigkeit  und  Anlage,  den  Einfluss  des  Täligen  in 
sich  aufzunehmen  (polentia  passiva).  ^)  Zur  Bestimmung  unseres 
Begriffes  der  Arbeit  kommt  in  erster  Linie  die  Anlage  zur  Tätig- 
keit, nicht  aber  die  Anlage  zum  Empfangen,  in  Betracht.  Dieses 
Vermögen  nun  als  solches  ist.   wie  schon  das  Wort   ausdrückt. 


^)  «esse  est  actualitas  omnis  forma^  vel  naturae .  .  .  oportet . . .,  quod 
ipsum  esse  comparetur  ad  essenliam,  quae  est  aliud  ab  ipso,  sicut 
actus  ad  potentiam.  Cum  igitur  in  Deo  nihil  sit  potentiale,  sequitur, 
quod  non  sit  aliud  in  eo  essentia,  quam  suum  esse.  »  1  q.  3  a  4  c. 

2)  a  actio  alicuius  rei  est  quoddani  complementum  potentis  eius  ; 
coinparatur  enini  ad  potentiam  sicut  actus  secundus  ad  primuni...» 
2  G.   G.  9. 

3)  «  Polentia  .  .  .  activa  est  principium  agendi  in  aliud,  secundum 
qciod  est  aliud.  .  .  potentia  passica  sequitur  ens  in  potentia.  »  2C.  G  7. 
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ciiH'  hidssc  Mö^Hiclikeil,  (Awo  l^ohMilialiläl  in  l)r/.ii<i:  «'uif  die  daraus 
hei'voi'gcheiule,  inögllclii'  Tätigkeit.  Ks  ist  dann  diese  Tätigkeil, 
welche  diese  Möglichkeit  zui*  Wiiklichkeit  üherFührt.  welche  dei- 
blossen  Potenlialität  die  Aktualität  vtMJeiht.  \Vi(.'  jed(^  VcMwii'k 
lichung  einer  Möglichkeit  eine  V'ollküniiniMiheil  bedeutet,  so  ist 
auch  die  Tätigkeit  dieses  activen  Vermögens  eine  Vollkommenheil. 
\V(Min  \vii-  nun  diese  Tätigkeit  selbcM-  näher  ins  Auge  fassen, 
so  sehen  wir.  dass  sie  eine  zweifache  sein  kann.  Wir  haben 
zueisl  die  im  Tätigen  sell)sl  V(Ml)leib(Mide  Tätigkeit  (actio  ini- 
inanens).  Durch  diese  Tätigkeit  wird  nichts  im  eigentlichen 
Sinne  hervorgebracht.  Ks  isl  dies  die  (( operatio »  im  engeren 
Sinne  (\{'s  Woiles:  nämlich  j(>ne  Tätigkeit,  di(^  in  der  Verbind- 
ung der  Fähigkeit  mit  ihiem  ents])rechenden  Objekt  besteht. 
Das  Objekt  z.  I>.  des  N'erslandes  ist  die  Wahrheit.  Dadurch, 
dass  sie  dem  ((möglichen  Verstände»  dui-ch  den  ((tätigen  Ver- 
stand ))  gewissermassen  beleuchtet  und  voigelegt  wird,  tritt  er 
in  Tätigkeit,  er  wird  aktuirt.  Kr  ist  in  Tätigkeit,  aber  es  isl 
♦Mue  immanenle  Tätigkeit.  —  Der  Zweck,  das  Gute  ist  das  Objekt 
des  Willens.  Sobald  (\('\-  Wilh^  das  vom  Verstände  als  Zweck 
erfasste  (iut  will,  wiid  er  von  dei-  l)lossen  l^otentialitäl  in  die 
Aktualität  erhoben.  Ks  ist  dies  dann  ebenfalls  eine  immanente 
Tätigkeil.  Oder  w(^nn  das  Objekt  des  Oesichtes,  ein  sinnen- 
tälliger  (iegenstand.  in  den  (lesichtskreis  kommt,  so  ist  das 
(lesichtsvermögen  in  Tätigkeit:  ich  ^sehe.  ^) 

-  Neben  dieser  ganz  im  Tätigen  verbleibenden  Tätigkeit,  haben 
wir  eine  zweite  Art.  die  auf  etwas  Aeusseres  geht.  Es  ist  die 
«  übelgehende  ))  (äussere)  Tätigkeit  (aclio  Iransiens).  Wie  schon 
(b'r  Name  andeutet,  isl  etwas  erfoidcrl,  das  diese  Tätigkeil  auf- 
nimmt. I'>s  isl  ein  <"Subjekl»)  im  Sinne  noii  Thomas,  das 
Substrat  (\i'\-  Täligkeil  oder  die  Malerie,  auf  welche  sie  sich 
ei'streckl.  Die  Täligkeil  wird  zur  Heläligung.  durch  Zubereil 
ung  odei-  Cmformung  eines  (legenslandes.  \']s  wird  elwas  ge 
scliatfen.    elwas    hervorgebraclil    (faclio    im    eigenilichen    Sinne. 


^)  ((est  duplex  rei  operalio  .  .  .  :  iina  (piic  in  ipsn  opcrtnilc  nidncl. 
et  est  ipsius  operaiiti^  perf'Mtio,  iil  seiitir(\  intelli^ere  et  velle;  alia 
vero,  qua'  in  crtcrioirni  rem  Iransil,  (jiia'  est  perfectio  facti,  (piod 
per  ipsaiM  constitiiitiir,  ut,  cahM'ncerc,  .'^ecnre  et  a-dilicnre.  .  .  .  Prima 
...  operdlioiiis  vindical  sibi  nonicn  vd  eiiam  nclinnis  :  scciiiKla  .  .  . 
((icli(ini<  noiiicn  asstnnil.  .  .  .  »  2.  (!.  (i  1. 
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oder   Koiy^ai;    nach    Aiislolelcs).     I);is    KiKlicsnlt;»!    dieser   «  üIxm-- 
gohondtMi  Tätigkeit»  ist   ihrem  Wesen    imcli    iiielit    die  Xeivcdl 
konuuiuiiig  des  Tiiligen  odcM-  des  VcM'inögeiis,  welches  der  Tiiigei- 
der  Tätigkeit  ist,  sondern  des  I^eidenden.  (Nm-  Maleiie  (xhM-  des 
Substi'ates.  auf  welche  die  Tätigkeit  sich  (Msli-eckl. 

Hier  haben  wir  nun  mit  dem  HegritTe  der  Arl)eil  einzusetzen. 
Denn  weder  der  Akt  oder  <iie  VVirkIichk(Mt,  noch  die  Tätigkeit 
im  Sinne  von  Aktualität  —  sei  es  der  aktiven  oder  passiven 
Potenz  —  noch  auch  die  immanente  Tätigkeil  ist  Arbeit,  sondern 
die  transiente  Tätigkeit,  wo  wii- ein  SchalTcMi  o<ler  lleivorhringen 
haben. 

Als  eine  solche  schaltende  und  hervoihi-ingende  Tätigkeit 
fällt  Arbeit  unter  den  BegrilT  dei' l'rsächlichkeit.  Wo  es  sich  um 
ein  Verursachen  handelt,  unterscheidet  man  vier  Arten  von  L'r- 
sachen.  Wii-  haben  die  Zweckursache,  dann  die  Formal-,  Wirk- 
und  Materialursache.  M 

Das  erste  nun,  was  eine  Tätigkeit  verursacht,  ist  ein  Zweck. 
Der  Zweck  ist  die  Wurzel  der  ganzen  Tätigkeit.  Es  gilt  daher 
das  allgemeine  Gesetz  :  alles  was  tätig  ist.  ist  um  eines  Zweckes 
willen  tätig :  die  leblose  Natur,  die  Ptlanzen,  die  Tiere,  die 
Menschen  und  Engel.  Bei  Gott  hingegen  kann  man  nicht  von 
einem  eigentlichen  Handeln  um  eines  Zweckes  willen  sprechen, 
wohl  aber  von  einem  (irunde  des  Handelns,  indem  das  Streben 
nach  einem  Zweck  eine  Bedürftigkeit  voraussetzt,  was  bei  Gott 
ausgeschlossen  ist,  und  weil  Zweck  und  Handlung  real  unter- 
schieden sind,  was  bei  Gott  nicht  zutrilit.  ^)  In  dev  zweckmäs- 
sigen Tätigkeit  gibt  es  verschiedene  Stufen.  Denn  die  leblose 
Natur  und  die  Pflanzenwelt  sind  zweckmässig   tätig,    ohne   jede 


0  . . .  «cum  sint  causanim  qiiatuor  genera,  materia  non  est  prin- 
cipium  actionis,  sed  se  habet  ut  subiectuni  recipiens  actionis  elTectuni ; 
finis  vero,  et  agens  et  forma  sehabent  ut  actionis  principiuin,  sed  ordine 
quodam.  Nani  priinnm  quideni  principiuni  actionis  est  finis,  qiii  movet 
agentem  ;  scciindo  vero  agens  ;  terlio  auteni  forma  eins  quod  ab  agente 
appiicatiir  ad  agenduni  ;  quamvis  et  ipsmn  agens  per  fonnam  siiani 
agat,  ut  patet  in  arlificialibus  ...»  1  q.  105  a  5  c. 

-)  «...sunt  —  qua'dani,  qufp  simul  agunt  et  paliuntur,  qua^  sunt 
agenlia  imperfecta.  Et  his  convenit,  quod  etiam  in  ageudo  intendant 
aliquid  acquirere.  Sed  primo  ayenti,  (pii  est  agens  tantiim,  non  con- 
cenit  agere  propter  acquisilionein  alicuius  finis.  »  1  q.  44  a  4  c. 
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l^j-k(Miiiliiis  des  Zwcckos.  Hcl  ihiKMi  lälll  der  Zweck  inil  dci- 
K(»i-iiialiiisach('.  iiiil  dci-  hcslimiiilcii  Scinsvvcisc  iinci-  NmIui-  zu- 
saininen.  Ihi  Zweck  isl  gcwissoi-masscii  iiimiaiiciil  ;  ich  sa^c  : 
gewissermasscii.  weil  dei-  Zweck  im  sliciigcii  Sinuc  des  Wdilcs 
(iinc  geisligc  Kähigkeil  im  Täligeii  vuraussel/J.  was  ja  hi(M' iiiclil 
der  Fall  isl.  Die  Tiere  sieben  bereits  auf  (mmci-  höheren  Stufe, 
indem  sie  den  Zweek  wenigstens  als  (lul.  ein  Ding  im  Kinzelneii 
erkennen,  nach  dem  si<'  dann  allerdings  mit  Xalninetwendigkeil 
stre])en.  Jedoch  nur  die  vernünftigen  Wesen  erkennen  iliier 
.\aluj*  nach  den  Zweck  formell,  ein  (int  insofern  es  Zweck  isl. 
und  können  —  aljgeseiuMi  vom  hjid/.iel  —  frei  danach  strehen 
und  die  [)assen(len  Mittel  aussuchen.  Sie  stehen  daher  glei<-hsam 
in  (\{'\-  .Mille  der  Seinswell  :  die  Tiere  sind  unter  dem  Zwecke  — 
(loll  isf  üher  dem  Zwecke.  Dieser  Zweek  nun  isl  eine  Idee  im 
(ieisle.  welche  ein  (lut  darstcdlt.  insofern  es  eine  l)e/j<'hung  zum 
Willen  hal.  Das  (ll)iekt  des  Willens  isl  eben  di^v  Zweck  oder 
ein  (lUl  insofern  es  \(»ni  Verstände  als  eisirehhar  vorgestellt  wir<l. 
Diese  Idee  nun  kann  nach  ihrer  intensiven  oder  e.\tensi\-en  Seite 
in  iJelrachl  gezogen  weiden.  In  extensiver  Beziehung  zeigt  sich, 
dass  sie  oft  (Mue  (lesanitheit  darsl(dll.  die  in  \'erschiedene  Teil- 
ideen zerfallen  kann  ;  intensiv  aufg(4asst  isl  es  die  Komposition 
verschi(Mlener  Teilideen   zu   einer   neuen   (iesamtidee. 

Der  so  \om  (leiste  erfasste  und  vom  Willen  gewdille  Zweck 
ist  es  dann.  i\('\-  zur  ersten  l'i-sache  {\{'\-  IJeläligung  wird  (causa 
linalis.  tinis  in  inteiitione).  Ks  isl  hier  noch  zu  hemerken.  dass 
die  Zweckursache  nicht  etwa  unter  die  Irsächlichkeit  mecha- 
nischer Bewegung  oder  (\i'\-  eigentlichen  Wirkursache  fälll  ;  aher 
sie  isl  dennoch  wirkliche  l^rsache,  V(»rzüglich  durch  eine  Be- 
stimmung und  Hinneigung  di's  Willens  auf  das  \oni  (leiste 
erfasste   (lul. 

BcNor  etwas  geschalleii  wird,  muss  es  (>ine  best  inimte  ( leslnll 
oder  l'^orm  geben,  nach  i{{'\-  geschalfen  wird.  Wir  halxMi  die 
zweite  Stufe  einer  geoidnelen  rrsächlichkeil.  die  1-^irmahnsaclie. 
Sie  erscheint    in   einer  «lopiudlen   Seinswfise. 

Zuerst    isl    sie   im    (leiste   selbst.  M      l''s  isl  das  Irbild  im  (Ieisle 


'j  «  .  . .  forntd  (ilinuNs  rri  imi'U'i  ipsam  exisleiis  ad  diio  osse  polest  ; 
vel   ut  sit  p.rernpldr  oiiis,  ciiiu^  dirilnr  forma,  vcl    iil    sil    principiiiin 


nie    Allu'il. 
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<lt'>  \\  ii  kt'iidrii.  ikkIi  seinen  vei  seliiedeiien  Allen,  sei  es  iniii 
ein  l*l;iii  (mIjm  eine  /eichnmig  odei-  ein  Modeil.  Diumeli  liehlel, 
sieh   die  \\'iiksnnik(Ml  i\{'s  Seh.iilenden  (einisn  idenlis.  e\einidniis|. 

.Xaelideni  dann  die  Wiiknni^-  n.ndi  aussen  ^csel/l  isl.  Ieu<*lü(d 
<liese  l''(M  IM  (»dei-  Idee  in  ihrer  realen  W'iikliehkeil  aus  {\vi  dem 
Suhjekl  einj^epr;ii»:len  (i(>slall  heivor  (causa  IniMnalis.  flnis  in 
<'.\eeuli(ine).  Das  Piddukl  lial  di(»  Idee.  <>leiehsani  einen  Teil 
t\rs   Künsllers  in   sieh   anr^-eiidinnien.  M 

\)i'\  erlassle  und  j^-ewullle  Zweck,  die  dem  (ieisle  Norschwo- 
lii'iide  Idee  isl  alier  nur  durch  IJeläligunf;-  na(di  aussen  erreichl 
un<l  verwirklich!  worden.  Wir  hahiMi  <la  die  eigenUiche  Wirk- 
ursache. Sie  isl  die  l\rari(|uelle.  die  schallende  Tr.sache.  Ks 
isl  das  \  t'rm("»iien  einei  Täligkcil  ni(dil  als  hiosse  .\nlage.  sondern 
in  seiner  .ui-rtsslen  Spannung,  die  nach  aussen  di'ängl.  sohahl  si(> 
durch  die  Zueck-  und  rorinahirsachc  ausgelöst  wird  -|  (causa 
elliciensi.      Diese  Wirkuisachc  nun  kann  doppelteilig  sein. 

In  ersler  Linie  isl  sie  im  Wiikenden  und  Schallenden  seihsl. 
Wir  liahen   hier  die   rr(|uelle  des  Schatlens    (causa    principalis). 

Diese  lrsa(  he  kann  aher  sozusagen  eine  Ausdehnung  odjM' 
N'erlängerung  eihallen.  Ks  isl  eiiu'  Koiuplettierung  derselhen. 
Wii-  haben  dann  eiim  Hilfsursache  (\vv  Hauplwirkursarhe.  Sie 
isl  ihr  unlergeordnel  und  wirkl  in  dieser  Linie  nui-  insoweit 
gewisseriuassen  elwas  von  dov  Kraft  der  Kauptursache  auf  die 
ihr  eigene  Wiikkrafl  üherströmt  und  sie  zu  einer  höhei-n  Wirk- 
ung erhehl   (causa   insirumentalis  •'). 


cognitionis  ipsiiis. . .  Agens  non  agit  propter  formam,  nisi  inquantum 
similitudo  form;r  est  in  ipso  . . .  seciindum  esse  intelligibile,  nt  in  his, 
qua*  agunt  per  intellectiim,  sicut  similitudo  domm  pvceexistit  in  mente 
(Bdificatoris.  VA  ha^c  potest  dici  idea  domus ;  quia  artifex  intendit 
donuim  assimilare  former,  quam  mente  concepit. .  .»  1  q.  105  a.  1  c. 

')  «...  omne  quod  agit  per  intellectnm  reprcesentat  speciem  mi  in- 
tellectus  in  rr  facta  ;  sie  enim  agens  sibi  per  artem  facit  simile. »  2C. 
G.  4ö  (;aI.  7.) 

2)  (f . . .  cirtns  nominal  qiiandarn  potentice  perfectionem.  Uniuscuins- 
que  enim  perfectio  pra'cipue  consideratur  in  ordine  ad  suum  linem; 
linis  autem  potentia'  actus  est,  unde  potentia  dicitur  esse  perfecta  se- 
cundum  quod  determinatur  ad  suum  actum  ...»  1,2  q.  öö  a  1  c.  Cfr. 
Posteriora  Analyt. 

3;  «...causa  secunda  instrumcntalis  ...  participat  actionejn  causa^ 
superioris  .  . .  inquantum  per  atiquid  aihi  proprium  dispositive  operatur 
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Wir  sind  i\\h'i  ium-I»  nidil  aiii  l'jidc  dci-  rrsnchcii.  Dainil 
iiäiullcli  dci- ZwiM'k  vciw  iiklichl  wci-dc  und  (Ins  X'oihild  niisscrhalh 
{\v>  (icislos  (i(»slall  i^t'wiiHUMi  könne,  isl  indw cndi^-  ein  Snl)sli-nl. 
fiii-  die  l'n'Uilignng  (m  loi-dcrl.  daniil  die  Idee  liiniilMM*g(di-ag(Mi 
und  .-uisgrin-ä^l  wtM'dcn  kann.  Das  isl  die  Malci-ialnisachc  (cansa 
nialt'iialis). 

I)as  (Msic  l^lnnfnl  dabri  isl  i\(^\-  l'liishdT  (mIci-  l^dishtlT  inia- 
ici-ia   |>t-iinai. 

Die  l''(irni  sciitsi  abci-  kann  nur  in  einen  passenden  SlolT 
(>dei-  in  eine  znix'i-eitele  Maleiie  eingelühil  weiden.  I)nr(di  enl- 
s|ii-e(dH'n(ie  Deailteilung  wird  {\{'\-  Kohshdl  znm  eigenlliehen 
«(  Maleiial  i'   inialeiia   p  roxi  ine  disposila). 

S(dian(Mi  wif  nun  an!"  das  hei-eils  (Ic^sagle  zni-iick.  so  sehen 
wir.  dass  Arheil  in  diesem  allgemeinen  Sinne  reine.  selialTt^nde 
Täligkeil  isl.  (\i']-  niehls  unvollkommenes  aiihal'lel.  Wir  haben 
so  die  W'esensmcrkmale  l'iir  die  IJegrin'sbeslimmnng  {\i'\-  Arbeil 
im  allgemeinen  gewonnen.  Xernunll  nnd  W'iHe  sind  die  llanpl- 
fakloreii.  Die  \'erniinri  erkenni  den  Zwecd;  nnd  die  Milbd  zum 
Zwe(d<e.  \)rv  (ieisl  Irägl  die  voi-biidlieheii  Ideen  in  sieh.  Der 
Wille  isl  nnn  zwar  niehl  frei  in  Uezug  auf  den  Zweck  als  solchen, 
denn  wie  das  Ange  nichl  sehen  kann,  ohne  elwas  zu  sehen, 
kann  i(h  auch  nicht  wollen,  ohne  elwas  zn  wollen,  was  eben 
nichls  anderes  isl.  als  einen  Zweck  haben.  .\ ber  der  \\  ilbdv'ann 
widleii  oder  nichl  wollen,  dieses  oder  jenes  wollen.  Nach  dei' 
überleglen  Willenseiilschliessnng  vollziehl  sich  dann  die  Tälig- 
kcil    nach   ansscii. 

Man  kann  daher  den  llegrilV  der  A  rbeil  im  allgemeinen  Sinne 
als  Wirkung  dahin  beslimmen  :  Arbeil  isl  freie.  zwe(dxbewussl(> 
I-Jilfaihmg  (\('V  T;iligkeil  nach  aussen,  um  dadurch  elwas  herv(U- 
zubringen. 

In  diesem  Sinne  koininl  daher  Arbeil  in  obersler  Linie  (i(dl 
s(dbsl  zu.  Denn  ('\-  isl  nichl  nur  absolule  Wirkliebkeil  und  in 
ihm  isl  nicbl  nur  eine  in  ihm  selbsl  bleibende  ewige  Täligkeil. 
welche  sein  Wesen  selbsl  isl.  sondern  ei'  isl  auch  di(^  Allmachl 
selbsl.  \]\  bal  dundi  seinen  Willen  nach  seinen  ewigen  Ideen 
die  wunderbare   Maiinigfall igkeil    des   rnixersiims  geschaneii   und 


ad  cIToctiiin  iniiu  iitalis  a^enlis.  ...  Sic  oiiiin  vidciniis.  (pnxl  soctiris, 
scindeiulo  ligniini,  (jued  hahel,  e.x  proprielate  su;r  forma-,  prodiioit  for- 
inam  scnnmi,  ipia-cst  clTcftii><  |)roprin^  priiicip;disa^''pntis.  »  I  ([.  \:\  n.  ."»c. 
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er  (uiil)t'ilel  »>  stelsforl  in  der  toildaiicindcii  Ijhallung  der  gjin/oir 
Schöpfung.  Allerdings  jnix'ilcl  n-  so.  dass  sein  Wii'ken  nicht 
aus  ihm  an!  eine  vor  ihm  liegende  Malerie,  aul  ein  Swhsiral 
üherlliessl,  wohl  aber  so,  dass  die  Külle  seiner  VViiksamkeil  das 
ganze  Sein  ausser  ihm  heivoriull.  S(»ine  Tätigkeil  ist  eben 
vii'hiell.  dei  Kiatl  nacli.  nicht  ahci-  loiinell  eine  transienlr.  — 
In  di»»sein  Sinne  isl   (ioll   das   fihild   (\('\-  Aiheil.  ^l 

si  2.    Engerer  Begriff  der  Arbeit. 

Aiheil  fällt  nnlei-  den  negiitf  des  Wirkens  und  deiTäligkeil 
nach  aussen.  Damit  haben  wir  gewissi^rmassen  das  ((  (icnus  » 
für  die  Hegriüshestimmung  gewonnen.  Wir  wcdlen  liici-  nun 
das  letzte,  bestimmende  Merkmal  suchen   und   untersuchen. 

Arbeit  im  strengsten  Sinne  ist  eben  lux'h  nicht  jedes  Wirken, 
auch  nicht  schon  jedes  Hervorbringen.  Vielmehr  finden  wir  bei 
näherem  Zusehen,  dass  es  sieh  um  ein  Auswii-ken  bandcdt,  an 
welches  sich  Atühe  und  Anstrengung  knüpft.  Arbeit  setzt  ein 
gewisses  Hingen  des  Arbeitenden  voraus,  um  den  Zweck  zu  (m- 
re'iclien  und  schliesslich  zu  verwirklichen. 

Aber  woher  kommt  diese  Mühe  und  Anstrengung  bei  dtu- 
Arbeitstätigkeit?  Der  (iiund  liegt  in  einer  Schwierigkeit,  welcher 
die  Tätigkeit  begegnet.  Was  ist  schwierig?  Schwiei'ig  ist,  was 
eine  Fähigkeil  übei-sleigl.  ^)  Dies  kann  auf  doppelte  Weise  ein- 
treten. Entweder  ist  es  ein  innerer  Mangel  an  Kraft,  oder  ein 
äusseres  Hemmnis.  Ist  der  Kraftmangel  so  gross,  dass  dieses 
aktive  Vermögen  wedei-  allein  noch  durch  ein  Hilfsmittel  zur 
Wirkung  gelangen  kann,  so  wird  die  Sache  nicht  nur  schwierig, 
sondern  schlechthin  unmöglich.   Die  Arbeit  ist  also  ein  mögliches, 


')  ((...Nihil  esse  posest.  quod  non  procedat  a  divina  sapientia  per 
(juandam  imitationem,  sicut  a  primo  principio  efleclivo  et  formali,  prout 
etiam  artiticiata  procedunta  sapientia'artilicis.  »1  q.  V)a.lad  2cf.  2  C.  C.  1. 

-)  ((  Difficile  est,  quod  transcendit  potentiam.  Sed  hoc  contingit  esse 
dupliciter.  L  no  modo,  quia  transcendit  potentiam  !>ecundn.m  suum  na- 
turalem ordinem ;  et  tunc  si  ad  hoc  possit  pervenire  aliquo  auxilio, 
dicitur  dilficile.  Si  autem  nullo  modo,  dicitur  impossibile  ;  sicut  im- 
possibileest  hominem  volare.  Alio  modo  transcendit  aliquid  potentiam 
.  .  .  propter  alifpiod  impedimentumpotentice  adiunctum :  sicut  ascendere 
nun  est  contra  naturalem  ordinem  anima-  motiv*  , .  .  sed  impeditur  .  .  . 
propter  corporis  gravitatem.  Unde  difficile  est  homini  ascendere.  .  .  )> 
1  q.  62  a.  2  ad  2  cf.  Posterior.  Analytic. 
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i\\w\'  infolgj'  von  Kraflinangel  schwieliges  und  daher  müluivolles 
Wii'ken.  WiMin  aber  auoh  das  tätige  Veimögen  in  sich  kraftvoll 
isL  so  kann  es  in  seiruMii  Wirken  geheniml  und  sozusagen 
hirninleigezogen  werden.  Da  überdies  Arbeil  Tätigkeit  nach 
^inssen  dai'slelll.  so  wird  die  Widerstandski'afl  von  Seile  des  zu 
i'eberwiiulenden  zu  einei-  weiteren  Quelle  der  Schwierigkeit  ufuI 
Anslr«Migung.  Aul'  diese  Weise  enstehl  eben  das  Aufreibende 
und  Ansli-engend(»  in  dem  Wirken.  Denn  nur  bei  dei*  innern 
Krafifülb'  oder  bei  der  äussern  Widerstandschwäehe  (juilll  die 
Wirkung  mit  Leichligkeil  und  SponlancMät  aus  dem  Wiikenden 
hervor.  ') 

Arbeil  isl  daher  ihrem  Wesen  und  IJegiill  nach  eiiu'  unvoll- 
kommene Arl  des  Wirkens.  -)  Sehen  wii-  nun  näher  zu,  woi'in 
bei  den  (»inzelnen  Elementen  in  dei'  Wirkentfaltung  (( Arbeit » 
liegl.  Da  nun  bei  jedem  Wirken  die  vier  lirsachen  nolwendig'er- 
Aveise  beleiligl  sind,  so  isl  es  klai-.  dass  dei'  Grund  des  Muh- 
samen und  t'nvollkommenen  in  der  Arbeit  immei' in  der  l'nvoll- 
kommenlu'it  einei-  oder  mehrerer  dieser  Ursachen  zu  suchen  ist. 
Der  (irund  lieiil  (Milweder  im  Arbeitenden  oder  im  zu  Reai'bei- 
lenden. 

hu  Ai'beilenden  s<^lbsl  kann  es  einmal  die  l'rcjuelle  sein,  aus 
\v(>l<-her  die  Arbeil   als  (lanzes    tliesst    und    aus  welchei-  sie  ihi'«* 


^)  Das  Wort  isl  der  Ausdruck  des  Begriftes.  Es  ist  oft  wie  ein 
Kern,  der  erst  wenn  er  geölTnct  wird,  seinen  vollen  Inhalt  zeigt.  Durch 
die  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  oft  ein  und  dasselbe  Wort  hat, 
j^elangcn  wir  zum  Vollgehalt  des  Begriffes.  Es  ist  daher  eine  passende 
Ergänzung  und  Erläuterung  bei  der  BgrilTsbestimmung  der  Ai'beit, 
zu  sehen,  welche  Auffassungen  die  alten  (iriechen  und  Römer  luil 
demselben  Worte  noch  verbanden. 

Die  r.riechen  bezeichneten  mit  tiovo?:  Arbeit,  Anstrengung,  Mühe 
und  Beschwerde,  Not,  Leid  und  Pein.  Dann  das  Erarbeitete,  sei  es 
das  Erzeugnis,  sei  es  das  mit  Anstrengung  Erwoi'bene.  Durch  das 
Verb  -dvoiia'.  drücken  sie  aus  :  arbeiten,  beschäftigt  sein ;  sich  durch 
Arbeit  oder  Dienen  sein  Brot  verdienen  ;  daher  überhaupt,  in  Not, 
<lürflig  sein,  entbehren.  Vgl.  Benseler-Kägi,  (Iriechisch-deutsches 
Schulwörterbuch  (11.  Aufl.  1900.) 

-)  Aehfdich  war  für  die  Eateinei-,  labor  :  die  .Anstrengung  und  zwar 
in  erster  Linir-  die  Anstrengung,  etwas  zu  vollbringen,  Bemühung, 
Mühe,  Arbeit.  Vgl.  Georges,  Kleines  Lateinisch-deutsches  Harulwtuter- 
limch  (H.  Autl.  1902). 
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N.-ililiilili  /iflil.  Ii;iiiilii-Ii  die  /\\('<kiiis;i(lir.  welche  (liiicli  iln-e 
rilNollkonimeiilieil  .\iisl|-eii^^illi.ü-  eilnideil.  Sie  isl  (l;is  ^^''^^ilig"«' 
iiinl  leileiule  hüeineiil  der  Aiheil.  I  )ieses  miiss  als  i-eine  ( ies(;ill. 
als  Ideal  dein  (leisle  des  Ailieijeiideii  \  ei^eliw  dien  lind  \ini  seinem 
Willen  als/\\(Mdx,  i\('\-  nciIoIi;!  \\«'i-d<'n  soll,  eilassl  wci-den.  V\'<»  es 
nichl  \<ni  .\nla!i,i4"  an  ihm  inil  seintM-  \alnr  ^ci^'-ehen  isl,  innss  er 
es  eisl  aiislindlü"  ina(dien.  Herlindeii"  oder  ans  hereils  vinlian- 
deiieii  Teilelemeiileii  znsaminenslelleii.  <<  l\(Mii|K)niereii  •'.  Mangel 
nnn  an  Kennlnis  dieser  Tcilclemcnle.  (mIim-  Mangel  an  K(»m|Ki- 
sitionskrari  des  (li'isles.  ersehweren  deshalh  das  NN'irken  und 
gcslaUcn  es  zur  eigenlliidieii  (<  Arheil  ».  ja  sie  können  die  lniliali\e 
i\rv  rruehlhareii   Arhcil    lahm   legen.  ^) 

im  weilein  ergihi  sieh  (dl  Miihe  und  Ansirengung  von  Seile 
i\rv  l'^)rmaliirsn(die.  Die  (leslall  mnss  /iieisl  als  V'orhild  im  (ieiste 
sein.  Weil  aher  {\{'\-  Mensidi  keine  angehorneii  Ideen  hal.  muss 
er  sie  Irei  er\v«Ml)en  und  die  Teile  zu  einem  m'neii  (lanzi^n  ver- 
hinden.  Wenn  es  ihm  nun  an  Krall  g(d)riehl.  das  V'orhild  oder 
den  Plan  zn  erfassen,  so  hal  er  Schwi(Migkeil  und  .Vlülre  als- 
Kolge  daraus. 

Hülle  er  aher  aindi  (dine  hesondere  Mühe  die  Norhildlieiie 
[dee  ei'iiingen,  su  kuslel  die  FoiiuaUirsaclie  dennoeh  Ansirengung 
bei  i\i'v  l-julühning  der  (lostalt  in  ein  Snhslrat.  Hier  hieton 
eJ)en  die  Xalurkrälle  alvtiven  Widersland,  der  üherw  uiiden  wenieji 
muss.  Wenn  nämlieli  die  Arh(4l  iiingeslallend  auf  das  Suhslral 
einwirkt,  so  isl  Voihedingung.  dass  die  frühere  (ieslall  gmvissei- 
massen  ausgeliielx^n  odei- zniiiekgediängl  werde,  damil  die  neue 
Idee  es  befruchte,  in  ihm  entkeime  und  zur  Vollgestall  auswaehse. 
Nim  aber  hält  die  \aliir  mit  Zähigkeil  an  ihren  Können  tesl 
und  selzl  fremden,  gegen  sie  gehendtMi  Kräften  Widersland 
entgegen.  Folgli(di  wii-d  die  Arbeil.  wehdie  die  Xalnr  umge- 
stalten will,  eben  deshalb  um  so  mühsamer,  je  höhere  und  in- 
tensivej-e  Kräfte  zur  Besiegung  ^{(^'^  Widerslandes  mdwendig 
gemach l  werden.  Endlich  kann  ein  Slolf  gai-  keine  Kmplang- 
lichkeil    besitzen,   um    eiiu'  Idee,  eine   beslimmle   neue  Kinni  in 


')  f....  «Anima'  humana',  quie  veritatis  nolitiam  per  queiidaiiij 
discursuiii  acquirunt,  rationales  vocantur.  Quod  —  contingit  er  debilitatj' 
intelleclualis  luininis  in  eis.  »  1  q.  58  a.  3  c. 
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sich  Miirziiiiclimcii  und  zu  licw  nhicn.  M  Diese  lii('in|>riihgliclik('i( 
iiiuinil  /.u  uiil  (lei-  (li(')ss('  dci-  Disl.niz  vom  Idc.-il  (\i's  Aiheilcnden 
oder  Scliallcnden.  .Ic  niidii-  sie  sich  dein  uniiesl. -dielen  ri>l(d1 
nähei-l.  deslo  ^iM^ssere  l{esis|enz  scizi  sie  dem  \'(»ihild  eid^n'ji-en. 
wehdu'  eine  Modelunii'  iii(dil  zulässl.  Der  VCi^inli  zei-sch(dll 
,-in  dei-  S|»ii)(ligkeil  des  Slolles.  Daher  eislr.dill  das  liltild  d(M- 
Arindl  (hti'j  im  h()(disleii  (ilan'/e.  wo  die  Allmachl  in  dci  l  Clici- 
lulle  (\{'\-  Kiall  den  denkhar  iiiT-össlen  Ahsland  üheihiiickl  und 
einen  sozusa^-en  um'ndli(dien  Wideisland  hesi(>gL  indem  sie  niclil 
elwa  eine  Korni  aus  der  geringslen  Anlage  des  Slolles  heian>- 
t'iihrL  sondern  in  (\('\-  S(dir>|d'ung  Fm-m  und  Sloll'  zugleich 
herNorhringl. 

X'orausgeselzl.  dass  Z\\e<'k  und  X'orhild  klar  erl'assl  sind,  so 
kann  dann  die  Krall  des  Schallenden  dem  \'orhilde  nicdil  ge^ 
wachsen-)  sein  oder  die  Kialirülle  (h^s  Wirkenden  versieg!  dnich 
die  andaueiiide  Krallanwendung.  l)(^vor  das  Ideal  ganz  errei(  lil 
isl.  l']s  wii-d  eine  Kuhepause  zur  Ansammlung  neuer  Krrit'le 
und   zur   llehung  <\{'v   Kiniüdiing  nölig. 

Wenn  ahi^r  die  llau|dwirkursa(die  si(di  eines  Werkzeuges 
hedienl.  kann  die  Mühe  und  Ansireiigung  \(m  Seile  <\{'s  In- 
slrumeiiles  herrühr(Mi.  Ks  liegl  <lies  ganz  im  Wesen  dieser 
r?'sär-hli(dikeil.  Damil  nändicii  die  Wirkung  eine  vollkommene 
sei.  isl  die  eigenlümli(die  N'ollkommenheil  (\('\-  unlei-  und  ühei- 
geordneleii  Wirkursacdte  erl'orderl.  Au(di  im  Werkzeug  muss 
eine  geeignete   Kral'l    liegen,   die  es  (d)en   zum   passenden    Werk- 


*;  «...  per  .se  .  .  .  lit  alicpiid  e.\  suhiecto  (juod  est  in  potoutia.  Coti- 
irariani  igitur  rrsistit  afjenli  in(|iiaiitnMi  inipedit  polentiam  ab  artu, 
in  (piem  agens  inteiidit  reducere  niateriani.  Sicut  ifinii^  intcndit  re- 
ducere  aqiiani  in  actum  sibi  siniilom  :  sed  intj)e(lihir  pi'i'  form(i))i  et 
(JispositionFs  cfxttrafins,  (piibus  (/unsi  lufdtur  polenlia.  ne  re<lucafnr 
in  actum.  V.\  nudiiio  iiKuiis  fiierit  polciilid  linald.  imiUi  leipiirilur 
maior  r.irlus  in.  (ificnAc  ad  rcdiicendain  inateriani  in  actum.  Cnde 
multo  maior  potenlia  requiritur  in  agente,  si  nulla  potenlia  pra'o.xistat. 
Sic  ergo  patet,  (piod  multo  maioris  virtutis.  es!  facore  ali(piid  c\  inliilo. 
quam  e.x  contrario  »  1  i\.  i.'Ja.  ö  ad  2.  cf.  ad  ^^ 

-)  ((  .  .  .In  actione  ...  cansalnr  malum  proptcr  (It'frrlinn  aliciiiu- 
principiornni  actionis,  lal  ptincipalis  afjnttis,  V!fl  inshnDicnfalis.  Sn  ul 
defeclus  in  motu  animalis  potest  contingere  vcl  prupier  (Irhiliifitnn 
virtutis  motivae  .  .  .  vcl  propter  solam  inrplihttlint'in  insInniivHtt  ...» 
I  (|.  Wa  I  c. 


zrii^r  iiKicIil.  I'ls  kann  nun  Icichl  rinlicllcii.  dass  die  ilaiipl. 
uisarhr  in  iliici  VOIIkiall  sIcliL  wählend  rs  dem  Inslinincnir 
an  (In-  nütiiicn  Kiall  /ni  llcihcit'iiliinng  dn  \(»ll\\  irkung  inan«i;('ll. 
Inlolgc  scinci  Dfiilligkcil  nnd  rnNollkoninicnhcil  ri-schwcrl  es 
das  WiikiMi  \\]\i\  wii-d  s(i  zni-  cigcnlliclKMi  (hndlc  ^\^'\^  Arliril  im 
«'niicin   Sinne. 

Znlrl/I.  al)t'i-  niclil  am  wenigsten  komml  ancli  die  Malnial 
nisaclic  in  lichachl.  Der  Shdl  vtMUisachl  Mühe  und  Anslicng- 
un^-  lind  zwai-  /.imm-sI.  wenn  es  iilicrhanpl  an  gceignelcm  SloHc 
IVlill.  Der  I  liishdl.  die  K(d)|H(idukle  müssen  (MsI  lieiheigc- 
sehaMl  (tdei  heigeslelK  werden.  Vis  lässl  sich  sodann  (*ine  h<'- 
slimmle  Foiin  niehl  in  jeih'n  heliehigen  Sloif  einfiihi-en.  I)(m- 
Unhst(»ft  miiss  (dl  eisl  /.uheieilel  und  lähig  gemachl  worden, 
um  das  \ Ol  hihi  oder  die  Foini  in  sieh  aufnehmen  zu  können.  ^) 
Wii  hahen  also  wie(h^rum  Mühe  und  Anstrengung  in  der  Wm- 
slellung  i\os  M  Malerials  ». 

Aus  dem  (iesaglen  ergehen  sich  nun  nachsl(>hende  Schluss- 
Inigerungen  : 

Arheil  im  eigenlüchen  Sinne  isl  (»ine  unvollkommene  Tälig- 
keil.  hei  Akl  odei-  die  Aklualiläl  hesagl  V'(dlkomuieuheil  und 
isl  das  Prinzip  i\v\-  Täligkeil  :  die  Potenziaiiläl  hingegcMi  isl, 
l'nvollk(»mmeiiheil  und  geslallel  die  Tätigkeit  zur  unvollkom- 
menen Täligkeil.  A\ii-  hahen  daher  [)ei  der  Arheil  das  doppelt«^ 
Klemeiil  :   Akl  und  Polenz,  oder  Wirklichkeil  und  blosse  Anlage. 

Daiaus  erglhl  sich  zweilens  eine  doppelle  und  umg(d<ehrle 
l^angordnung  hei  d(M-  Arheil.  docl»  so,  dass  heide  Eleiiienle  noch 
vorhanden  sein  müssen.  Denn  wo  nur  Aktualität  ist,  da  hört 
unv(dlkominen(^  Täligkeil  auf  und  daruil  auch  Arheil;  wo  aher 
nur  INdenlialiläl  isl.  da  gihi  es  ülieihaupt  keine  Tätigkeil,  also 
<'henralls  keine  Arheil. 

Je  mühevoller  das  Wirken  isl  und  je  mehr  Schwierigkeiten  zu 
üherwindeii  sind,  desh»  nndir  isl  es  Arheil  im  eitjrentlichen  Sinne. 


')  «...  qiiod  aliqiia  forma  iion  subito  iniprimatur  subiecto,  coiUingit 
ex  tioc,  quod  snbiectum  non  est  dispositum,  et  agens  indiget  tempore 
ad  hoc.  quod  subiectnm  disponat  .  .  .  Quod  enini  agens  naturale  non 
subito  possit  disponere  materiam,  contingit  ex  hoc,  quod  est  aliqua 
proportio  ejus,  quod  in  materia  rrsistit,  ad  vlrtutem  agenlis ;  et  propter 
hoc  videmus,  quod  quanto  virtus  agentis  fuerit  fortior,  tanto  materia 
citius  disponitur  »  1,2  q.  113  a.  7  c. 
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Da  iniii  Mülu'  mul  Schwici'igkeil  tun-  dem  ['iivollkoinmeiKMi 
uii<i  l^»t«'nli<>lleii  cntstaiiiHUMi.  so  sItMtiiMl  sich  tnil  (I(M'  Poh'ii- 
lialitäl  auch  (Wc  Aliihc  (hM-  Arhcil. 

Ks  isl  daher  rciii  geistige  Täligkeil  an  und  für  sich  keine 
Aih.Ml.  Si(»  wird  es  nur  dann,  wenn  (Miierseils  die  Denkkraft 
hoschiänkl  isl  und  anderseils  die  Kennlnisse  begrenzt  sind  und 
vrsl  eiwdrhen  weiih'u  müssen.  Sie  wird  es  doppell,  wenn  das  V]\- 
werhen  diesei-  Kenlnisse  sich  an  anih-re.  materieUe  KräTle  knüpfl, 
die   als  Slülze  und   Hilfe,  oder-  aiu'h  als  Quelle   dienen  müssen. 

Deshalh  isl  (iolles  Wirken  k(>ine  eigentliche  .Arbeit,  denn  in 
ihm  isl  jede  IN)lenlialität  und  (■nvidlkommenheit  ausgeschlossen. 
Kr  hal  die  Ideen  von  Ewigkeit  in  seinen»  (itMste  ;  (m*  hat  sie  nieht 
erst  zu  »•  eifinden  ))  oder  zu  ((komponieren».  Kr  ist  die  Allmaelil 
selbst  :  ci-  kann  alh\s  vei  wiiklichen,  das  irgendwie  ein  Sein  ist, 
also  keiiuMi  Widerspruch  in  sich  schliesst.  ^)  Ks  gibt  nämlich 
kciiH'  Wirkung,  die  seinc^r  Kraftfülle  unproporiional  wäre  oder 
sie  übersteigen  würde,  da  alles,  insoweit  es  ein  Sein  ist,  ihm 
ühnlich  ist  und  seine  N'ollkommenheit  alles  ül)erragl.  Ks  kann 
aucli  kein  .\fang(d  an  SlotT  ihn  hindern,  da  er  auch  die  Mate?-ie 
schafft. 

Auf  dci-  andern  Seite  gibt  <'s  al)er  am'h  keine  .\rbeil  im 
tMgenIlichen  Sinne  Ixm  dem  Wirken  dev  Naturkräfte,  selbst  nicht 
in  den  Tieren.  I)i<\se  kann  man  wohl  .Arbeitstiere,  abei'  nie 
und  nimnter  .\rbeitei- nennen.  Warum?  Bei  ihnen  ist  allerdings 
<las  Kiemen I  di^r  Mühe  und  Anstrengung  im  .\uswirken  dei* 
Kräfte,  aber  es  fehlt  ihnen  das  eigentlich  vollkommene  Klemenl, 
<las  nolw«Midig  zum  Wesen  der  Arbeit  gehört  :  die  Zweckursache, 
selbsibewussle  und  g(^staltende.  freie  und  pe?'S(")nliche  Tätigkeit, 
ktirz.   Knlluraibeil    isl   ihnen   iinmöglich. 


*)  «  Ouod  etlectus  aliqiiis  non  subsistil  potenliie  alicuius  agenüs 
polest  ex  tribiis  contingere  :  uno  modo  per  hoc,  quod  non  habet  cum 
agente  adinitateni  vel  similitudineni  .  .  .  alio  modo  propter  excellenliani 
<jlTectiis,  i|ni  Iranscendit  proportionein  virlutis  activa-.  .  .  .  Tertio  modo 
propter  niateriam  delerminatam  ad  elTectiim,  ad  quam  agens  agere  non 
potest.  . .  Nnllo  istorum  modorum  potest  aliciuis  ellectu.s  subirahi  divina- 
virluti.  Neqiie  .  .  propter  dissimilitudinem  elTectus  .  . .  cum  omue  ans, 
in  qiiantum  habet  esse,  sil  oi  simile  .  .  .  Ner  propter  defectuni  mdtfv'uv, 
cum  ipsc  Sit  causa  materia'.  .  .  Ipse  eliam  in  agendo  non  requiril  n>a 
teriam,  cum  nnlla  pr<t)e.ristertle  rem  in  esse  prixlacal. . .  »  2C.  (J.  22  (.AI..').) 
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II      Begriff  der  menschlichen  Arbeit. 

Wii  IkiIx'm  .ucscIitMi.  (lass  wimIci-  ^•;m/.  vollknimnciics  U'irk^Mj. 
wie  lii'i  (Hill,  noch  auch  gaii/  iiii\ (illkniniMciic  'riiligkcil.  wie 
lici  den  Tici-cii.  Aihcil  isl.  Ailicil  [\\){'\-  im  cigcnllichcn  Sinne 
linden  wir  hei  diM  K liillccnirall iniii'  di's  Menschen.  Denn  hei 
ihm  linden  wir  die  heidcn  l*]|cnuMilc  i\('\-  Arheil.  Sie  sind  von 
Nahir  ans  aiitVinandci-  ahiicpassl.  wie  iiherhan|d  l'olen/.  und  Akt. 
Anlage  und  N'crw  irklichnng  dcrscihcn  wesentlich  aiireinandcr 
hinweisen.  \\'ii-  werden  nnn  znersl  den  .Mens(duMi  ins  .\nge 
fassen  und  /war  nach  dei-  doppellen  Seite  i\i'\-  \'o|lk(Mnim'nheil 
nnd  dei-  ('n\(dlkonimenheit.  Sodann  soll  d(M-  U«^gi'ilT  (\i'\-  eigiMil- 
licInMi  menschlichen  Aiheit  enlwickcdl  nnd  nach  seinen  vei-- 
schiedenen   SeihMi    hin    helemdilel   weiden. 

^   I .     Der  Mensch. 

her  Mensch  liildel  die  Krone  {\('\-  sichlharen  Schö|(tHniLi.  ]]v 
ist  ihr  lleir  nnd  ihi-  nächstes  Ziel.  W'ehdn's  aher  ist  der  eig-enl- 
licht^  Tilel   für  diese  köiiigli<-he  Shdiung?    Ks  isl  seine  N'ernujifi 

Der  .Mensch  isl  ein  verniinfliges  \Vos(Mi^).  \\'ähren<l  die 
äiisserj'  Schöpfnng  nnr  i'ine  S|nii-  ist.  ans  (\{'\-  wir  notwendig 
schlies.sen.  dass  iU^v  allmächtige  S<'höid"er  wirkend  voriiherging. 
isl   (\{'i-  freie  und  verniinftige  Menschengeist  ein   .\hhild    (lolles. 

Dnrch  seinen  verniinftigen  Willen  isl  i\{'\-  Mensch  aher  nicht 
nnr  znm  Herrn  (\i'\-  Naiiir  heslelll  ^)  nnd  /n  ihrem  Nulziiiessor 
eingesel/d.  scmdc^n  er  isl  auch  Hen-  und  Ouellc  seiner  eigom>ii 
Haiidluiigen. 

Da  ehen  {\('\-  Mensch  dui-ch  Veinunfl  und  Willen  .Mensch 
nnd  Herr  seiner  Täligkeil  isl,  darf  man  einen  hedeulendenlJn- 
lei-schied  in  seiner  Täligkeil  nicht  ausser  Acht  lassen.  Es  gihl 
eine  Tätigkeit  des  Menschen  und  eine  menschliche  Tätigkeit. 
Die  ((Tätigkeit  des  Menschen  »)  (aclio  hominis)  ist  jene.  w(dche 
zwar  im  Menschen,  aher  nicht  vom  Menschen  vorsi(dig(dit.  Sie 
vollzieht  sicli  ohne  eigentliches  Hewusstsein  oder  doch  ohne  freie^ 


')  1  q.  113  a.  6. 

2)  «Ordo  universi  est  finis  totiiis  creatunr.  Sed  in  homine  est  (|ii;i- 
dam  similitudo  ordinis  universi,  unde  et  minor  mundus  dicitur :  quia 
omnes  natura?  quasi  in  homine  contluunt.  Ergo  videtur,  quod  ipse  >'ü 
quodammodo  fmi.^  omninm.  »  2  dist.  1  q.  2  a.  3  S.  c. 
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(elicilc^iiii^.  Die  <(  iiKMiscIilicIu'  Täligkcil  »  aher  (aclio  luinianai 
isl  jene,  wek'lic  dem  Moiisthon.  iiisiofeiii  er  Mensch  und  selbst 
die  Quelle  seiner  eigenen  Handlungen  isl.  /nkoinrnl.  d.  Ii.  insotcrii 
er  durch  sich  selhsl  läliji"  ist.  Dies  ahei-  ist  eine  Wirkung  vnn 
VernunFI  und  freiem  Willen  M.  Ks  isl  also  jene  Tätigkeit,  die 
aus  freier  l'eherlegung   hervoigehl. 

Dui'ch  die  Vernunft  trägt  der  Mensch  auch  die  Quelle  seiner 
Kreiheil  in  sich.  Kinzig  das  letzte  h]ndziel  sireht  diM-  Wille  mit 
Nalurnotwendigkeil  an.  danehen  aber  kann  ei*  wollen  iuWv  tiichl 
wollen,  es  steht  ihm  frei,  unler  {\q\\  vcMschiedenen.  vom  Ver- 
stände dargebotenen  Zwecken  auszuwählen. 

Daduirh  wiixl  er  zur  Persönlichkeit.  Jeder  einzelne  ist  seiner 
Natur  na('h  füi-  sich  (Ja  ;  er  ist  keineswegs  auf  das  .Menschen- 
geschlecht hingeordnel.  wie  das  Kinzeltiei-  auf  die  (laltung. 
indem  seine  Bedeutung  darin  besteht,  ein  Mittel  zur  Krhaltun^- 
(\i}v  Ai't  zu  sein,  ohne  ein(>n  eigeritlichcui  Zw(M'k  in  si(.'h  se]l>sl 
zu  haben,  rmgekehrt  kann  dei'  >[enscli,  eben  weil  er  durch 
seinen  vernünftigen  Willen  Hei-r  seinei-  iJandlungiMi  und  dtM- 
-Vussenwelt  ist,  weil  er  eine  nnsterbliclu^  vSeele  hal.  nur  Zweck. 
nicht  aber  Mittel  zum  Zwecke  sein. 

Diese  vernünftige  Natuianlage  ist  zugleicli  auch  die  Qu(dle 
der  Moralität.  Freie,  persönliche,  moralische  Handlung  ist  an 
sich  dasselbe;  es  sind  eigentlich  nui- verschieden(?  Benennungen 
na(.*h  den  verschiedenen  ]>ezi(dningen  (b'i-  menschlichen  Tätig- 
keil. ^)  Diese  isl  gewissermassen  wie  eine  Bewegung  von  einem 
gegebenen  .Ausgangspunkt  zu  eimun  bestimmten  Ziel.  Insofern 
nun  di(^  mens(-hliche  Tätigkeil  vom  Ausgangspunkl  iU'v  freien 
Pei'sönlicbkeit  in  ihr(?i'  l^ntwicklung  durch  das  Kndziel  geregell 
wii'd.  so  wird  sie  eben  zni-  moialisclien  Täligk(>it. -^l 


^)  «...illH'  sola'  ücliones  vocaulur  proprio  Ininuuiti',  ijuaruin  liomo 
est  dominus.  Est  autem  homo  dominus  suoruni  acluuin  per  rationem 
et  voluntateni  ;  iinde  et  liberum  arbilriuni  esse  diciliir  facultas  voliin- 
tatis  et  rationis.  lila*  ergo  actiones  proprio  luimana'  dicmilur.  (jun' 
p.r  cokmtatc  üdiberaia  procedunl.  Si  qua*  anlem  alia'  actiones  homiiii 
conveniant,  possnnt  dici  quidem  hominis  actiones,  sed  non  proprio 
humana-,  cum  non  sint  hominis  in  (|iianliiiM  est  homo...»  I,  2(|.  1  a.  1  c 

-)  «...  idem  sunt  actus  morabs  fl  actus  huniani».  1,  2  (|.  1  a.  ',\  r. 

^)  «...  Sic  videmus  res  cursu  nalura-  currere,  (|iiod  siibstanlia  in 
toliecliialis  omnibus  aliis  utitiir  propter  se :  vel  ad  inlellectiis  perfec- 
tionem  ...  vel  ad  suu,'  virliilis  executionem  et  scionlia'  oxplicationont 
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Aul"  (liest'  Weise  ist  (lei  Mensch  in  (|(>i-  T.il  die  Kidne  odei- 
^^l»iehs;mi  der  Scliliisslejn  des  in  w  imdeihni«'!-  Manni^f.'dtjgkeil 
;iiili:el>.nilen  Domes  der  sichlhareii  Seliöpfimg.  Durch  s(Mi»e 
freie  \'eriimiri  r;ii;l  er  in  die  (leislerwell  hinein.  nlt<'i'  diii-ch 
seinen  Leih  siehl  er  in  {\i'\-  Körperwell  :  er  isl  (»hen  ein  ^fMstig- 
körjM'rliches  \\«\sen.  Dei  körperliche  \V(vs(Misleil  des  Menschen 
nun  hildel  vor  iilleni  d.'is  MIenienl  (\(^v  rnNollkonnnenheil  in 
seinem   Sein    nnd    Handeln. 

Die  heiden  W'eseiisleile.  Seele  nnd  Leih  hahen  wohl  ihre 
eigenen  Kiäl'le  und  Lähigkeilen.  aher  si«>  sind  w<'senllich  anl' 
einandei-  angewiesen.  M  Wie  die  Seele  d(Mi  LcmI»  helehl.  so  isl 
<ler  (ieisf  ahei-  auch  wesenilich.  so  lange  sie  nnleinandiM-  ver 
bimden  sind,  vmn  Körper  nnd  t\{^\-  Lniiklion  seintM-  Klärte  nnd 
Fähigkeilen  ahhängig. 

.Vns  dies(M-  Xatiiranlage  ergehen  sich  zwei  wichtige  bJigen- 
sehal'ten.  Sie  isl  die  Onelle  einer  grossen  Polentialität  des 
Kinzelnen  :  sie  hihhd  sodann  auch  <lie  (unndlage  (h^s  soeinlen 
Lharaklers  des  Menschen. 

V'oii  Seile  des  Körpers  koniml  \(»r  allen  die  grosse  rn\(dL 
kommen h«Ml   in»  Menschen. 

Das  Menschenleheii  isl  eine  ganze  A'erkelhing  von  Hedüi-fnisscui 
und  Hedfiitnisl)etiiedigung<'n  :  nedüihiisse  tui-  das  maferialle 
Leben,  fiii-  das  vegelative  und  animalische,  für  das  geistige,  für 
<las  intellekhielle  und  moialisclie  Leben.  Dnrch  die  V<Mnunfl, 
welche  ibier  Natur  nacli  das  Allgemeine  eifassl,  kam»  (\e\'  Mensch 
dies(»  Redürfniss«'  noch  sieigern  und  ins  ('jigemessene  mehren. 
Alle  diese  IJedürl'nisse  bilden  eine  gewisse  Leere  nnd  Unvotl- 
kommenh(Ml.  wehdie  durch  die  enisprechenden  (iütei-  nnd  Voll- 
kommenheilen gleichsam  erfüllt  und  ansgeebnet  werden  sollen. 

Aus  derselben  Quelh^  wie  diese  l  nvollkommenheit  und  Po- 
lentialitäl   tliessl   auch    die   Schwierigkeil    in    ;dlen    Handlungen, 


ad  niodiun  ({iio  arllfe.v  e.rplical  artis  suw  conceptioneni  in  mateha 
corporali,  vel  etiam  ad  corporis  sustentationem,  qiiod  est  unitum  anima> 
intellectuali,  siciit  in  honiinibns  patet».  3  C.  G.  112  (AI.  6.) 

^)  (( , .  .  Quia  ...  homo  habet  intellectum  et  sensum  et  corporalem 
virtutem,  haec  in  ipso  ad  invicem  ardinantur  . . .  Nam  virtus  corporea 
•"^nbdilur  sensitixce  et  intellectivoß  virtuti,  velut  exequens  earum  imperiuni. 
Ipsa  vero  sensitiva  potentia  intellectiva;  subditur  et  sub  eins  imperio 
continetur. ))  3  C.  (LSI  (AI.  ö.) 


2'J 


(leim  <lit'  Maleii(^   das  Köipeilichr  isl   das   Prinzip  dci-  Tiägiicil 
uruJ  des  W'ideislaiidcs,   dci-  Mühe   und   Ansliengiing-. 

VVähl-eiid  dci-  Mriisch  diiicli  seinen  (leisl  zni-  tVeien  und 
selbständigen  Peisönlielii^eil  konsliliiieil  wird,  die  als  solche 
ein  ahgesehlessenes  (lan/.e  daislellL  wird  ei-  hingegen  dnreh 
seinen  Leih  znni  unabgeschlossenen  Wesen,  das  einer  notwen- 
digen cäussein  Kigänznng  hedarf.  Darin  liegt  eben  dei-  Jhuipt- 
gjiind  der  (iesellsehariliehkeil  des  Mensehen.  Die  Existenz  nml 
Erhaltung  und  Kniwiekhing  seines  körperliehen  Seins  isl,  diireh 
die  (i(\s{dls(hart  bedingt  ;  dasselbe  gilt  t'iii-  sein  Wirken,  denn 
seine  Kräfte  sind  auf  einen  Zusehuss  von  aussen,  auf  liilfe  V(Mt 
Seinesgleichen   angew  lesen. 

Dies  isl  dei-  Mensch  nach  seiner  |diilosophischen  IJelrachlung. 
wie  er  an  und  i'i'w  sich,  seinem  un\eränderliehen  Wesen  nach 
isl  und  gewisseiinassen  «in  abstracto  ».  Dieser  Mensch  ist  aber 
«  in  concreto  »  in  verschiedeneu  Zustäntbui  denkbai-.  Dabei' 
geholt  zur  N'ollerfassun^-  des  lianzeii  Menschen  noch  dii^  theo- 
logische netiacbluii'i'.  Denn  die  Oll'enbarung  lehrt  uns,  dass 
wir  latsächlich  xcrschiedeue  Stände  des  .Mensehengeschlechles 
zu    unterscheiden    haben. 

Der  ei-sle  Stand  isl  dei-  l'island  (slalus  natura'  inlegra'). 
worüber  uns  die  hl.  Sctirifl  Aufschluss  ^ibl.  Das  war  dei-  Ideal- 
ijiensch.  wie  er  in  seiner  Krafifülle  und  Tun crsehrthelt  aus  (\i'i' 
Hand  des  S(diöpfers  bervorgegang(Mi  war.  aus<4-erüslel  mit  ^\^'\{ 
liMchsten   (laben   (\{'\-  Xalur   und   (\{'\-  (Inade. 

Mit  i\('\-  Aullehnun^-  aber  j^"egen  seinen  Schöpfer  und  Herrn 
fiel  i\v\-  M(!ns(di  aus  dieser  ursprünglichen  Höhe  herab  (sfaliis 
natura'  laf)s;e).  Seithei-  beliiidel  sich  das  ganze  .Menschenge- 
schliM-hl  in  einem  gefallenen  Ziisland.  der  durch  ein  unheilvolles 
Erbe  sich  forterhält.  Der  Aullehnung  des  .Menschen  gegeiHioll 
folgte  als  Strafe  dei-  Zwiespall  im  Mens(dien  selbst,  die  Auf- 
lehnung <lei-  niedern  Seeleiikräfle  gegen  die  hr»hei-ii  und  die 
rnbolmässigkeit    des    Leibes  gegen   die   Seele. 

Dann  aber  kam  dei-  verheisseiie  Erlöser  .lesus  Clnislus.  Im- 
tx'freile  die  Mens<-|ieii  aus  diMii  Slaiid  (\('\-  l'ugnade  uml  erhob 
sie  in  <Mnen  höherii  Sland.  Es  ist  dies  di^v  drille  Slaiid.  {\{'\- 
Stand  (\('\-  wiederhergeslellleii  .Meiischennaliir  (slalus  natura'  re 
parata').  Doch  ist  es  nichl  eine  Erhebung  in  den  \nlleii  Irsland. 
sondern  in  den  Stand  dn  Ciiiade.  i\('\-  Heilung  und  Kräftigung 
der  ireschwäcbleii    .Xalur.      Dieser  Sland   (\('i-   (Inade    und    Sühne 
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iiiiiniil    iMiic   Millt'l.stiirc  <>iii   /.w  isclicn   dem    Sl.iml    dci-    rr^rrccli 
ligkt'il   und  dci-  Sünde.     .Icsus  (iliiishis  li.'il   uns  so  diirrli  soiin» 
.M<Mis(h\\(M(hiii,i.i-  iiflt'iclisain   den   W'eii'  Ndij^ezeiclnnd.   den   wir  im 
jct/i^en    Sl;indt'  /.n   lichcn    li,-d>en.     und    /.nirl('i(di   die   nnlwrndiiic 
Kinll    lins  d;i/n    \ ciliidicn. 

i^  1.    Dil'  lucnschlicJifi  Arbeit. 

Wir  li.ihcn  (dien  den  cn^cin  l>(\uiilT  t\v\-  Aihcil  im  ;ill^(Mm'im'n 
gcfiindiMi.  Wenden  wir  ihn  nun  auf  das  Wirken  des  Menschen 
als  ein(\^  geisli^u-kni|>erli(dieii  Wesens  an.  se  erhallen  wii-  einen 
l']iiil>li(dv  in  das  Wesen  i\('\-  mensehlifdien  Arheil  und  können 
ihren   \'(»llheii:rill  ei-rassen. 

heim  .Mensehen  als  einem  \-eriiriiirii^en  \\\\(\  Ireien  Wesen  ist 
die  Z\ve<d<ursa(dn'  die  ersle  und  (diersle.  aus  \V(d(duM-  sein  ^^anzes 
Wirken   seinen   WVrl    und   seine   Krall   eriiäll. 

Ilinsielilli(  h  \\('\-  Zweekselzung  ahei-  isl  (W\-  mensc  hli(  he  (leisl, 
M  lahnla  rasa  >».  Alle  Kenlnisse  miiss  er  sich  seJhsl  (M-werhon. 
Ihm  sind  keine  Zwecke  angehören  oder  Ideen  oingoschaffen,  nach 
welchen  dann  der  Wille  zielsirchig  lälig  wür-de.  Es  ist  Aufgabe 
des  N'erslandes.  seihsl  Zwe(d\'e  zu  suchen  und  die  passenden 
Milli'l  zu  ihrer  Auswirkung  zu  linden.  M  Dabei  aber  ist  er  an 
die  Täligkcdl  (\('y  Sinne  und  an  die  Kunklion  (\{'\-  körperlichen 
Organe  mit   ihren   malerielleii    Krallen  gebunden. 

Wenn  er  dann  aus  dem  wi^ilen  Arbeilsfeld  (\('i  Auss(Miwelt 
und  aus  i\i'\-  Rüsikammer  dci  eigenen  IMianlasie  die  verschiedenen 
Teilideen  eriungen  hal,  so  heissl  es  dieselben  zu  einem  neuen 
<ianzen  zusammenslellen.  das  mil  Uücksichl  auf  ein  bestimmtes 
l>(Mlüirnis  einen  eulspre(dieiiden  Zweck  darslelll.  Dies  geschieht 
dur(di  die  KomposiliimskrafL  die  in  si(,-]i  s(diwach  oder  unge- 
nügend sein  o(b'i-  durch  kör|»erliche  l'jiiMüsse  gidiemmt  werdeu 
kann.  Auf  Seile  (\c\-  Zweckui-sacbe  liegl  also  die  ersle  Stufe 
ttder  {\{'i  ersle  (irad  der  mensidilichen   Arbeil. 

Kinezweile  Slute  der  Arbeil  ergibi  sifdi  beider  Formalursache. 
Ihren  l'rsilz  hal  sii»  ebenlalls  iju  mens(dili(dien  (leiste.  Diesei- 
hal   uändich   keine   X'orldider  oder  l'^ormen  dessen,    was  er  dann 


^)  «...  in  bnitis  animalibus  sunt  determinata>  via«  perveniendi  ad 
fineni  ..  .  Sed  iioc  non  polest  esse  /n  bomiue  propter  rationem  eius, 
qua'  cum  sit  cognoscitiva  universalium  ad  iufinita  singularia  se  exten- 
dit.  »  2,  2  q.  47  a.  lo  ad  '^. 
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<liii'cli  Täti^dril  uncli  aussen  (MieiciKMi  will,  von  scinn- Schnpfnn«^- 
au  (Mhallcn.  Mi!  s«'intMi  Cieisjcski-äflcn  niiiss  dci-  Aichilrkl  (h'ii 
IMan  des  llanscs  ciailtfilcn  ^l  und  nach  dem  licwolllcn  (»drr 
anii-('jU('h(Mi(Mi  Zwecke  cnlspi-cchcnd  ^cslallcn.  Der  l>ildi»auci- 
nniss  /ncisl  in  seinem  (ieisle  das  Medell  des  zu  schallenden 
Knnslwnkes  Ijeisjellen.  Das  alles  i^-eschiehl  nni-  durch  Tehei- 
windunii-  (\i'\-  Polenlialiläl  im  (Ieisle.  die  aileidin^s  nach  ver- 
schiedenen Individin'.n  nudir  odei-  weniger  «^-ross  sein  kann.  \\\\' 
alle  Kfdjc  knslel  es  Ailieil.  his  das  X'orhild  klar  sor  dem  (ieisles- 
au^-e   leu(dil(d. 

f)ei-  .\lens(di  inülil  ahcr  seinen  (ieisl  nichl  deshall)  ab.  um 
das  N'orliild  in  sich  zu  hidialh'U.  sondern  um  es  in  die  W'irklich- 
keil  nach  aussen  zu  selzen.  -)  Diese  Trdii>-keil  dei-  licalisierun^- 
{\{'s  Ideals  nidil  nalürli(di  nichl  ohne  Arheil  ah;  Arheil  in  (\v\- 
Cchrrw  indunin-  (\o>  Widerslandes  der  Xalurkriirie.  Arheil  in  dei- 
schliessli(du'n  Ausprä^aiUiLi-.  N'ergeii-ensländlichun^-  {\i'\-  Korm.  Ks 
isl  eine  hTdiere  Ai-I  des  Wirkens  {\o\-  Xalur  :  wie  das  Kcmum-  gleicdi- 
sam  eine  haric  Arheil  hal.  his  es  ein  nasses  liolzsICndv'  in  t^ine 
irlühcnde  l\((hle  umgeslallel  hal.  nachdem  zuersi  (\{^\-  Widersland 
*\i'V   hVuchligkeil    üherwunden   war. 

Wenn  Zweck  und  h'oiin  eriaingen  sind,  so  kann  die  Wirk- 
ursache si(di  enllallen.  Der  freie  Wille  selzl  die  (ieisles-  und 
K("»r|»ei*kräric  in  TfUigkeil.  sohald  er  einen  (U-lasshM)  Zweck  er- 
reichen will.  Hier  liegl  \ orziiglich  das  Klennuil  dt'v  nmns(dili(dien 
Arheil  im  sli-engen  Sinne,  das  l^lennuil  dei-  l'n\-ollkommenheil 
und    Srhw  ierigkeil    und    <laher   i\('\-    Ermüdung-');   (hMin    sowohl 


')«...  in  artihns  forma'  communes  delerniinantur  ad  aliquid 
speciale  :  siciil  artife.r  formfun  connnnnem  dnnuis  neres.se  ^>^  quod  de- 
h'fDtini'l  tid  hfinc  rcl  illani  d(ninis  (ifiurani.  »   1,  2  q.  9ö  a.  2  c. 

-)  ((iiiiius  et  eiiisdeni  elTechis,  eliani  in  nohis,  est  causa  srienlia, 
\\[  dirifjrns^  (|iia  concipihir  fonud  operis,  et  vohmlns  iil  ini})ernns  : 
<|iiia  forma  nt  es!  in  inlellecin  lantuni  uon  deterniimilur  ad  hoc  ([iiod  sil 
vel  noii  sif  in  elTectu.  nis:i per  rohinlahnn...  l'olenlia  e<,lrnus(i  iil e.re(iuens, 
qnia   noMiinat  ininiediatuni  principiuni  opci'alionis  »  1  ([.  lUa.  i  ad  4. 

•')  ((  .  .  .  Dens  voluil  honiiiicFu  Indiei'c  nianiis,  ul  deservii-eiil  inlel- 
Ifclni  ..."   1  (|.  11)  a  :')  ad  >). 

...  /:'./•  rirlulis  drhilihih'  el  eins  inipedinienln  conlin^il.  (piod  res 
naturalis  non  scniper  eodeni  modo  operalnr,  sed  (|nan(hM|ue  delicit  ah 
eo  <|inid  compelit  sihi  seciindum  sinnn  nahiram....  .'U:.  <;.  72  (.\l.  r>i 
<-f.  2.  2  .1.  1(;s  a.  1. 


—    ;l>    — 

(irislcs  als  l\(»r|M'ikräri('  sind  iliici-  .\ahii  iiarli  licscliräiikl .  sowcil 
die  Kialltüllc  in  IJcliaclil  koiimil.  Dci  (irisl  lial  /war  ciin' 
soziisa^^cii  »iiiciKilichc  Kiilw  icklun^siuö^HicIikt'il.  Alici-  die  ciü:«'')! 
liehe  Kiall  isl  hesehiäiikl.  Ks  liill  ziideiii  /ii  dieser  iinieni 
Kiariln'sehräiikim^^  hei  ih^-  (ieislesaiheil  noch  das  äussere  Hiii- 
deinis.  dass  (h'r  (leisl  des  Meiiselieii  in  aller  'räli^keil  an  die 
körpeiliehen  ()rii:aiu'  ,Li-ehunden  isl.  Ks  eij^nhl  sieh  daraus  eine 
doHpelle  Anslren^ung  und  daher  auch  eine  donpelle  Kraller- 
seh(")|ifun^-  oder  lOiinüduni;-.  -  Die  sinnenlTdli^-en  Din^e  siinl 
dem  Menschen  naIinTndi  an^-e|»assl.  Wenn  sieh  daher  dei- (leisl 
üher  dieselhen  erliehen  will,  wenn  er  die  sinnliehe  hliseheinun^s- 
('(MMii  durehdiin^M.  so  erinüdel  inl'olj^-e  dieser  Xaluranla^c  seine 
Krafl  hald.  \\'(dil  isl  an  und  lür  sieh  seine  Ki-al'l  dem  l'eh«M- 
sinnliehen  angemessen,  alter  durch  den  Körper  und  die  Körpi'r- 
lichkeil  {\{'\-  (icgenslände  wir<l  er  schiudl(M'  eischTtpri.  Je  schneller 
das  W'assei-  aus  einem  Teiche.  {\t'i-  sich  an^-esamnndl  hal.  Iliessl. 
deslo  s[)ärlicher  wird  (\v\-  Auslluss.  Es  isl  daher  ^anz  nalüilich. 
dass  die  Kraft  hei  (\e\-  .Vrheil  um  so  schnellei-  versiej^i.  je  iii- 
U'usiviM'  die  Täli^'keit  isl. 

Ks  isl  allerdings  richtig,  dass  der  Mensch  die  Schwäche  seiner 
eigenen  Kräfle  durch  zweckmässige  Werkzeuge  veistärken  ufdI 
gewisseimassen  potenzieren  kann.  ^)  —  Gei-ade  darin  manilesti(Ml. 
sich  auch  seine  vernünftige  Natur.  —  Aher  je  mangelhaller  und 
schwächer  diese'  1^1  ilfswirk Ursache  isl,  desto  grösser  isl  auch  die 
Arl)eit  und  Mühe  des  Menschen,  der  hier  iminei-  die  llau[)l- 
uisache  isl.-|  W(dch  ein  Unterschied  zwischen  «Muein  Werkzeug 
der  Steinzeil  und  einem  Stahlinstrument  der  .Ielztz<Ml  ;  oder 
zwischen  den  Weherschittchi^n,  womit  die  Griechen  zur  Zeil  des 
Aiistüleles  ihre  Gewehe  ausarheiteten  und  den  ((  Wel)eischiffchen, 
die  von  selbst  gehen  »  in  den  heutigen  Textilfahiiken  ! 


')  «...  honio  propter  hoc  qnod  habet  rationeni,  qua^  coliativa  est. 
se  habet  ad  multas  operationes,  et  ideo  non  providentur  homini  rv 
natura  necessaria  ...  qiiia  non  posset  instrumentum  aliquod  delermi- 
natiim  competere  ad  tarn  vavkis  et  diversas  operationes  ;  et  ideo  dantui-^ 
sibi  nianus  per  quas  possit  sihi  facere  necessaria  seaindnm  quod  ri 
vompetit  er  ratione  »  3  dist.  33  q.  1  a.  2  qc.  1  ad  3. 

2)  «...  Contingit . . .  provenire  defectum  in  effectu  propter  defectunh 
causa^  secunda^  agentis,  abs(|ue  eo  quod  sit  defectus  in  prinio  agenle : 
sicut  cum  in  effectu  artificis  habentis  perfectc  artein,  contingit  aliquis 
defectui;  proptei'  instnutirnti  dpfcctum  .  .  .  »  3  G.  G.  71. 


—    :v.^    — 

Kill  ergiebiges  ((  Arbeitsfeld  »  tut  sich  der  menschlichen  Tätig- 
keit in  der  Materiallirsache  auf.  Der  Mensch  braucht  die  Kohlen  und 
Krze  im  Innern  der  Erde  ;  die  Muscheln  in  den  Tiefen  der  Meer-e; 
die  Tannen  auf  den  Bergen.  Das  alles  aber  muss  er  erst  herbei- 
schatfen.  Wohl  steht  ihm  die  ganze  Natur  zu  seinen  Zwecken 
zur  Verfügung,  aber  durch  Arbeit  muss  er  sich  darum  bemühen. 
Er  kann  den  Stolf  eben  nicht  schalfen  ;  das  übersteigt  alle  seine 
Kräfte;  denen  es  aber  gegeben  ist,  durch  das  H  er  bei  schatten, 
sich  das  weitere  Arbeitsfeld  zu  erlangen.^) 

Wenn  er  nun  seine  Arbeitskräfte  zur  llerbeischalfung  der 
Kohstotfe  oder  zur  Herstellung  der  Rohprodukte  eingesetzt  hat, 
hat  er  aber  noch  einen  weiten  Arbeitsweg  zu  durchlaufen  bis 
zur  endgültigen,  zweckentsprechenden  Ausgestaltung  derselben. 2) 
Durch  wieviele  arbeitsame  Hände,  durch  wie  manche  vom  Ver- 
stände aufgefundene  Proceduren  ist  nicht  der  Schuh  gegangen, 
den  ich  am  Fusse  trage,  von  der  auf  der  grünen  Alp  weidenden 
Ziege  bis  in  den  Laden  des  Schuhhändlers  ! 

So  ist  die  menschliche  Arbeit  ihrem  Wesen  nach  eigentlich 
nur  eine  Tätigkeit  nach  aussen,  in  welcher  die  vier  Ursachen 
in  ihrer  Art  nach  der  Seite  der  Vollkommenheit  und  l'nvoll- 
kommenheit  im  Menschen  sich  zusammenfinden.  Der  Grund 
dieser  Einheit  liegt  darin,  dass  diese  vier  l^rsachen  in  einer  innern 
Beziehung  zu  einander  stehen  :  zuerst  je  zwei  und  zwei,  dann 
alle  vier  in  wesentlicher  Unter-  und  Ueberordnung  untereinander. 
Die  Zweckursach(^  slehl  in  unmittelbarer  l)eziehung  zur  Wirk- 
ursache, während  die  Formalursache  unmittelbar  in  einer  solchen 
zur  Materialursahe  sich  befindet.  Die  Wirkursache  wird  nämlich 
durch  den  Zweck,   und  die  Materialuisache  durch  die  Form  be- 

')  «...  miUa  ars  hüininis  caiisal  nialeriam,  sed  accipil  eain  iam 
pra'existentem  »  (|.  unina  de  aiiima  a.  20  c. 

«...  a-dificator  cnim  lapides  et  ligna  ad  siiam  pra-exigit  actionem 
.  .  .  doniiim  aiilem  produnt,  sed  non  pra'supponit  »  ('omp.  theol.  c.  69. 

-)  «...  milla  creatura  potest  esse  causa  alterius  quantiim  ad  hoc, 
(|uod  acqiiirat  noi:ani  formam  vel  dispo.silioneni  nisi  per  ituiduni  ali- 
cuuis  mutationis  »   1  q.  104  a.  2  ad  3. 

Vgl.  «...  Deo  nihil  decrescit  in  faciendo  croaliiras :  (|iii  (I)  fmiendo 
non  laboral  (2)  necjue  rirtiis  eins  exhaiuitur,  quin  somper  in  inlinita 
possit  (3)  nee  iiUeUeclus  eins  disfrahitur,  (|iiin  seinper  in  sui  con- 
teinplatione  perfecte  maneal»  2  dist.  11)  (|.  '\  ;i.  3  oh.  4. 

Die    Arbeit.  3 


slimint.  hilfst'  zwei  P.wnr  aber  wcidrii  ^ItMclisain  (lni-cli  den 
Kiattslioni  (It's  ZwiM'kcs,  dor  diiicli  alle»  lliivssl.  i>('oiiil.  DtMiii 
weil  (l(M'  Mcusc-Ii  ciiu'n  IxvsCniniihMi  Z  w  (m*  k  will,  wird  ov  oine 
l)t>s(iiiiinl('  l''(nin  diiicIi  seine  Täliiikeil  nach  aussen  auswii'ken 
in  einem  passenden  Sloll,   in  eiiUM-  Materie.  M 

In  di(\seni  Zusannnenwiiken  der  vier  l'rsaclien  und  in  d(Mu 
nol\\(Midi^tMi  \(trlian(l(Mis(>in  der  beiden  Elemente  der  Volllconj- 
nienluMl  und  l'nvollkonnnenheit  in  der  rrsächliehkeit  liegt  die 
wt^senlliehe  Konslilulion  J(Mum-  Tätigkeit,  welche  man  menschliciie 
Albeil   nennt. 

.\i)ei*  wie  es  bei  dem  konstitutiv-wesentlichen  BegritT  des 
-Menschen  als  vernünftiges  Lebewesen,  abgeleitet  wesentliche 
Merkmale,  wie  die  S[)rache  oder  das  J^achen  gibt,  so  trägt  auch 
der  liegrilT  dei-  menschlichen  Arbeit  abgeleitet  wesentliche  Merk- 
male in  sich. 

Ein  erstes  derartiges  Merkmal  ist  die  Freiheit  der  mensch- 
lichen Arbeit.  -)  Sie  ist  ein  freies,  wenn  auch  noch  so  mühevolles 
Wirken  ;  denn  sie  geht  wesentlich  vom  überlegten,  freien  Willen 
aus.  Dies  ist  in  dem  A[asse  der  Fall,  dass  wir  nicht  mehr  von 
menschlicher  Arbeit  sprechen  können,  sobald  dieses  Element 
fehlt.  Nehmen  wir  an,  es  steht  ein  Nachtwandler  auf  und  geht 
und  sägt  aus  Leibeskräften  mächtige  Holzstücke  ;  so  ist  das  eben 
keine  menschliche  Arbeit.  Oder  denken  wir  an  einen  wirklichen 
Fall  von  Somnambulismus,  wo  ein  Seminarist  sich  erhob  und 
die  Kerze  anzündete,  die  Schreibmaterialien  zur  Hand  nahm  und 
ein  theologisches  Argument  an  das  andere  reihte  :  es  ist  wie- 
derum keine  menschliche  Arbeit. 


*)  «...  Prima  inter  omnes  caiisas  est  causa  fmalis.  Cuius  ratio  est, 
qiiia  materia  non  consequitur  formam  nisi  sccundum  quod  movetur 
ab  agente :  nihil  enim  reducit  se  de  polentia  in  actum.  Agens  autem 
non  movet,  nisi  ex  intentione  finis  :  si  enim  agens  non  esset  deter- 
minatum  ad  aliquem  efTectum,  non  magis  ageret  hoc,  quam  illud. 
Ad  hoc  ergo,  quod  determinatum  etlecluui  producat,  necesse  est  quod 
deterniinetur  ad  aliquid  certum,  quod  habet  rationem  finis.  Ha'c  au- 
tem determinatio. . .  in  rationali  natura  per  rationalem  fit  appetitum, 
qui  dicitur  voluntas  »  1,  2  q.  1  a.  2  c. 

*2)  «...  honio  agit  iudicio,  quia  per  viiu  cognoscitivam  iudicat  ali- 
quid esse  fugiendum  vel  prosequendum.  Sed  quia  iudicium  istud  non 
est  ex  naturali  iustinctu  in  particulari  operabili,  sed  ex  collatione 
quadam  rationis ;  ideo  agit  libero  iudicio,  potens  in  diversa  ierri)) 
1  q.  83  a.  1  c.  cf.  de  verit.  q.  24  a.  2. 


—     'M)     — 

Kill  zweites  Merkmal  dei-  menschlichen  Arbeil  ist  ihi'e  Per- 
sönlichkeit (1.  h.  die  intime  Beziehung  dei-  Arbeit  zum  Verstand 
und  fielen  Willen,  den  Hauptseelenkräi'ten  des  Menschen.  Sie 
ist  peisnnliches  Wirken.  Durch  seine  vernünftige  Natur,  durch 
Verstand  und  freien  Willen  ist  der  Mensch  eine  Persönlichkeit. 
Durch  seinen  Verstand  erarbeitet  er  sich  die  Ideen,  die  Vorbilder, 
und  durch  seinen  Willen  ist  er  Herr  der  Zwecke  und  der  Wirk- 
ursache.  Durch  seine  Arbeit  wird  also  etwas  von  seinem  innersten 
Wesen  in  der  realen  Welt  hervorgebracht.  Die  reale  Gestalt  ist 
ein  Teil  seiner  moralischen  Person  ;  der  Kanal  aber  oder  die 
Leitung  aus  dem  Schatze  des  Geistesinnern  in  die  Aussenwelt 
war  persönliches  Wirken. 

Schliesslich  trägt  jede  menschliche  Arbeit  im  eigentlichen 
Sinne  auch  den  Stempel  einer  moralischen  Handlung.  Es  ist 
das  ganz  klar.  Damit  eine  Handlung  eine  moralische  sei,  muss 
sie  irgendwie  aus  dem  überlegten,  freien  Willen  wie  aus  der 
Urquelle  hervorfliessen.  Das  ist  aber  bei  der  Tätigkeit  des 
Menschen,  die  wir  als  menschliche  Arbeit  kennen  lernen,  der 
Fall  und  gehört  mit  zu  ihrem  wesentlichen  Begriffsinhalt.  Sie 
isl  daher  ohne  Zweifel  ein  sittlicher  Akt. 

Die  Arbeit  ist  ferner  nicht  nur  frei,  sie  ist  auch  notwendig. 
Ist  nicht  ein  Widerspruch  damit  ausgedrückt?  Nein.  Denn 
Freiheit  und  Notwendigkeit  der  menschlichen  Arbeit  bezieht  sich 
nicht  auf  dasselbe.  J)ie  Freiheit  beti-illt  den  Ausgangspunkt, 
die  Notwendigkeit  den  Endpunkt.  Es  handelt  sich  um  die  Not- 
wendigkeit des  Mittels  zum  Ziele.  Es  muss  einer  über  einen 
Strom  und  es  gibt  kein  anderes  Mittel  als  ein  Buderschiffchen, 
so  wii-d  die  Arbeil  des  Buderns  eben  notwendig  sein  als  ^Mittel 
Zinn  Zweck,  uiul  doch  frei,  indem  er  mit  seinem  Verstände  es 
sich  übeilegt  und  sich  frei  dazu  enlschliesst.  Ganz  ähnlich  isl 
die  Stellung  der  menschlichen  Arbeit:  auf  dei-  einen  Seite  isl 
eben  dei*  Mensch  nach  allen  Lebensiichlungen  ((tabula  rasa», 
auf  der  andern  Sciti^  hat  er  die  manni^fnlligsten  Bedüifnisse, 
Polcnlialilälen,  die  zur  Vervollkommnung  anlTordtM-n,  eii-eichl  abei' 
kann  es  nur  weiden  diiich   die  freie   iMilschliessung  zur  Arbeil. 

Wie  endlich  dvi  .Mensch  in  seinem  Dasein  sozial  ist,  indem 
er  nur  in  der  GesellschafI  sein  volles  Auskommen  linden  kann. 
so  isl  auch  seine  Täligkeil,  die  ineiiscIiliclK»  Arbeit  gese  1 1 - 
schaf  Mich.  Seine  KrafI  bedarf  eben  iiol\V(Mi(li;;-  t\vr  Ergänzung 
und    JJeifütruii'r  aiideier   iiiensehlieher    Kiiifle. 


-    ;m   - 


Zum  Sclilussc  köiiulou  wir  mm  den  gesuchlen  Be^nilTsinhalt 
dahin  heslinuiuMi  und  zusanmuMilassiMi  :  u  J)ii'  nuMischlicho  Arbeit 
isl  tMne  firit'.  /.wrckltewusslo  uiul  niil  Mühe  voiliundene  Ent- 
talluni;  iU>r  räliiikril  dos  Menschen  nach  aussen,  um  dadurch 
ein  (iul  zur   I5etiiediiiun.u-  eines  liedüi'fnisses  hei'Vorzubrinj>-en.  » 


II.  Kapitel. 


Arten  der  Arbeit. 

Aus  dem  Wesen  und  Begriff  der  Arbeit  ergeben  sich  die 
verschiedenen  Arten  derselben.  Wir  sprechen  hier  nur  von  den 
Hauptgruppen,  nicht  aber  von  den  verschiedensten  Unterarten, 
die  auf  dem  unermesslichen  Felde  des  menschlichen  Wirkens 
möglich  sind.  Die  Arbeit  kann  aufgefasst  werden  entweder  nach 
dem  vorwiegenden  Gebrauche  der  Kräfte  und  Anlagen,  oder 
nach  dem  Zwecke,  den  sie  erstrebt,  oder  endlich  nach  den  Be- 
dürfnissen, deren  Befriedigung  sie  dienen  soll. 

Der  Zweiteiligkeit  des  Menschen  entsprechend  kann,  wie  bei 
einer  Waage,  das  Hauptgewicht  die  Körperkräfte  herunterziehen 
oder  die  Geisteskräfte  anspannen  :  je  nach  dem  sprechen  wir 
von  Körper-  oder  Geistesarbeit. 

Der  Schreiner  soll  ein  Pult  machen.  Man  hat  ihm  genaue 
Angaben  gemacht:  wie  es  eingerichtet  sein,  wozu  die  einzelnen 
Teile  dienen  sollen.  Mit  dem  Geistesauge  schaut  er  seine  ganze 
Form  ;  dann  hat  er  eine  Zeichnung  entworfen.  Jetzt  kann  er 
an  die  Arbeit  gehen  d.  h.  an  die  Körperarbeil.  Das  Holz,  das 
er  in  seiner  Werkstätte  hat,  muss  er  sägen  und  hobeln  ;  die 
einzelnen  Teile  ineinander  fügen,  bis  er  schliesslich  das  ganze 
schöne  Pult,  wie  er  es  in  seinem  Geiste  oder  auf  der  Zeichnung 
sah,  in  seinem  Schaufenster  ausstellen  kann.  Das  ist  die  kör- 
perliche Arbeit  der  Handwerker,  überhaupt  aller  jener,  welche 
eine  Vorlage  ausführen,  eine  P'orm  in  ein  Substrat  einführen 
sollen. 

Wer  bat  abei-  das  alles  ausgewiikl?  Fs  ist  in  erster  Linie 
die  Hand.  ^)     Sie  ist  das  erste  Werkzeug,  um  die  reichste  Fülle 


1)  «...  corniia  et  ungubr,  qua'  sunt  qiioriindam  aiiiinaliiim,  et 
spissitudo  corii,  et  multitiido  piioniin  ac  plmiianim,  ((lur  siiiil  legu- 
menta  animaiiiim,  nttcstaiitiir  abiindaiUia'  lerrestris  elemeiili,  (|iiii' 
repugnal   a-qnalitali   et   teneritudiiii   coinplexioiiis    luimniia':    ot    idoo 


—   as   — 

(1»M  IdtMMi  aiis/ufiilncii.  Die  MmikI  iiicill  ciilwcdci'  diickl  in  die 
körptMliclH'  \\'c\[  rill  :  sie  plljmzL  sie  s;i(.  sie  slossl  iiiul  zirlil, 
oder  si(^  li;mdliai)(  die  WtMk/.eii^^c  :  Ic^l  das  (iewohi-  ;m,  rCilul 
den  SpaltMi.  diiickl  den  'rt'l('j^n-a[)h.  unItMhäll  das  Keiiei-  der 
Lokomotive:   kuiz.   Ilaiidail)eil   isl   köipeiliche  W'iikuisaclie. 

Ri^vor  abei-  dec  Kimslsclii-eiiiei-  das  Sliidierpiill  maelKMi  konnte, 
niussle  eist  das  Maleiial  da  sein.  Die  meluhunderljährige  Eiche 
imissh»  ^i-etäill  und  eiiläsltd.  von  der  liinde  enlblössl  und  in  die 
SägiM-ei  lieschalll  wtM'deii.  Das  alles  hat  körperliche  Arbeit 
getan,  welelu*  nicht  nui-  lüi-  den  Kohstoll"  soi'gt,  sondern  ihn 
noch  weiter  hearheilel,  bis  er  schliesslich  ein  geeignetes  Material 
für  einen  gewünschten  Zweck  ist. 

Der  Mensch  besteht  aber  nicht  bloss  aus  einem  Körper;  den 
höhern  W'esensbestandteil  bildet  der  vernünftige  (leist  mit  seinen 
Kiäften.  Er  ist  das  wesentliche  Element  bei  aller  menschlichen 
Arbeit.  Der  Geist  ist  der  Zweckfinder ;  er  ist  der  Schöpfer  des 
Vorbildes;  er  ist  in  vielen  Beziehungen  eigentliche  Wirkursache: 
das  alles  geschieht  durch  Geistesarbeit. 

Der  Geist  wird  vor  allem  angespannt,  wenn  der  Ghemiker 
im  l^aboratorium  experimentiert  und  beobachtet^);  wenn  unbe- 
kannte Xalurkräfte  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes 
gefunden  werden  sollen.  ^)  Wieviel  Geistesarbeit  hat  es  nicht 
erfordert,  bis  der  Mensch  mit  der  Kraft  des  Blitzes  schreiben 
leuchten,  läuten  konnte!? 

Wenn  wir  die  (( hl.  Gfecilia  »  von  Haphael  zu  Bologna  be- 
wundern, gedenken  wir  kaum  der  geistigen  Arbeit,  welche  das 


hiiec  homini  non  completebant.  Sed  loco  horum  habet  rationem  et 
manus.  quibus  polest  parare  sibi  arma  et  tegumenta  et  alia  vita?  ne- 
cessaria,  inßnitis  modis ;  unde  et  manus  (lib.  III.  text.  38  De  anima) 
divitur  Organum  oryanorum  . . .  »  1  q.  91  a.  3  ad  2. 

«...habere  staturam  rectani  conveniens  fuit  homini...  tertio, 
quia  oporteret,  si  homo  haberet  pronam  staturam,  quod  uteretur  ma- 
nibus  loco  anteriorum  pedum  ;  et  sie  utilitas  mannum  ad  diversa  opera 
perficienda  cessaret  »  ib.  ad  3. 

^)  «....in  artificialibus  . . .  ratio  ordinatur  ad   finem    particularem, 

quod  est  aliquid  per  rationem  excogitatum . .  . »   1,  2  q.  21,  a.  2  ad  2. 

2)  «...  in  artibus   mechanicis   videmus,   quod  non   solum  illi  qui 

raanibus  operantur,  licite  de  artificio  vivunt,    sed   et   sapiens   archi- 

tectus,  qui  manibus  non  laborat  et  alios  dirigit.  )) 

Contra  impugnantes  cultum  Dei  c.  vii  12.  p,]  arg.  12. 


—     liO     — 

Ziislandekomineu  ciiirs  solchen  Werkes  im  Geiste  des  schallen- 
den Künstlers  voraussetzte.  Die  vorbildliche  Ti'sache  ist  ebenfalls 
eine  Quelle  der  Arbeit  ;  ihrem  Wesen  nach  ist  es  (leislesarbeit. 
Dasselbe  gilt  für  den  Dichter,  für  den  Schriftsteller. 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  ist  es  der  Verstand,  der  mit  seinen 
Kräften  durch  Teilung  und  Zusammenfügung  wirkt,  l'ni  zu 
Kenntnissen  und  Wissenschaft  zu  gelangen,  muss  er  mit  seiner 
Engergie  auf  das,  was  die  Aussenwelt  ihm  bietet,  sich  wenden. 

Eine  andere  (Gruppierung  ergibt  sich  nach  dem  Zwecke  dei- 
Arbeit.  Sie  ist  Mittel  zum  Zwecke.  Wie  das  Lebewesen  durch 
die  Vernünftigkeit  zum  Menschen  spezifiziert  wird,  so  wird  aucii 
das  Mittel  durch  den  Zweck  spezifiziert. 

Soll  die  Arbeit  der  Erlangung  des  Lebensunterhaltes  dienen, 
so  haben  wir  Erwerbsarbeit. 

Erwerbsarbeit  kannte  natürlich  auch  die  alte  Philosophie  und 
Oekonomie,  aber  für  die  alten  Heiden,  vorab  für  den  Philosophen 
Aristoteles  war  sie  identisch  mit  Sklavenarbeit,  und  diese  hin- 
wieder fiel  mit  Körperarbeit  zusammen.^)  Es  ist  nicht  notwendig, 
dass  alle  Ursachen  ganz  in  ein  und  demselben  Träger  sich  linden 
zur  Erreichung  eines  Zweckes.  ^)  Denn  gerade  infolge  seiner 
Vernünftigkeit  ist  der  Mensch  fähig,  nach  Zweck  und  Form,  die 
ei-  nicht  selbst  erfunden  hat,  zu  wirken  und  zu  arbeiten.  Er 
kann  in  Unterordnung  unter  einen  andern  die  ausführende,  die 
Wirkursache  sein.  WUn-  liegt  nun  die  (lefahr,  dass  die  Atenschen- 
wüi-de  misskannt  wird,  so  dass  der  Mensch;  der  Arbeiter  zur 
instrumentalen  Wirkursache,  zum  blossen  Werkzeug  wird  in  den 
Augen  jener,  die  ihn  zu  einem  bestimmten  Ziele  leiten.  Dies  ist 
die  heidnische  Aultassung,  die  Sklaverei.    Einen  philosophischen 


^)  ((.  .  .  de  aliorum  factis  consiliiim  quirriimis,  inquantum  sunt 
quodaniniodo  nnum  nobisciiin  ;  vel  per  unionem  alTectus  .  .  .  vel  per 
modum  instrumenli.  Nam  agens  principale  et  instrumentale  sunt  quasi 
iina  causa,  cum  unum  agat  per  alteruin  ;  et  s/f  (fotuinys  rnrisiUnhu- 
de  liis  ({uw  mnt  fifienda  per  sercum.  n  1,  2  (|.   14  a.  3  ad  4. 

2)  «...quod  hoc..,  contiiigal  in  honiinibus  [ad  salutcni|  per  coni- 
municationem  principantis  et  subiecti,  ustendit  per  hoc,  (luod  ille 
est  naturaliter  principans  et  dominans,  qui  suo  inlellectii  potest  pra-- 
videre  ea,  f|ua'  congruunt  saluti,  puta  causando  proficua  el  repellendo 
iiociva  :  ille  aiiteni,  qui  ])Otest  per  fnrti lud i nein  corporis  iwplere  opere, 
(juod  sapiens  mente  prd'ciderif,  est  naturaliter  siibiectiis  et  servus.  .  .  » 
I.  Polit.  lect.  1. 


~     io    — 

\'tM'lrolor  dafür  hahoii  wii-  in  Aiisloloh's.  Dci-  Sklave  ist  niclils 
andtMTs  ;ils  «'in  h(d«d)l«'s  WtMk/t'u^.  M  Va  i-ill  ci^n'nllich  niclil 
inchi'  als  .\l(Miscli.  soiulciii  ciiilacli  als  Wirkui-sacln».  Darum  ist 
(l(Mui  auch  gi'osse  KöiptM-kiali  luil  wiMiig  V'ci-sland  das  nalüilichc 
Ki'ihM'ium  ciucs  Sklaven.  Dcullicli  liill  bei  di«'S(M'  AulTassuii^ 
die  Treimung  dei'  Zweck^  und  l'^oi-nialui-saclie  von  {\{'v  \\'ii-kur 
saclie  zu  Tage,  dei' (iegensalz  zwischen  (leisles-  und  KöijxMaiheil. 
Nach  Aiisloleles  biauchen  die  Sklaven  nur  gei-ade  soviel  (It^ist  und 
Tugend,  um  dit^  Tndehle  zu  erfassen  und  gehörig  auszufühi-en.  '^) 

Da  diesi^  All  der  Aiheil.  d.  h.  i-eine  Körp<M'ai'l»eil  am  augen- 
fälligsten ist  und  in  dei'  Kegel  am  meisten  köipeiliche  Mühe 
und  Anstiengung  fordert,  während  die  Geisteskräfte  Verhältnis 
massig  stark  in  den  Hintergrund  treten,  verstand  man  in  dei- 
alten  Zeit  unter  ArlxMl  fast  nur  körperliche  Arbeit.  —  Das  ist 
auch  heule  noch  weithin  die  gewöhnliche  Auffassung.  Nur  wer 
mit  dem  Spaten  in  der  Hand  sich  abmüht,  der  arbeitet.  Etwas 
weiter,  aber  immerhin  beschränkt  ist  jene  Auilassung,  die  nur 
ökonomische  Arbeit  als  Arbeit  gelten  lässt.  Diese  machen  die 
Wirkursache  zur  Hauptsache,  und  die  Final-  und  Formalursache 
haben  nur  Wert,  insofern  sie  der  Wirkursache  dienen  d.  h.  in- 
sofern sie  auf  die  l^roduktion  materieller  Güter  als  eine  Föi- 
derung  gehen. 

Dei-  hl.  Thomas  hat  den  Begriff  der  Arbeit  von  Aristoteles 
geändert.  Nach  Aristoteles  ist  Handarbeit,  im  engern  Sinne  als 
körperliche  Arbeit  zu  nehmen.  Thomas  hat  die  erste  Veränderung 
am  Arbeitsbegritf  seines  Meisters  durch  Erweiterung  des  Begriffes 
der  Handarbeit  vorgenommen.  Er  betrachtet  nicht  ausschliesslich 
körperliche  Arbeit  im  strengen  Sinne  als  Handarbeit.  Weil  die 
Hand  das  wichtigste  Werkzeug  ist,  wodurch  sich  der  Mensch 
den  Lebensunterhalt  verschafft,  ^)  so  bezeichnet  er  jedes  Amt. 
das  der  Mensch  versieht,  um  erlaubterweise  davon  zu  leben, 
als  Handarbeit. 


')  Kai  6  doOÄo;  Kxfi\xy.  z:  s|jl'|i'jxov  Kai  waT^sp  opyrx^^ov  npb  dpyävtov. 
I.  Pol.  2. 

2)  «  naturaliter  servus  servit  ratione  [edoctus  ab  alio,  non  habet 
sensuni  rationis]  brutum  animal  passione  j)  1.  Pol.  lect.  13  cf.  I.  Pol.  lect.  3. 

3)  ((  . . .  per  operationem  manualem  intelligitur  non  solunfi,  quod 
manibus  fit,  sed  quocunque  corporali  instrumento  ;  et  breviter :  quod- 
cunque  officium  homo  agit,  de  quo  licite  possil  victum  acquirere,  sub 
labore  nianuum  comprehenditur.  »  Quodlibet  VH  q.  7  a.  17  c.  (in  V) 


Die  zweite  Veräiideiuiig,  die  er  am  HegiilTe  des  Stagii-iten 
voigenoniineiK  ist  die,  dass  für  ihn  Sklavenarbeit  nicht  blos 
Arbeit  ist,  welche  durch  Sklaven  verrichtet  wird,  sondern  Arbeit, 
die  durch  körperliche  Organe  ausgeführt  wii'd.  Denn  dem  (leiste 
nach  ist  jeder  Mensch  allen  andern  Menschen  gegenüber  frei.  ^) 
Der  (leist  ist  aber  aucli  im  Individuum  frei  und  gleichsam  der 
Herr,  dessen  Sklaven,  Diener,  die  körperlichen  Organe  sind. 
In  diesem  Sinne  nennt  er  körperliche  Arbeit  «  Sklavenarbeit  » 
und  gibt  dadurch  ein  Beispiel,  wie  er  oft  Lehren  seines  heid- 
nischen Meisters  gleichsam  christianisiert  hat. 

Während  es  für  Aristoteles  als  unsittlich  galt,  Geistesarbeit 
auf  den  Erwerb  zu  richten,  so  ist  der  Begriff  der  Handarbeit 
auch  nach  dieser  Hinsicht  zu  erweitern.  Denn  zur  Erwerbs- 
arbeit kann  jedes  erlaubte  Amt  werden  ;  also  auch  vorwiegende 
{leistesarbeit,  wie  die  Tätigkeit  des  Aufsehers  in  der  Fabrik,  des 
Advokaten  im  Gerichtssaale,  des  Lehrers  in  der  Schule.  Diese 
Arbeit  ist  nach  Thomas  keineswegs  als  unsittlich  anzusehen. 

Der  Geist  des  Menschen  ist  frei.  ^)  Er  ist  von  Natur  aus 
auf  das  Wahre  und  Schöne  hingeordnet.  Wahrheit  und  Wissen- 
schaft sind  der  natürliche  Zweck  der  Geistesarbeit;  Wahrheit 
und  Wissenschaft  als  solche  haben  den  Zweck  in  sich  und  sind 
nicht  Mittel  zu  etwas  anderem.  In  sich  dienen  sie  daher  nicht 
dem  Erwerb  des  Lebensunterhaltes.  So  ist  die  Arbeit  des  nach 
neuen  Ideen  ringenden  Künstlers  wie  des  forschenden  Gelehrten 
freie  Geistesarbeit. 

Aus  dieser  teilweise  aus  dem  alten  Testament  herrührenden 
und  von  Aristoteles  beeintlussten  Auffassung^)  der  Arbeit  kommt 


^)  «...  dicuntiir  . . .  artes  liberales,  ad  ditlerentiam  illarum  artium, 
qine  odinantur  ad  opera  per  corpus  exerrita,  qmr  sunt  qiiodanimodo 
serriles,  inquanium  corpus  serv/iliter  subditur  animce  et  homo  secun- 
diiin  aniiiiam  est  liber»  1,  2  q.  57  a.  3  ad  3  cf.  2,  2  q.  122  a.  4  ad  3. 

-)  «...opus  servile  est  opus  corporale,  nam  opus  liberum  es! 
iuiimw  sicut  iutelligere  et  huiusiuodi,  ad  qnod  opus  homo  constritiqi 
non  polest.  »  In  pra'cepta  Legis,  de  3"  prajcepto. 

^)  «in  observantia  sabbati  duo  sunt  consideranda.  Oucrum  unuiu 
est  sicut  finis;  et  hoc  est  ut  honiö  vacet  rebus  divinis  . .  .  Aliud  auteni 
€st  cessatio  operum  .  . .  (Lev.  23,  3)  «  omne  opus  servile  non  facielis 
in  eo».  Opus  aulem  servile  dicitur  a  Servitute.  Kst  auteni  triple.x 
servitus  :  una  quideui  (jiia  homo  servit  peccalo  .  . .  alia  vero  serritiis 
est,   qud   homo  sercit  homini  ;  est  aiitom  homo  alterius  serviis,    non 


—   \±  — 

(lic  kaiitiiiisrlic  Ucsrnniimiii'-  des  NtM-hoIcs  liloss  doi-  Mkiicclil- 
liclien  •'  Aiht'il  am  Ta^-  des  llciiii.  Doch  isl  es  in  der  Nalur 
dei-  Saclu»  hegrüiidct.  Denn  dtM'  Zwock  d(^s  (icsolzes  ist  die 
Kulie  in  doli  dnicli  innorn  nnd  änssoin  Knil.  Die  \vosenHi(du', 
zwecklie/ioliondo  Slollnn^  ninnni  alirr  {{in-  (ii'isl  ein.  Da  nun 
(loisl  und  Körper  aufs  inni^sle  inileinandei-  verl)un(len  sind,  so 
lial  die  Kräfteanwendung  des  einen  Teiles  eine  Ahziehung  (U^:^ 
andei-n  zur  Kolge.  DaluM'  isl  die  «  knechlliche »  Arbeit  als 
Kör])erarheil  ein  Hindernis  der  Erreichung  des  Zweckes  direkt 
durch  Verhindeiung  des  äussern  Kullus,  indirekt  durcli  Herab- 
setzung des  innern  Kultes;  die  ((Erwerbsarbeit))  direkt  eine 
Mindeiung  des  innern  Kultes  durch  eine  nach  aussen  gebende 
Zweck  bezieh  ung. 

Wie  wir  gesehen  (I.  K.)  isl  Arbeil  wesentlich  ein  Wiiken 
zur  Akluirung  von  Potentialitälen,  zur  Befriedigung  von  Be- 
düifnissen.  Wie  nun  der  Körper  die  Grundlage  alles  weitern 
Wirkens  ist,  so  verlangen  aucb  die  materiellen  Bedürfnisse  erste 
Befriedigung.  Es  braucht  Arbeit,  um  diese  Güter  herzustellen, 
zu  erweiben  und  zu  verbreiten.  Die  Sorge  um  Nahrung,  Kleid- 
ung und  Wohnung  von  der  primitivsten  Art  bis  zur  Höhe  eines 
verfeinerten  Lebens  ist  Ziel  der  ökonomischen  Arbeit,  wie 
Landwiilschafl,  Handwerk,  Kunstgewerbe,  Handel. 

((  Primum  vivere,  deinde  philosophari )) !  Auf  der  Grundlage 
eines  einigermassen  höher  entwickelten,  über  das  Niveau  eines 
((  Naturvolkes  ))  hinausiagenden  Volkslebens  in  materieller  Be- 
ziehung, macht  sich  mit  innerer  Notwendigkeit  das  Bedürfnis 
der  Geisteskultur  geltend.  Wie  der  Acker  bebaut  und  gepflegt 
wird,  um  Früchte  zu  erhalten,  so  hat  die  intellektuelle 
Arbeit  das  fruchtbare,  aber-  brach  liegende  Ackerfeld  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  bestellen,^)  um  allmählich  die  Früchte  der 
Kenntnisse  und  der  Wissenschaft  aufzuspeichern.  ^) 


secundum  menlem,  sed  secundum  corpus.  . .  et  ideo  opcra  sermlia  se- 
cundum  hoc  dicuntur  opera  corporalia,  in  quibus  unus  homo  alteri 
sensit.  ))  2,  2  q.  122  a.  4  ad  3. 

^)  «...  sapientiani  et  scientiam  homo  natus  est  acqairere  a  Deo 
per  proprium  iri<ieniuni  et  Studium,  n  1,  2  q.  113  a.  10  ad  3. 

2)  «  .  .  .  maniTestuni  est,  quod  ad  addiscendum  aliquid  de  novo 
requiritur  Studium  et  conatus  cum  magna  intentione.  »  1,2,  q.  37  a.  1  c. 

((  . . .  Studium  proprie  importat  vehementem  applicationem  mentis 
ad  aliquid.  »  2,  2  q.  166  a.  1  c. 


—    4;i    — 

Diese  Geistesarbeit  vollziehl  sich  vorerst  durch  irjduvidiielle 
Arbeit.  ^)  Durch  seine  Xaturanlage  dazu  befäiiigl  erwirbt  sich 
der  Einzelne  diese  Geistesgüter:  durch  Beobachtung  und  Studium, 
oder  dadurch,  dass  er  die  Saatkörner  für  sein  geistiges  Aciv'erfeld 
aus  der  Fruchtkammei-  eines  Lehrei-s  oder  eines  Schriftwerkes 
bezieht,  um  sie  durch  eigene  Bemühung  zur  lebendigen  Ent- 
wicklung zu  bringen. 

Wie  wir  eben  gesehen,  hat  die  Geisteskultur  ein  äusseres 
Hilfsmittel:  es  ist  die  soziale  Aibeit  der  Weiterverbreitung  der 
erworbenen  Geistesgüter  durch  Lehren  und  Unterrichten. 

Der  Mensch  ist  aber  nicht  nur  Körper,  er  ist  nicht  nur  Seele 
mit  einem  Erkenntnisvermögen,  sondern  er  hat  auch  ein  Strebe- 
vermögen. Der  menschliche  Geist  ist  wohl  ein  Fruchtboden  für 
das  Wahre  und  Schöne,  aber  auch  für  das  Gute.  Auch  hier 
ist  Arbeit  verlangt,  soll  anders  die  sittliche  Anlage  des  Menschen 
veiwiiklicht  und  vervollkommnet  werden  ;  es  ist  die  Arbeit  der 
MoralkuUui- :  moralische  Arbeit.  Denn  das  Strebevermögen 
des  Menschen  ist  unbestimmt,  es  kann  zum  sittlich  Guten  wie 
zum  sittlich  Bösen  bestimmt  werden.  ^) 

Nur  der  andauernden  mühevollen  Anstrengung  gelingt  es, 
die  Widerstände  zu  brechen,  welche  das  niedere  Strebevermögen 
dem  vernünftigen  Handeln  entgegensetzt ;  nur  durch  anhaltende 
Cebung  lässt  sich  ein  vernunftgemässes  Handeln  zu  sittlichen, 
natürlichen  Tugenden  gewissermassen  kristallisieren  ;  oder  die 
in  die  Seele  eingesenkten  Keime  der  übernalürlichen  Tugenden 
zur  Entwicklung  bringen.  Das  Besultat  dieser  Arbeit  bildet  die 
forlschreitende  sittliche  Selbstvervollkouimnung.  Ihre  Erwerb- 
ung   kostet   wirkliche    Arbeil,    so    dass    sich    sogar   Spuren  der 


((  . . .  ex  parte  .  .  .  natuffP  corporalis  homo  inclinatur  ad  hoc,  iit 
lohorem  inquirendi  scienliam  vitet ...»  ib.  ad  3. 

')  (( . . .  homo  ad  cognitionem  veritatis  pertingit . . .  i'  per  ea  (|Hir 
ah  nlio  accipit ...  2"  necessariuni  est,  quod  adhibeat  proprium  Htudiuiii, 
et  sie  requiritur  ineditatio.  ))  2,  2  q.  180  a.  4  ad  4  cf.  1,  q.  117  a.  1  c. 

2)  ((...cum  igitiir  ratio  multoties  inclinet  virtutem  appetitivam 
in  aliquid  ununi,  fit  quaulani  dispnsilio  fonnaia  in  i:i  nppi'tilicd,  per 
quam  inclinatur  in  unum,  quod  consuevit,  et  ista  dispositio  sie  liruiata 
est  habitus  virtutis.  Unde  si  rede  consideretur,  virtus  appelitiva'  partis 
nihil  est  aliud,  (|uam  qucedam  dispositio  nire  forma,  sigilJata  o\  im- 
pressa  in  ri  appclitica  a  ratione.  ».(\.  unica  de  virlutihiis  a.  De 


besläiidi^cn    AnslitMiiiiin^    in    kiu'iMMlicIicn    Oiiiiincii    aiispiägoii 
köimei». 

Wit^  IxM  (l(M-  (irisl(>skiilhii-  isl  iiiicli  lucr  ein  äiisstMcs  llilfs- 
niiUel  /ur  Ihnul  :  ('s  isl  dit»  soziale  Moialkullui' :  die  AiheitiMi 
und  IUMiiülnin.u«Mi  zur  \'»mI)I'(m1uii^-  iiihI  Frsliguiij;-  i-cji^iös- 
etliis('h(M-  KiiIIiii\uüUm\  diiicli  l^^zi('lnm^^  Bohdiiimg  und  Kihaii- 
un^.  (hiicli  X't'iiniltliin^-  übtMiialüi'lichiM'  llühM-  diii-ch  ((  giMstiiche  » 
Arbril. 


III.   Kapitel. 


Rangstufen  der  Arbeit. 

Die  menschliche  Arbeit  schiiesst  in  ihrem  Wesen  ein  Element 
der  Unvollkommenheit  ein  ;  sie  geht  auf  die  Ausfüllung  von 
Lücken  im  Leben  d.  h.  sie  ist  xMittel  zu  bestimmten  Zwecken. 
Sie  trägt  aber  auch  ein  Element  der  Vollkommenheit  in  sich, 
das  in  verschiedenem  Grade  bei  der  Tätigkeitsentfaltung  ein- 
tliessen  kann.     Ein  drittes  Merkmal  ist  ihre  soziale  Aufgabe. 

Das  menschliche  Leben  schiiesst  eine  ganze  Kette  von  Zwecken 
in  sich.  Das  grosse  Mittel  zur  Erreichung  derselben  ist  die 
Arbeit.  Da  das  Mittel  als  solches  in  sich  indifferent  ist,  empfängt 
es  seinen  Wert  von  der  Beziehung  zum  Zwecke :  die  bittere 
Medizin  wird  eben  dadurch  wertvoll,  dass  sie  die  Gesundheit 
bewirken  kann.  So  ergibt  sich  denn  auch  nach  der  Rangstufe 
der  Zwecke,  der  Güter,  die  erworben  werden  sollen,  eine  Stufen- 
folge des  Ranges  der  Arbeiten.  ^)  Es  ist  klar,  dass  hier  die 
ganze  Lebensautfassung  massgebend  ist.  Nach  der  christlichen 
Lebensauffassung,  wie  sie  der  hl.  Thomas  vertritt,  gibt  es  ein 
letztes,  absolutes  und  ein  i-elatives  Endziel  des  Menschen,  einen 
übernatürlichen  und  natürlichen  Endzweck  des  menschlichen 
Schaffens. 

Wie  ein  ferner  Leuchtturm  sendet  das  übernatürliche  Endziel 
seine  Lichtsliahlen  ^)  auf  die  Wellenringe  des  ganzen  mensch- 
lichen xArbeitens. 

.le  näher  es  diesem  Ziele  kommt,  desto  höhei-  steht  es  im 
Kange.     Im  Resitze  dieses  Zieles  kommen  die  mühevollen  Wogen 


')  «  . . .  unaqucRque  virtus  tanto  e.vceUentior  est,  quanto  ad  altiiis 
bonum  ordinatur.  Sein  per  anlem  finis  potior  est  his,  quce  sunt  ad 
jinem.  ;M,  2  q.  111  a:  5  c. 

2)  (( ilhid  in  (juo  quiescit  aiiciuis  sicut  in  nllinio  line,  hominis  af- 
fectui  dominatiir,  (juia  es  co  (otius  ritw  suw  reifiilas  accipit.  »  I,2q. 
1  a.  .')  s.  c. 


—     M\     — 

{\ci^  iiit'iischlicIuMi  Scli;»lltM»s /IIP  Ixiilio.  uihl  es  kciiit'  AiIxmI  nirlir: 
es  ist  di»*  vollkoiiiiiuMU'  Täti^kcil  des  ScIimiumis  und  (J(^iii(»s.sLMis 
dei'  «'wiüfoii  Walnlit'il.  Dci-  W'aliilKMlsIx'silz  auf  Kidcu  nach  der 
Aiheil   des  \\"ali!heilssli(d)ens  is(  ein   \'oi*geschmaek  davon.  ^) 

Nach  der  Höhe  (lies(\s  Zieles  iiiuss  aucli  jene  Arheil  die 
höeiish^  Slufe  einnehiiHMi.  dic^  iiireni  Wesen  nach  dieses  Streben 
löideit  und  iinltMslül/l  diiich  N'orsel/.tMi  und  Beleuchtung  dieses 
Zieles  tili-  den  Veistand  ;  duich  Vermiltlung  ühernatürlichei- 
Kräfte  füi-  den  Willen.  Dies  abei-  isl  wesentliche  Aufgabe  der 
geistlichtMi  Arbeil.  -) 

Dei' Mensch  hat  aber  auch  einen  iidischen  Zweck  zu  ei'i*eichen. 
Kl-  besteht  in  der  harmonischen  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse, 
in  der  V'ervolllvomuinung  seiner  vernünftigen  Natur  durch  seine 
ganze  Lebensarbeit.  Es  fasst  dieses  Ziel  alle  anderen  irdischen 
Zwecke  in  sich.  Es  ist  aber  selber  wieder  relativ,  indem  es 
gewissermassen  erst  die  Knospe  ist,  die  im  ewigen,  absoluten 
Endziel  zu  voller  Blüte  aufgehen  soll.  ^) 

Der  Adel  des  Menschen  strahlt  besonders  aus  seiner  vernunft- 
gemässen  Lebenshaltung  hervor.  Dadurch  entsteht  ein  Charakter. 
Ein  Charakter  ist  die  den  Forderungen  des  relativen  und  abso- 
luten   Endzieles     entsprechende    Ausgestaltung     des     ganzen 


^)  «  ultima  perfectio  humani  intellectus  est  veritas  divina  »  2,  2  q. 
180  a.  4  ad  4. 

(( contemplatio  Dei  in  hac  vita  imperfecta  est  respectu  contem- 
plationis  patria' ;  et  similiter  delectatio  contemplationis  viaß  est  im- 
perfecta respectu  delectationis  patriae...»  2,  2  q.  180  a.  7  ad  3.  cf.  3 
C.  G.  ö9. 

2)  ((  . . .  11  le.  qui  de  moribus  docet,  est  quasi  architectus  respectu 
omnium  ollicioriim  humanorum,  ut  patet  per  philosophum  »  (1.  Eth.) 
contra  impugnantes  cultam  Dei  ;  c.  VII  [2  p.]  arg.  12. 

«  sanitas  animae  pra'ferenda  est  sanitati  corporis.  Sed  medici  dantes 
consilium  corporis,  etsi  nihil  manibus  operentur  possuntliciteaccipere, 
unde  vivant.  Ergo  multo  fortius  Uli,  qui  consulunt  saluti  animarum, 
etsi  manibus  non  laborent.  »   ib.  arg.  13. 

3)  «...  intentio  respicit  finem,  secundum  quod  est  terminus  motus 
voluntatis.  In  motu  autem  potest  accipi  terminus  dupliciter.  Uno 
modo  ipse  terminus  ultimus,  in  quo  quiescitur,  qui  est  terminus  totius 
motus.  Alio  modo  aliquod  medium,  quod  est  principium  unius  partis 
motus.  et  finis  vel  terminus  alterius ...»  1,  2  q.  12  a.  2  c. 

«...  ad  hanc  [contemplationem  veritatis]  omnes  ali?e  operationes 
humana?   ordinari    videntiir  siciit  ad    finem.    Ad   perfectionein   enim 


Alenscheii.  M  Alle  andern  Arbeiten  und  Güter  werdtMi  wie  in 
einem  Brennglas  durcii  die  religiös-ethische  KnlUiiaibeil  zur 
Einheil  zusaniniengeschlossen.  Wollte  man  auch  von  einer  leiii 
natürlichen  Eiziehung  sprechen,  so  wüide  diese  Arbeit  den  zweit 
höchslen  Rang  einnehmen.  -)  Denn  Erziehung  als  Endi'esultal 
ist  ein  edles  (Uit;  Erziehung  in  Absicht  auf  den  Zögling  (das 
Subjekt  im  Sinne  von  Thomas)  ist  vom  höchsten  Adel  :  ist  es 
doch  in  erster  Linie  die  freie  Vernunft  oder  der  vfM-nünftige 
Wille  ;  Erziehung  als  Wirkursache  geht  wesentlich  von  der  Edel- 
kraft  der  vernünftigen,   freien  Seele  aus. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Vernunft  des  Menschen  über  dem 
Leibe  und  erst  recht  über  den  äussern  (lütern  steht  —  ni(Mnand. 
der  den  normalen  Vernunftgebrauch  hat,  wird  daran  zweifeln  —  so 
rnuss  es  auch  wahr  sein,  ^)  dass  die  Bildung  des  vernünftigen  Geistes 
einen  höhern  Hang  einnimmt.  Nun  aber  besorgt  Geistesarbeit  in 
l'nterricht  und  Studium  die  Erwerbung  jener  Geistesgüter,  nach 
welchen  der  Mensch,  seiner  tiefsten  Naturanlage  folgend,  mit 
heisserem  Hunger  verlangt,  als   nach  körperlicher  Speise.  *) 


contemplationis  requiritur  incoluniilas  corporis,  ad  quam  ordhiantur 
artificialia  omnia,  qua-  sunt  necessaria  ad  vitam.  Requiritur  etiaiii 
quies  a  perturbationibiis  passionum,  ad  quam  pervenitur  per  virtutes 
murales  et  perprudentiam,  et  quies  ab  exterioribus  passionibiis,  ad 
quam  ordinatur  totum  regimen  vita3  civilis,  ut  sie,  si  recte  consi- 
derentnr,  omnia  humana  officia  servire  videntiir  contemplantibus  teri- 
fatem.  »  3  C.  G.  37. 

^)  «  .  .  .  quia  . .  .  necesse  est  ad  id,  (luod  est  optitnufu  in  honune 
alia  omnia  ordinari,  coniunetio  niaris  et  femina^  non  solum  sie  ordi- 
nata  est  legibus,  secuiidum  quod  ad  prolem  generandam  pertinet... 
sed  eliam  secundum  quod  concenit  ad  bonos  mores,  quos  ratio  recta 
disponit  vel  quantiim  ad  liomineii!  secundum  se,  vel  secundum  quod 
hoino  est  parsdoniestica'  faiiiilia'  aut  civilis  socielatis.  »  3C.G.  123  (AI. 7). 

-)  «...  sinipliciter  loquendo  . . .  eleemosynie  spirituales  pra^eininent, 
triplici  ratione  :  1"  (juia  id  quod  exhibetur,  nobilius  est,  scilicet  donuni 
spirituale,  quod  prcTeminet  corporali  ...  2"  ratione  eius,  cui  subveiutur  : 
quia  Spiritus  nobilior  est  corpore  ...  3"  quaulum  ad  ipsos  actus,  (juibiis 
subveuitur  proximo;  (juia  spirituales  actus  sunt  nobiliores  corpo- 
ralibiis,  (|ui  sunt  (piodaininodo  serviles...»  2,  2  q.  32  a  3  c. 

•^)  ((  . .  .  bouiiiii  hominis  consistit  in  cognitione  veri  ;  uou  lauicn 
suuimiini  hominis  bonum  consistit  in  cognitione  cuiuslibcl  vcii,  sed 
in  perfecta  cognitione  summa'  veritatis  .  . .  »  2,  2  q.  1(17  a.  1  ad   I. 

*)  (f  . , .  sicut . . .  iiaturaliter  lioino  concupiscit  delectationcs  ciborum 
et  venereorum  secundum   n;itui-am  cor|)oralom  :  ila  srcuinhim  tniiniatn 


—     4S     — 

Damit  isl  mirli  IxMcits  ^rsaiil.  dass  dci-  Mensch  nach  körpei'- 
lichcr  Speise  veilau^l,  d.  h.  er  hal  sich  die  maleiieihMi  (liilei- 
zu  ei-werben  und  zu  eiliallen. 

Mit  i^rösstei-  Liehe  hänj,^!  er  an  seinem  Lehen  und  an  s(>inem 
Leih(\  Ls  isl  dies  ganz  in  chu-  \alui'  gelegen,  isl  doch  der 
Leih  die  notwendige  (Ii  undlage.  auf  welcher  das  ganze  iidische 
Lehen  luht.  Ks  (M-heischl  Arheit.  viel  Aiheil.  um  füi-  alle  lie- 
diii'fnisse  in  passender  Weise  zu  sorgen.  ^)  Das  Leiheslelu'u  ist 
in  dei'  Richtung  nach  ohen  alleidings  Mitlei  zum  Z\veck(\  in 
dei-  Ixichlung  nach  aussen  und  unten  ist  es  Zweck.  Daher  isl 
allt>  Arheit.  welche  unmitlelhai-  auf  die  l^jhaltung  und  LnlfaUung 
des  Lehens  g(»ht.  üher  jenen  Arbeiten,  welch(^  hioss  auf  die 
Hervorhringung  von  Mitlein  und  äussern  (lütern  abziehen.  Lm 
ein  Beispiel  zu  gebrauchen  :  es  steht  die  Arbeit  des  Operaleurs. 
der  durch  gewandte  Operationen  das  Leben  rettet,  übei-  der 
.Arbeit  jenes  Mannes,  der  die  Instrumente,  auch  die  feinsten, 
dazu  herstellte.  Die  ganze  Erwerbsarbeit  geht  auf  Besitz  und 
Keichtum.  ^)  Dieser  aber  ist  seinem  Wesen  nach  Mittel  zum 
Zwecke.  Vielleicht  erinnert  sich  da  einer  an  diese  Wahrheiten, 
wie  sie  schon  aus  jenem  Beispiele  des  Primarschulbuches  hervor- 
leuchteten :  ein  armer,  aber  gesunder  Handvverksbursche  beneidet 
einen  reichen  Herrn,  der  in  seiner  Kutsche  sitzt  und  dem  alles 
zu  Oebote  steht  —  bis  er  sieht,  dass  er  krank  ist  und  nicht 
gehen  kann  ... 

Betrachten  wir  dann  die  Ai-belt  von  Seite  des  Ausgangs- 
punktes, nach  ihrem  Prinzip  und  mehr  nach  dem  Elemente  der 
Vollkommenheil, . .  ^)  so   eigibt   sich   auch   hier  eine   geordnete 

naturaliter  desidcrat  co()noscere  aliquid,  unde  et  philosophus  dicit, 
quod  « omnes  homines  naturaliter  scire  desiderant  ...»  2,  2  q. 
166  a.  2  c. 

^)  «...  iniilta  necessairira  sunt  ad  hominis  vilam,  ad  qiur  unus 
honio  per  se  sutficere  non  posset.  » 

«...  divilifp  quoddam  bonum  hominis  sunt,  secundum  quod  ordinan- 
tur  ad  bonum  rationis,  non  autem  secundum  se.  »  3  C  G.  134  (AI.  1 ;  4). 

2)  «...  quaeruntur  . .  .  [naturales]  divitice  ad  sustentandam  naturam 
hominis;  et  ideo  ...  inagis  ordinantur  ad  hominem  sicut  ad  ßnem. 
Unde  in  ordine  natura^  omnia  huiusmodi  sunt  infra  hominem  et 
propter  hominem  facta  ...»  1,  2  q.  2  a.  1  c 

^)  ((  . . .  quanto  est  perfectius  principium  actionis,  lanto  est  per- 
feclior  actio.  »  1,2  q.  114  a.  2  ad  2. 


—     W)     — 

Stufonfolge.  Halten  wir  uns  wicMicr  an  die  vier  l'isaelien  I  Ks 
kommt  hier  jedoch  die  letzte,  die  Mateiialursaelie  nicht  zur 
Sprache,  denn  der  Stolf,  die  Materie  als  solche  ist  IMinzi]»  des 
Leidens  nicht  dev  Tätigl^eit.  i\e\-  Cnvolllvoniineiiheil.  niclil  dci- 
V'olliiommenheit. 

Ks  ist  ein  wesentlicher  \'oi-zng  des  Willens.  dass.ei-  frei  nach 
«'inem  erkannten  Clute  streben,  dass  er  es  sich  zum  Zwecke 
setzen  kann.  Einzig  nach  dem  absoluten  Endziel,  nach  dei'  Selig- 
keit strebt  er  mit  Notwendigkeit,  mag  er  sich  dann  auch  täuschen 
in  IJezug  auf  das,  in  was  er  sie  verlegt. _  Das  Tier  aber  handelt 
allseitig  mit  innerer  Notwendigkeit ;  es  handelt  nach  einem  im- 
manenten Zwecke,  wie  man  sagt ;  oder  besser,  nach  einem  Ziele, 
das  ihm  von  einem  Geiste,  vom  Schö})fer  selber  vorgesteckt  ist. 
Denn  Zweck  im  eigentlichen  Sinne  setzt  immer  einen  (leist 
voraus.  1)  Die  l^eobachtung  lehrt  uns,  dass  alle  Schwalben  ihi- 
Nest  auf  diesell)e  Weise  bauen.  Wo  aber  etwas  übei- die  jedem 
Tiere  seiner  Art  entsprechende  u  Klugh(Mt  und  VeisländigkiMt  » 
hinausgeht,  zeigt  sich  sofoil  die  Ijeschränkung,  -)  dass  es  eben 
nui-  ein  ((  Tierverstand  »  ist.  Welch  ein  l'nleischied  dagegen 
beim  Menschen  !  Mü  seinem  unbegrenzten  Veistande  hat  ei-  die 
Crcjuelle  freier,  zweckbewusster  Tätigkeit  und  Arbeil  in  sich. 
Es  wäre  mit  seiner  X'erslandesweite  unv(U'(Mnbar.  wenn  imma- 
nente Zwecke  den  Menschen  leiten  sollttMi.  AIxm-  geiade  daiaus 
geht  hervor,  dass  er  die  Zwecke  sich  erringen  kann  und  muss. 
Dem  innersten  Wesen  nach  ist  dieses  Zwecksuchen  uiui  Zweck- 
voi-setzen  (leistesarbeit.  Der-  Zweck  ist  die  Seele  der  mensch- 
lichen Arbeil.   welche  sie  bi^lebl.    wt^lchei-  sie   i^'orni   und    (ieslall 


')  ((  . . .  siciit  diciliir  «  inotiis  est  actus  mohilis  a  movente  »,  et  ideo 
virtus  moveiitis  apparet  in  motu  mohilis.  et  propter  hoc  in  omnibus, 
ipnr  inoventur  a  ratioiie,  apparet  ordo  rationis  Miovcnlis,  licet  ipsa, 
(|ua'  a  ratioiic  nioventur,  ralionein  non  haheanl .  . .  idoni  (ijjpdicl  in 
nintibus  lioroloaiorum  ef  (tmnium  iKucnionnn  liiniKinoi-inn,  qnce  arlf 
fiunt  ...  in  operibus  brutonim  aiiinialiinn  apparent  (|ua'(lani  sa^acilates, 
inquantuni  habent  inclinalioneni  naturalem  (ul  (luosdtnti  ordiHdlisxinu)^ 
Processus,  utpote  a  summa  arte  ordinalos  . .  .  »  1,  2  q.  13  a.  2  ad  3. 

2)  «  . . .  [honiol  habet  rationem  et  manus,  (juibus  polest  parare  sibi 
anna  et  legumenta  .  .  .  infinitis  uiodis  .  .  .  Et  hoc  etiam  inagis  coinpe- 
tebat  rationali  natura',  (jua^  est  infinifaruni  rnncrpliotun}!.  ut  haberet 
facultatem  infinita  instrumenta  sibi  parandi»  1.  (|.  IM  a.  3  ad  2. 

ni<-   Ail.fil  4 


—    :i()    — 

;j:ili(.  wclrlic  sir  zur  \'(tII(Mulimg  riiliil.  I)i<\s(»  (ioisU'sai-lxMl  ist 
ilalitM-  (li(>  ol)(Msl(>  iiiul  wtMivdllsIc.  I'ls  isl  iiM  (ii-iindc  dicsf»  Ai'hcil 
des  M('iisch(Mii;t'i>lt's.  wclclii»  aus  dtMu  leisen  ein  McsstM-  odci- 
riiu'  Sä^o  inachlt'.  wclclic  iui  AIIimIumi  Paiizci*  daraus  sclnniedclo, 
\\»dclu'  ('S  IhmiIc  zu  (Ich  IMallcii  dcM-  l\i'i(\i;sclnllV  släliU.  W'cdch' 
cinr  Kit'sculfisluui^"  des  McuscluMigcisIcs  wai-  es  uiclil,  his  <l('i- 
grössh»  dculsclit'  ()z(V\udain[)r(M-  u  Kaisciiu  Auj^iislc»  Vicloi'ia  »  uiil 
siMiuM-  MascIiiiHMdiMslunji-  von  17:^00  V.  S..  inil  sciiuMii  IMalz  lÜ!" 
'lOOO  P(M-s()UtMi  a  u  si>(Mlaclil.  in  allen  seinen  kleinen  und  kleinsten 
Teilen  eikannl  und  zweckmässig-  angeei'dnel  war!^)  Wer  den 
Zweck  lial.  isl  Herr  d(M' Mille!  ;  wer  den  ZwiH'k  e  r  arheitel,  siehl 
hedeulend   über  jtMiein.  dov  den  Zweck   a  u  sai'lxMlel. 

Soll  der  Zweck  ausi;-eai-l)eilel  wei-den,  so  niuss  nach  eiiu)ni 
iie^ebeiuMi  Vorbild,  nach  einem  Plan  ges(dialTen  wei-den.  I)i(^ 
IMiantasie  hielel  alleidings  zu  einem  guten  Teile  arbeitslos  das 
.MabM-ial.  Aber  Verstandesarbeit  ist  notwendig,  um  den  IMan 
auszuarbeiten  und  bestimmt  zu  erfassen.  Die  Spinne  hat  nichl 
erst  aufmerksam  auf  eiiuMi  l^lan  zu  schauen,  wenn  sie  die  feinen 
Fäden  iin  der  grünen  Buchshecke  zum  geordneten  Gewebe 
knüpft,  um  darin  die  Insekten  zu  fangen.  Der  Menschengeist 
abei-  muss  sich  anstrengen,  um  dann  genau  nach  einem  festen 
N'orbilde  oder  nach  einer  Zeichnung  arheiten  zu  können.  Je 
höher,  je  komplizierter  die  Form,  desto  grösser  ist  die  Anfor- 
derung an  den  Verstand  ;  desto  höher  ist  aber  auch  die  Arbeit 
anzuschlagen.  Es  liegt  doch  gewiss  mehr  und  höhere  Geistes- 
arbeit in  einer  Dynamomaschine  verkörpert,  als  in  einem  blossen 
Schwungrade. 

Jetzt  erst,  wenn  Zweck  und  Vorbild  gegeben  sind,  kommt 
die  eigentliche  Auswirkung  derselben. 

Hier  selber  lassen  sich  wiederum  Rangstufen  unterscheiden. 
Die  Arbeit,  die  es  RalTael  kostete,  um  seine  « Madonna  della 
Sedia  »  auf  der  Leinwand  zur  Darstellung  zu  bringen,  steht  weit 


^)  «...ad  divinam  providentiam  duo  requiruntur,  ordinatio  et  or- 
dinis  execiitio.  Quorum  primuni  fit  per  virtutem  cognoscitivam ;  unde 
qui  perfectioris  cognitionis  sunt  ordinatores  aliorum  dicuntur.  Sa- 
pienlis  enim  est  ordinäre.  Secundum  vero  fit  per  virtutem  operativam. 
F  contrario  autem  se  habet  in  his  duobus.  Nam  lanto  perfectior  est 
ordinatio,  quanto  niagis  descendit  ad  minima.  Minimorum  aiitem 
excecutionem  condecet  inferiorem  virtutem  effectui  proportionatam  . .,  )> 
3  C.  G.  72  (AI.  1). 


—    :)i    — 

über  der  Arbeit  des  Kiiiislinalers.  der  im  A[Ms(Mim  von  Florenz 
eine  Kopie  davon  macb(.  Mit  andern  Wollen  :  wer  alle  drei 
Prinzipien  diM-  Aibeit  bei  seinem  Schaffen  in  sich  sehliesst. 
nimmt  einen  höhei-n  Kan^-  ein,  als  wer  nnr  zwei  oder  sozusagen 
nur  die  Wirkursache  durch  seine  Arbeit  darslelll.  ^j  Der  Schlosser 
leistet  höhere  Arbeit,  als  der  Lastträger,  der  die  Eisenbarren 
zur  Werkstätb^  bringl.  Warum?  Nach  der  Norm:  Höhe  und 
Notwendigkeit  der  Arbeit  des  Verstandes,  als  des  Elementes  der 
Vollkommenheit,  steht  in  direkt  proportionalem  Verhältnis  mit 
dem  Rang  der  Arbeit.  ^) 

Die  menschliche  Arbeit  ist  der  Art,  dass  sie  nicht  nui-  dem 
Einzelnen  ausschliesslich  zu  (lute  kommt,  sondern  auch  der 
(lesainlheit.  Denn  der  Mensch  ist  nach  seiner  Naturanlage  ein 
soziales  Wesen.  Daher  kommt  es  eben,  dass  die  Arbeit  den 
(Charakter  einer  sozialen  Funktion  erhält.  ^) 

Die  menschliche  Gesellschaft  hat  dasselbe  absolute  und  i-elative 
Endziel,  wie  der  Einzelne.  Dies  ist  aber  nui*  in  der  Arbeitsteil- 
ung voll  erreichbar.  Ueberall  nun,  wo  ein  Ziel  duich  Zusam- 
menwirken vieler  Teilkräfte  erreicht  werden  soll,  müssen  diese 
Teile  in  einer  zweckentsprechenden  Neben-  oder  Unter-  und 
Ueberordnung  sich    auswirken.     Wir   haben    daher   eine   Unter- 


^)  ((  Hin'  operationes  sunt  maxime  aiiificiales,  in  ((iiibus  mini- 
//iM»>  operatiir  fortuna  [=  praeter  pra^visioneni  rationis  in  qjia  ars 
consistit]  ...  siciit  fabroruni .  . .  Ilbp  aiitem  operationes  sunt  niaxinie 
abiecta'  et  viles,  quibus  corpora  maxime  maculantur,  sicut  sunt  co- 
quoruni  et  eorum,  qui  purgant  plateas  .  .  .  maxime  serviles,  uhi  maior 
[lajs  usus  est  e.r  fiarte  corporis  et  parum  e.r  parte  rationis;  sicut 
eorum,  qui  deferunt  onera  et  cursoruni  .  .  .  irfnohitissimw  inter  omnes, 
ad  quas  requiritur  minimum  de  virtute  vel  aniuri  vel  corporis  )> 
1  l>ol.  lect.  '.». 

2j  ((  .  .  .  illud,  quod  est  potissinium  in  quolibet  genere,  dicitur 
principaie  in  genei-e  illo..  .  sicut  ars,  ad  quam  pertinet  (inis  navis, 
qui  est  navigatio,  sei.  gubornatoria  est  priucipalis  |Finalursache]  res- 
pectu  illius  artis,  qua;  facit  navem  [Wirkursaciic|  ...  et  in  arte,  qua^ 
facit  navem  est  principalior  illa  qua«  imiuit  foimani  [Formal-,  Wirk- 
iirsacho]  f|uani  qua»  pra'stat  materiain  ...»  3,  dist.  33  (|.  2,  a.  1  (|c.  1  c. 

^)  «...  inauifestuiM  est .  .  .  quod  unuscpiisipie  naturaliter  sie  vere  sc 
anmt  ut  sibi  ipsi  bona  optot,  puta  [1]  [ctiritatem  \'1\  rirlulcni,  [3] 
scientiam  et  [4]  qua-  ad  sustentationoni  viffc  re(|uiruutur  .  .  .  iilliuiuin 
aiitem  bonum  est,  (piod  consislit  in  rchns  c.rlcriorihus  », 

De  perfcctiono  vila'  spiritualis  caj).   13. 


1111(1  l't'luMordiiimg  (Irr  Aihcilcii  zur  lu  rciciniiig-  dvs  ^(Mnciii- 
sameii  Zieles,  des  (lemeinwohles.  ^) 

\>'ie  die  (lesiindheit  des  ganzen  Kiu'pei's  nieiir  weil  isl  als 
die  (ii»suiulheit  des  kleinen  Kingeis.  so  überwiegl  analog  das 
(leineinwohl  das  Piivalwohl,  und  dem  enls|)reelien(l  die  AiIxmI, 
wek'lie  /ui-  Kihallnnu-  und   iM^sligung  dic^ses  Wohles  dient. 

Diejenige  Ailteil.  die  am  naelihalligslen  auf  das  (lesamtwohl 
einwiikl.  nimml  daluM-  ohne  Zweifel  die  h(")ehsle  Kangslnfe  ein. 
Die  religi(")s-sillliehe  Knlluiarheil  isl  nun  aher  niehl  nui-  am 
allgemeinslen.  sondeiii  auch  an»  noiwendigslen  sowohl  zur  \']\- 
i-eicliung  des  lelzien  Kiulzieles,  als  auch  des  (iemeinw(diles 
sehlechthin.  dass  sie  gesellschaftliche  Arbeit  par  excellence  ist.  ^) 

Wie  teriiei-  die  Geschichte  lehrt,  kann  ein  \'olk  nur  gedeihen, 
wo  die  geseiisrhafllich-recliiliche  Ordnung  ])lüht.  Sie  isl  das 
Lebensprinzip,  aus  dem  Kntlaltung  und  Korischritt  durch  das 
(iaiize  strömt.  Diese  Ordnung  wiid  erhalten  und  gefestigt  und 
weiter  entwickelt  durch  die  gesellschaftliche  Arbeit  im  engein 
SiniH'  des  Wortes,  wie  sie  dei-  Oesetzgeber.  der  Richter,  kurz 
die  Staatsmänner  auf  den  verschiedenen  Stufen  leisten.  Enge 
reiht  sich  dei-  Uechlschutz  des  Advokaten  an. 

Auf  dem  Nährboden  eines  wohlgeordneten  Staatswesens  kann 
wissenschaftlich-technische  Arbeit  sich  entfalten  und  blühen. 
Daher  folgt  die  Arbeit  des  Gelehrten  und  Erfinders,  überhaupt 
aller  jener,  welche  der  Menschheit  Mittel  und  Wege  eiiingen 
zur  immer  bessern  und  vollkommenem  Auswirkung  des  gött- 
lichen Gebotes:  der  Tebeiwindung  und  Dienstbarmachung  dei- 
ganzen  Xatur. 

Daran  schliessl  sich  die  ganze,  umfangreiche  ökonomische 
Arbeitsentfaltung   als   Teilkraft  in    der  Verwirklichung   des  Ge- 


*)  «...  In  Omnibus  .  .  .  moventibus  ordinatis  oportet,  quod  virtus 
seeundi  moventis  derivetur  a  virtute  moventis  primi.  .  .  .  Unde  in 
Omnibus  gubernantibus  idem  videmus,  quod  ratio  gubernationis  a 
primo  gubernante  ad  secundos  derivatur  ...  et  in  artificialibus  etiam 
ratio  artificialium  actuum  derivatur  ab  architectore  ad  inferiores  ar- 
titices,  qui  manu  operantur»  1,  2  q.  93  a.  3  c. 

2)  «...  utilitas  communis  non  solum  debet  procurari,  ut  sit  quo- 
cunque  modo  sed  ut  sit  optimo  modo,  quo  fieri  potest.  .  .  .  Quanto 
autem  doctores  magis  multiplicantur,  tanto  utilitas  communis,  qua' 
ex  doctrina  provenit,  magis  crescit,  quia  uni  manifestatur,  (juod  alteri 
nondum  notum  est.  »  C.  impug.  cult.  Dei  c.  II  (op.  1.  Parin  ed). 


—    :;:{    — 

TiKMiiwoliIcs  an.  Auf  dem  sichern,  duicli  die  leligiös-elhisclie 
und  juridisch-gesellschafHiehe  Arheil  ziibereilelen  Hoden  eiil- 
wickell  sich  leicht  der  Lehen  spendende,  weilästige  Hauni  der 
ök'ononiischen  Arbeil.  Die  eigentlichen  Ifandarbeiler  bilden  die 
Wuizelii.  die  aus  der  Erde  die  {{ohslolTe  zicdien.  Daiaus  er- 
wäclisl  der  Stamm  der  technisch-gewerblichen  Arbeilen  und  in 
lebendigem  Zusammenhang  damit,  unter  ihrer  notwendigen 
Voraussetzung  l)reiten  sich  vielgeslallig  die  Aeste  der  Wissen- 
schaft aus  und  als  Blüle  und  KdelfrucliI  s(Mzl  sich  das  ganzi^ 
KunsIschalTen  an. 


IV.  Kapitel, 


Würde  der  Arbeit. 

Dil'  Aihfil  schlicssl  in  ihioin  BcgrilTe  ein  KIciikmiI  dei-  lin- 
vollkonuntMihoil  und  Mühe  in  sich  ein.  Dies  liill  besonders  hei 
der  eiii(Mi Hieben  körpeilielien  Arbeil  klar  zu  Tage.  J)a  der 
Menscli  die  .Mühe  tlielil,  bal  sich  die  Gefahr,  die  Wirkursache, 
insoweit  sie  hauplsäcblich  körperliche  Arbeil  erfordert,  von  den 
aiuleiii  zu  trennen,  verwiiklicht.  Mit  der  Abladung  der  mühe- 
vollslen  Arbeil  auf  den  Sklaven  als  Untermenschen  war  die 
Verachtung  der  Arbeit  begiündet.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass 
diese  Verachtung  nicht  die  Arbeit  schlechthin  trifft,  sondern  die 
Handarbeit,  als  Mittel  zum  Erwerb,  und  weil  diese  Erwerbsarbeit 
durch  Sklaven  vollzogen  wurde,  ergoss  sich  die  Verachtung 
überhaupt  auf  alle  jene,  welche  irgend  eine  Arbeit  um  des  Er- 
werbes oder  Gewinnes  willen  verrichteten.  Diese  x\uffassung  des 
Altertums  war  so  tief,  dass  Cicero  den  Ausspruch  tat :  «  Aus 
der  Werkstatt  kann  nichts  Edles  hervorgehen.»^)  Von  einer 
Würde  und  Ehre  der  Arbeit  reden  wäre  für  die  alten  Griechen 
und  Römer  eine  Contradictio  in  adiecto  gewesen.  Ebenso  verach- 
teten die  alten  Germanen  die  Arbeit.  ^)  Es  ist  das  unschätzbare 
Verdienst  des  Christentums,  die  Würde  jeder  Arbeit  —  nichl 
erst  geschalten,  sondern  nach  ihrer  naturgemässen  Auffassung 
wiederhergestellt  zu  haben,  welche  es  durch  neue  Motive  noch 
polenzierte.  ^)     Die  tiefe  Verachtung  der  Handarbeit  erforderte 


^)  «Illiberales  autem  et  sordidi  quaestus  mercenariorum  omnium, 
quorum  operae,  non  artes  emuntur .  .  .  opifices  omnes  in  sordida  arte 
versantur,  nee  enim  quidquam  ingenuum  habere  potest  officina  »  Ci- 
cero, De  officiis  I  42. 

2)  Michael,  E. ;  «  Geschichte  des  deutschen  Volkes  »  I.  7. 

3)  Die  Erwerbsarbeit  steht  um  so  tiefer,  aj  je  weniger  sittliche 
und  geistige  ^Tüchtigkeit  sie  in  Anspruch  nimmt,  b)  je  ausschliess- 
licher sie  in  körperlichen  Verrichtungen  besteht,  cj  je  mehr  sie  dem 


so  energische  (legenanstrengiiiig.  dass  als  eine  Arl  Heaklioii 
sehliesslieh  fast  niii-  IfaiulailxMl  als  Atheil  übcihaiipl  gall.^l 
Dei-  hl.  Paulus  scliärll  sli(M!g  die  llaiidaiheil  ein  (l*:j)h.  1.  2S  ; 
1  Thess.  \,  W  :  2.  Thess.  ;{.  KM.  Kr  seihsl  ging  niil  dem  Hei- 
spiele allen  voran.  Die  allen  Mönehsregeln  l'oi-dern  llandarheil. 
Mil  oll  heisstMuhM-  lionie  wcndel  sich  der  hl.  Auguslinus  in 
seinem  Werke:  u  Teher  die  Aiheil  der  Mönche »  gegen  eine 
Klasse  von  Mönchen,  welche  die  Worte  des  Apostels  Paulus: 
<(  Wei-  nicht  arl)eiten  will,  soll  auch  nicht  essen»  erklärten,  als 
oh  sie  sich  nicht  auf  llandarlKMl  Ixv.ögen.  —  Die  Kleriker  dei- 
ersten  chi-istlichen  Jahrhunderte  hallen  auch  ir'g(Mul  ein  Hand- 
werk zu  ei-lei-nen.  ^)  Tm  Verlaute  dei-  Kniwiklung  wurde  dann 
die  richtige,  normale  Autfassung  der  gesamten  Arheil  immer 
mehr  ahgeklärt.  Ganz  hesondei-s  dient(»  dazu  {\o\-  Kämpft)  des 
Pariser  Professors  Wilhelm  von  Sl.  Anu)ur  gegen  die  aulhlühen- 
den  Mendikantenorden,  die  er,  um  sie  von  den  Lehrstühlen  der 
rniversität  zn  verdrängen,  zur  eigentlichen  Handarheit  ver- 
|)tlichtet  wissen  wollte.  Ihm  Iral  hesonders  der  hl.  Thomas  ent- 
gegen in  seinem  Werke  :  con.Ira  impugnanles  cultum  I)(M.  Hier 
vor  allem  giht  er  in  seinen  Zurückweisungen  dei'  Gegner  durch 
seine  Krklärungen  die  richtige  Autfassung  von  (\{'\-  Arheil. 

Der  l'nlerschälzung  der  Krwerhsai-lxMl    im  Allerluin  sl(4il  die 


Körper  das  Gepräge  der  mühseligen  Arheit  aiifdrücki  (t:f.  1  Pol.  II). 
«  Wie  denn  üherhaupt  die  Geringschätzung  des  Griechen  gegen  die 
Handarheit  von  Aristoteles  vollständig  geteilt  wird  ». 

Zeller.  Die  Philosophie  der  Griechen  ü  K»)  S.  69(). 

1)  Vgl.  Sahatier  :  «  L'Eglise  et  le  Travail  inanuel  »  (Paris,  Blond 
science  et  religion  n.  37)  p.   1-29. 

-)  «  Oinnes  clerici,  qui  ad  operandmn  vaüdi  snnt  arlificialia  et  li- 
teras  discant  »  .  .  . 

.  .  .  Qiiilihet  clericus  verho  Dei  eriiditus  arlilicio  victnin  (pia-ral  » 
Decret  dist.  91  cf.  Contra  impugnanles  eult.  Dei  c.  V.  oh. 

((  Im  Orient  war  es  ganz,  regelmässig,  dass  der  Cleriis  durch  Aiis- 
ühung  eines  Handwerkes  oder  durch  nehaiien  des  Feldes  den  Inler- 
lialt  sich  seihst  gewann  ».  Hatzingcr,  Dr.  G.  «  Die  Volkswirtschaft 
in  ihren  sittlichen  Grundlagen»-  Fi-eihiirg  (Herder)  S.  1;)5. 

•^)  Wilhelm  von  Saint  Amour:  «De  periciilis  novissimoriiin  Icm- 
porum  ))  12.").').  Vgl.  Kircheiilexikon  (Wetzer  und  \\'elle) '*^  MI.  sni».  : 
W.  V.  Sl.  A.:  Pe;ii(,'nc\  klo|)ädie  für  prolcsliiiitischc  Tlifolugic  und 
Kirche-"  (P.)OS.  \\l.  siih.  Wilh.  v.  St.  A. 


—   ;i()   — 

s();iler-('  r('h(M'S('hälzimj>-  gi^gtMu'ilit'i .  I']s  isl  dies  Itrsmidcis  die 
piolrshnilischi'  Aiillassimg  von  dri-  Ailx'il.  Sclioii  I.uIIm'I'  will 
in  scintMii  SiMulscIiiiMhcii  an  den  dcnlsclKMi  Adel  nni- die  Soiinlagc 
l»t'il)(diallt'n  und  ail('  ühii^vn  iMMcMJagc  ahgcsclialll  \viss(Mi.  da 
sie  dein  gennMiuMi  .Manne  ausser  d(Mn  ^•('islliclien  Schaden  lunh 
zwei  leihlielie  Naclileile  l»iin^-en  ((  dass  er  an  seiner  Arbeit  ver- 
säum! wii-d.  da/n  intdir  V(MZ(dirl.  (l(Min  sonsl.  n  IJesondors  eifei'i 
er  aus  die>ein  IMinkh»  p:e^^(Mi  die  W  alll'ahrlen.  ^)  Hei  aller 
llliiiin.L:-  dei-  Arlieil  im  Millelaller  «  kann  man  doeli  l»ei  ^rund- 
sälzlii  lier  Henri  ei  luni;-  nielil  sa^'en,  dass  es  die  milüdallerliehe 
KiriduMi-  und  W'ellanscdiauung  zu  eiiUM'  einheiüichon  und  kon- 
seijuenlen  WTi rdj iiiinii'  aller  (dirlieUen  l>erufsar])eit  gebraelil  lial. 
Vielmehr  gewahren  wii-  einen  schrillen  Widei'spruch,  einen 
Dualisnms  in  (li^v  Auifassung.  wie  er  überiiaupt  dem  römischen 
Svslein  eigen  zu  sein  pllegl.  Trotz  dei*  kirchlichen  Kulturarbeit 
und  dei-  zünfligen  Arheilsehre  galt  doch  ein  von  weltlicher 
Arl)(Ml.  von  des  ((Tages  Last  und  Hitze ))  befreites,  Gott  in  be- 
sehauliehei-  Andaehl  gewidmetes  Klosterdasein  als  das  höhere 
Ideal.  Die  Glorie  eines  Bettelmönches  stellte  die  irdis(dien  Be- 
rufspfliehlen  eines  Laien  in  Schalten  »...((  Die  volle  Würdigung 
der  Aiheil  erwachs!  nur  auf  dem  Boden  der  proleslantischen 
Moj-al.»^) 

Dem  gegenübei-  ist  zu  betonen,  dass  Arbeit  —  hier  komml 
voi-  allem  körperliche  und  Erwerbsarbeit  in  Beliachl  —  weder 
eine  Sache,  ein  reines  Mittel,  noch  auch  Selbstzweck  ist.  Arbeil 
isl  im  grossen  und  ganzen,  ihrer  ersten  und  wesenllichen  Be- 
deutung nach  nicht  Selbstzweck.  Hingegen  kann  sie  auch  Selbst^ 
zweck  werden  bei  Spiel  und  Sport,  wo  in  der  Entfaltung  dci- 
Tätigkeit,  in  der  Anwendung  seiner  Kräfte  der  bei  einem  ge- 
wissen (Irade  daraus  hervorgehende  Genuss  gesucht  und  beab- 
sichligl  wird.  Das  ist  moralisch  zulässig,  ja  für  das  Menschen- 
leben erforderlich  :  nie  aber  darf  Arbeit  Endzweck  werden  d.h. 


^)  Vgl.  Bescher,  W.  <(  Geschichte  der  Nationaliikonomie  in  Deutsch- 
land ))  S.  o9. 

2)  Werner,  Julius,  evangel.  Pfarrer  «Soziales  Christentum»  Vor- 
träge und  Aufsätze  über  die  grossen  Fragen  der  Gegenwart;  Dessau 
(1890)  S.  4  u.  5.  Vgl.  Pesch.  H.  ((  Die  sociale  Befähigung  der  Kirche»- 
Berlin,  Germania  1899  (K.  Vlll.  «Welttlucht»  u.  ((Mönchtuni»  - 
katholische  Lebensideale). 


das  Spiel.  (I;is  AibeKen  um  zu  ailxMÜMi  und  dei-  dai-aus  sich 
('rged)ende  (ieiuiss  darf  von  üheilo^t  handelnden  .Menschen  nichl 
einzifr  und  ausscliliesslich  um  des  Genusses  willen  (MsIi(^I)I  weiden. 
Ks  wird  niemand  sagen  wollen,  dass  Mühe  und  .Vnsli-engung 
um  ihrer  sell)sl  willen  wertvoll  und  erslrehenswerl  sind.  Dies 
ist  aber  der  wesentliche  CJiarakterzug  der  menschlichen  .Vrbeil. 
Vielmehr  gebührt  ihr  Würde  und  Ehre  nach  der  metaphysischen 
IJetiachlung  als  Tätigkeit  der  freien  l^ei-sönlichkeit  des  xMenschen. 
als  einem  Abbild  i\e\-  göttlichen  Vorsehung  und  Regierung  und 
schliesslich  als  einem    Mittel   der  allseitigen  Vervollkommnung. 

Ein  jedes  Ding  ist  in  seiner  Ait  und  Weise  auf  Tätigkeit 
angelegt.  Seine  erste  Vollkommenheit  ist  durch  seine  E.xistenz 
gebildet.  Es  ist  das  aber  nicht  etwas  Starres;  vielmehr  tliessl 
aus  dem  Dasein  des  Dinges  die  seiner  Natur  entsprechende 
Tätigkeit,  welche  entweder  reine  Vollkommenheit  des  Tätigen 
oder  eine  Zusammensetzung  aus  Vollkommenheit  und  Tuvoll- 
kommenheit  ist.  Der  Mensch  überragt  durch  seine  vernünftige 
Xatui-  die  ganze  sichtbare  Schöpfung.  Jede  Art  AibiMt  nun  ist 
(Mne  Betätigung  dieser  existierenden  Menschennatur.  Der  Wüi'de 
dei-  Mejischen  entsprechend  gebührt  daher  auch  dieser  Helätig- 
ung  Wüide  und  Ehie,  sei  es  dass  man  sie  von  ihi(»m  Aus- 
gangspunkte, der  Freiheit,  aus  l)etrachtet ;  sei  es  nach  ihrem 
Endiesultat,  als  Erweiterung  der  Persönlichkeit. 

Die  ganze  sichtbai-e  Schöpfung  ist  das  Reich,  wo  der  Menschen- 
geist herrschen  kann.  Mit  seinei-  unbegrenzten  Verstandesfähig- 
keit kann  er  an  (li(^  endlose  Reihe  der  Weltdinge  herantreten  ;  M 
sie  unteisuchen  und  fragen  :  wozu  kannst  du  mir  (li(Mien  ? 
Dann  berät  ei-  sich  und  schliesslich  trill'l  dei'  Wille  die  .\uswahl. 
um  gleich  die  Wiikkräfle  zweckentsprechend  in  Tätigkeil  zu 
setzen.  Welch'  ein  rnterschied  zwischen  dem  MenscIuMi  und 
dem    Tiere!-)     Wie    der    Magnet    das    Eisen    anzi(dil,    springt 


\)  ((...etiani  in  bnilis  aiiimalibiis  sunt  dctcrniinata'  via«  perve- 
niendi  ad  fiiieni  ;  nnde  videnuis  qiiod  omnia  (ininudid  eiiisdcni  spe- 
cici  siniiliter  nperantur.  Sed  hoc  von  polest  esse  in  homine  proptcr 
rntioneni  ejus,  (pice  cum  sil  cogiioscitiva  iiniversaliiiin,  (id  infinild 
sinfjnlarin  se  e.rfetidil.  »  2,  2  (\.  47  a.  lö  ad  '>). 

-)  ((  . . .  |)ropriiim  est  naliir;i'  rationalis,  iit  teiidiil  in  linoin.  (jiiasi  sc 
agens  vel  diiceiis  ad  fineni ;  natura'  vero  irralionalis,  ipiasi  ab  alio  acfii 
vel  diicta;  sive  in  (iiiem  apprchensiiin,  siciil  hriita  aiiinialia,   sivc  in 


—     'hS     — 

•  lic  liiiii^ii^t'  K.-il/.c  nur  die  .M;nis.  sob.-ild  sie  (licsidlic  f^csclicii. 
Der  Mriiscli  .iIxm-  isl  livi  :  er  isl  llcir  scinci-  'rfili^kciL  llcir 
sciiHM-  Ailicil.  \]\  wild  nicht  zum  Ziele  hin.Licoidiiel,  S(m(l(M'n 
er  didiiel  sich  ;nir  sein  Ziel  hin;  [\\\[  ein  Ziel,  das  e  i-  ^esuclil 
und  .u-eliinden  ha!  ;  er  wähll  die  Millcd  :  seine  \\'e^(>  sind 
ni(hl  /um  Ndiaus  hesümml.  er  kann  sie  wählen  und  imnuM- 
passender  suchen,  und  wie  die  (ies(dii(dile  (\('\-  .Mens(diheil  heule 
khurr  chuni  je  zeiiii  auch  immer  bessere  linden.  Das  alles  «^e- 
sidiieht  duich  IVeie  .Viheil  !  M  Wenn  der  Sleinklopler  die  grolxMi 
SIciiH»  zur  Itessern  SlrassiMihekiesunj^-  zerschlä^l  ;  wenn  i\{'\- 
Wegknechl  (li(>  SIrasse  in  Oidnnng  liäll  ;  wenn  dei-  l.aslirägcM- 
dtMi  KiscnhahnwagcMi  hHMJ,  so  isl  es  wohl  mühsame  .Arheil.  olnu« 
äussei-n  (ihinz.  aber  es  isl  ein  innei-er  (ilanz.  eine  Würde  und 
Khre  dai-in  gelegen,  weil  es  Ireii».  zwcM'kbewussU»  Anwendung 
(\vv  Arbeitskräfte  isl. 

Dei-  .Mensch  isl  nichl  nui- lleiT  der  Zweckursache,  ei- isl  au(di 
Irci  in  llezug  auf  das  Vorbild.  '^)  Wohl  ist  auch  die  Natur,  die 
IMianlasie  unabhängig  vom  Willeri  tätig,  aber  er  kann  frei  ein 
bestimmtes  Voi-bild  ausarbeiten,  er  kann  fiei  füi-  die  Auswirkung 
eines  solchen  sich  entscheiden. 

Gehen  wii-  vom  Ausgangspunkte  dev  Arbeil  auf  ihr  pjulre- 
sultat  über,  so  sehen  wir  einen  andern,  liefen  Grund  dev  Würde 
ihn-  Arbeil.  Die  Persönlichkeil  des  Mensclien  ist  sein  wertvollstes 
Gut.  Nun  aber  ist  es  durch  Arbeit  ermöglicht  seine  Per/sön- 
lichkeit  nach  aussen  zu  erweitern.  Kenntnisse,  Aufnahnio  und 
Besitz  von  Ideen  gehört  zur  innern  Entfaltung  des  persönlichen 
Menschengeistes.  Arbeit  ist  das  einzige  xMittel,  diesen  Ideen, 
diesen  Vorbildern  ausserhalb  des  Geiste'^  Wirklichkeit  und 
lebendige  Gestalt  zu  vei-leihen.  Dem  Me;ischengeiste  geht  da- 
durch nichts  verloren;  im  Gegenteil,  was  der  Mensch  zuvor  nur 


tinem  non  apprehensiim,  sicul  ea,  qua'  oninino  cognitione  carent^). 
1,  2  q.  1  a.  2.   c. 

^)  (( . . .  non  pnriigitur  [homini]  virtus  operativa  delerminata  ad  unum, 
sicut  rebus  naturalibus,  qua}...  non  seipsa  agunt,  quasi  se  dirigentia 
in  finem,  ut  cveatur(ß  rationales  per  liberum  arbitrium,  quo  consili- 
antuv  et  eligunt .  . .  »   1  q.  22  a.  2  ad  4. 

-)«...  unius  et  eiusdem  elTectus ...  in  nobis,  est  causa  scientia  ut 
dirigens,  qua  concipitur  forma  operis  ;  et  voluntas  ut  imperans  :  quia 
forma  ut  est  in  intellectu  tantum  non  determinatur  ad  hoc,  quod  sit 
vel  non  sit  in  effectu,  nisi  per  voliinlateni . . .  »  1  q.  19  a.  4  ad  4. 


—    ;;<)    — 

in  (\vi-  Idee  geschaut,  keliil  jelzl  auch  duich  die  äussern  Sinne 
wiedeiuni  zu  seinem  G(msI  zuiück  :  dahiM-  denn  auch  die  Liehe 
des  luinsllers  zu  seiiuMU  Kunslwi^ik.  Ki-  schaut  sicli  seihst  dai-in  : 
es  ist  gewisseimassen  etwas  von  seinem  eigeiUMi  !cli  :  l\"uiz.  es 
ist  eine  Eiweitei-ung  dei-  Person iiciiiveit.  Wei-  (l(^n  Turm  dei- 
St.  Xilütlanslv'iiclie  von  Fieii)uig  sielit,  wie  ei-  ühei-  die  Sladi 
liinausiagt,  hliclct  gewissermassen  nach  vieh,Mi  .lalirliundeiten 
in  den  (leist  jenes  BaunuMsteis  iiinein,  dei*  ihn  gesciialTen.  \)  Aus 
der  Wirkung  erkennt  mau  die  Ursache,  aus  dem  einfachsten 
aher  legelmässigen  Ornament  ;  aus  dem  primitivsten,  aher  zweck- 
mässig gehildeten  Weikzeug  der  Steinzeit  erkennt  man  den 
zwecksetzenden,  formgebenden  Menschengeist :  diese  Spuren  dw 
menschlichen  Perönlichkeit  verdanken  wir  einzig  dei'  Arbeit.  -) 
Gott  liatt  durch  Vernunft  und  Willen  alles  ins  Dasein  ge- 
setzt :  durch  seine  Vernunft  hat  er  alles  ordnungsgemäss  zu 
seinem  nähern  und  Endziele  liingerichtet  ;  nach  seinem  Willen 
wirkt  das  ganze  Heer  der  Kräfte  und  l'rsachen  des  Universums 
seine  Pläne  unter  seiner  Leitung  und  mit  seinei-  Kraft  aus. 
Dadurch  hat  der  Schöpfer  seine  Vollkommenheit  nach  einer 
Seite  hin  olfenbar  gemacht,  dass  er  auch  seinen  Geschöpfen 
Ursächlichkeit  verliehen  hat.  ^)  Wie  nun  der  Mensch  durch  sainen 
vernünftigen  Geist  nicht  bloss  eine  Spur,  sondern  ein  Al)l)ild 
des  Schöpfers  ist,  *)    wodurch   ei-   in   unerreichharer  llölie   üher 


^)  «...  res  naturales  sunt  medin^  inter  scienliain  Dei  et  scientiam 
nostrain.    Nos  enim  scientiam  accipimus  a  rebus  naturalibiis,  quanim 

Üeus  per  snam  scientiam  causa  est Siciit  etiain  aliqua  domus  esl 

media  inter  scientiam  artißcis,  qui  eam  fecit,  et  srienliam  illitis  mti 
eins  cognitionem  ex  ipsa  iam  facta  capit  ».  1  q.  14  a.  8  ad  3. 

«...  attigunt  [creatura;]  ad  [Dei]  simililudinem  secunuiuin  repi'a-- 
sentationein  ralionis  inlellectic  a  Deo;  ut  (hmus,  (jkw  est  In  uuilei-ia, 
domui,  quce  est  inmenle  artißcis  »  l  (|.  44  a.  3  ad  1.  cf.  3  C.  G.  46  (AI.  ö). 

2)  «...  hoc  ipsum,  quod  creatura  habet  substanliani  modificatani 
et  tinitain  demonstrat,  (piod  sit  a  qiiodani  principio.  Species  vero 
eins  demonstrat  verbuni  facientis,  sicut  forma  dowus  demonstrat  con- 
reptinnem  artißcis.  (3rdo  vero  demonstrat  ainorein  prodiirentis,  cpio 
elTectiis  ordinatur  ad  honiiin,  sicut  usjis  ivdißrii  (tnnnnsli(il  (nlificis 
coluntatem.  .  .  .  »  1  rp  1)3  a.  G  c. 

3j  «...  res  inteiidunl  divinani  siniililiKliiKMn  cliani  in  hoc,  (|ii(id 
sunt  rausw  aliorum».  3  (].  (J.   1\. 

^)  «...in  sola  creatura  ralioiiali  iiiveniliir  siuiilihido  Dei  pur  luo- 


—   ()()   — 

(h'i-  ^,^•mz(Ml  sichlltnitMi  Scliö|»riin^-  lliionl.  so  isl  aiicli  sein  Wiikcn 
uiul  Ailu'ihMi  niclil  bloss  eine  Spur,  wie  die  Fiisshiprcii  im  Saude 
ein  Zeichen  des  voiüheigegangciUMi  Menschen  sind,  M  sonchM'ii 
ein  AhhihI  (h\s  gölliichen  W'irktMis.  wie  es  sicli  in  (h'i-  \'ors(di- 
nn^-  und   W'elliegitMung  olTenhail. 

I)ei  MtMiscii  schaul  inil  scMiieni  (leislesauge  in  die  weilenl- 
rückle  Vei'gangenheil  niclil  bloss  seines  individuellen  Lebens, 
sondei-n  sozusagen  ili^s  spezifischen  Lebens  d.  h.  dei*  ganzen 
Menschheil.  ]>  isl  eine  sjx'zifisch  menschliche  Talsache,  dass 
er  die  ilesullale  (l(M-  AiIxmI.  des  Forschens  und  der  Ei'fahi'ungen 
längsl  veiwelklei-  (icneialioncMi.  so  weit  sie  übei'lieiei'l  sind,  sich 
zu  XulztMi  machen  kann  —  während  die  Ameisen  nicht  einen 
allen.  \ erlassenen  Ameisenhaufen  sich  zum  Voi-bild  nehmen, 
um  sich  dann  einen  neuen  und  vollkommenem  zu  bauen.  — 
Mil  dem  Vergangenen  veigleicht  ei-  das  Gegenwärtige,  und  so 
(»i-dnel  seine  Geistesarbeit  einen  Plan  für  die  Zukunfl  aus-): 
Zwecke.  Mittel  zum  Zwecke  und  die  Zusammeiu)rd!iung  der 
Einzelteile  im  Ganzen.  Alles  das  ist  ein  Werk  der  mfinschlichen 
Vorsehung,  der  menschlichen  Klugheit  und  wird  erreicht  durch 
menschliche  Ai-beit. 

Auf  das  Voisehen  folgt  das  Ausführen.  In  d(ir  Weltregier- 
ung fühlt  Gott  die  Pläne  seiner  Voisehung  aus.  Nicht  nur  die 
Schöpfung,  sondern  auch  die  Ertialtung  des  Tiniversums,  die 
Hinführung  der  einzelnen  Teile,  wie  des  Ganzen  zu  seinem  Ziele 
ist  ein  Ausfluss  seines  allmächtigen  Wirkens.  ^)  Er  ist  der  grosse 


dum  imaginis,  in  aliis  autem  creatur/s  per  modum  vestigii.  Id  autein, 
in  quo  creatura  rationalis  excedit  alias  creatures,  est  intellectus  sive 
mens  »   1  q.  93  a.  6  c. 

^)  ((...omnis  elTectus  aliqualiter  repra\sentat  suam  causam...  ali- 
quis  efleclus  repra-sentat  solam  causalitatem  causa),  non  autem  formam 
ejus  :  sicut  fumus  repraesentat  ignem.  Et  talis  reprajsentatio  dicitur 
esse  reprwsentatio  vestigii.  Vestigium  enim  demonstrat  motum  trans- 
euntis,  sed  non  qualis  sit.  Aliquis  autem  efTectus  repra^sentat  causam 
quantum  ad  similitudinem  formal  ejus  .  .  .  sicut  statua  Mercurii, 
Mercurium,   et  ha'c   est   reprcesentatio  imaginis.  .  .  .  >>  1  q.  45  a.  7  c. 

2)  «...  ratio  —  ordinandorum  in  fmem  proprie  Providentia  est.  Est 
enim  principalis  pars  prudentia.*,  ad  quam  alia;  duae  partes  ordinantur: 
scilicet  memoria  praeteritorum  et  intelligentia  prassentium  ;  prent  e:r 
prceterifis  memoratis  et  prcesentibus  intellectis  coniectamns  de  futuris 
pioridendis.  »   1  q.  22  a.  1  c. 

3)  «...  sie  Dens  gubernat  res,  ut  quasdam  aliarum  in  gubernando 


—     Gl     — 

König,  der  nicht  alles  dii-ekl  selber  aus[üliil.  sondeiii  diiirii 
die  hierarchisch  geordnele  Dienerschaft  der  Milleluisachen  nach 
den  Plänen  der  ewigen  Weisheil  und  mit  der  Ki-aft  dei-  gölllichen 
Macht  wirken  lässt.  Dei-  Mensch  nun  ist  durch  sein  W'iiken 
und  Ai'heiten  nicht  nur  Abbild  der  göttlichen  Voisehung,  sondern 
auch  der  göttlichen  W'eltregierung.  ^)  Durch  seinen  überlegten 
Willen  ist  ei-  Herr  seiner  Tätigkeit  und  seines  Schallens  :  dadurch 
ist  ei-  Hauplursache.  Abei-  ei-  bedient  sich  dei-  Milleluisachen.  die 
in  uneischöptlichei-  Mannigfaltigkeit  im  Kelche  der  sichlbaren 
Schöpfung  auf  ihn  han-en.  um  sie  zu  seinen  (lehilfen  zu  inaciuMi 
in  dem  von  Goll  geselzlen  Ziele  dei-  Wf^ltüberwiiiduiig.  Majeslät 
leuchlel  Ium-voi-  aus  dei-  einfachsten  menschlichen  Arbeil  im 
Gebiancln^  dei  Kiafl  des  Feuers  zum  Kochen,  bis  hinauf  zu 
jenem  Schallen  und  Walten,  u wo  er*  dem  Hlilz(^  zuwinkt  und  ihn 
unschädlich  zu  seinen  Füssen  niederfallen  lässl  ;  wo  er  den 
elektrischen  Funken  rnfl  und  ihn  als  Holen  seiner  Anfiräge 
durch  die  Abgrümh^  ili^'v  Meere,  über  die  steilen  Ciebirgskellen. 
<lurch  unabsehl>are  l.ändersIreckcMi  seiidiM.))  Kann  man  da  nicht 
ssgen  :  wie  dci  Mensch  durch  seim^  Existenz  am  ewigen,  gött- 
lichen Sein,  so  nimmt  seine  Arbeil  an  (\{'\-  Würde  des  gölllichen 
Wirkens  b^il  ? 

Wie  das  Goldstück  einen  Werl  in  sich  rej)räsenli(Ml.  aber 
seinen  eigentlichen  Werl  dadurch  erhält,  dass  es  ein  Mittel  ist. 
sich  alles  zur  JM-haltung  und  \'erschönerung  des  Lebens  ein- 
zulausclien  ;  so  wird  {\{'v  Arbeit  der  Slem[)el  Ix'sombM-er  Würde. 
eigeiKM"  Fhre  aufgeprägt  als  Mittel  zur  Erwerbung  (\i^\-  indivi- 
duellen  und  gesellschaftlichen    \'(>llk(unmeiiheil. 

Wohl  kostet  es  AFüln,»  und  Anstrengung  im  jetzigen  Zustande 
{\i'\-  Willensschwäche-)  und  {\('\-  rnbändigkeit  der  Leidenschaften. 


causas  instituat;  siciit  si  aliqiiis  magister  discipiilos  suos  non  sohini 
scientes  faceret,  sed  etiam  alioniin  doclores. »  1  (j.  103  a.  7  c. 

^)  «...  creatura  rationalis  sie  divina»  Providentia'  siihiacet,  quod 
iion  soliiin  ab  ea  giibernatur,  sed  etiam  ralioiiein  Providentia'  iiIcunKpie 
cognoscere  polest;  uiide  sihi  cnnij)elil  clifim  aliis  jjioriilcnlidni  cl 
(Hibernation Oll  crhihcrc  .  .  .  giiheniat  se  suis  aclibiis  propnis.  et  etiam 
alia.»  3  C.  (i.  113  (AI.  (\)  Cf.  1  (|.  22  a.  3  c. 

")  ((  .  .  .  exerciliiim  vita'  acliva'  non  est  sohim  in  sa'cularibiis.  sed 
etiam  in  religiosis  i^  in  (|uanlum  per  virtiites  morales  in  eis  aiiima- 
passiones  refrenantur  '2P  qiii  ipsi  etiam  in  alios  possuiit  miserieordia' 
Ollicia  exhibcre  vel  docendo  vel  corrigendo,  vcl  sallem  iiifirmos   visi- 


—    <;:>    — 

/ui- silllicIuMi  \'()lllv()iimi(Mili('il  /u  .^chin^iMi.  (I(Mi  C-Iuiiaklcr  imuuM' 
iKUiMoniscIuM-  und  iciiit'i  aiiszu^i'shillcn.  Ahci-  dir  l'^lirc  uihI 
\\'üi(l(»  solcluM-  Ailtril.  \V(dcli('  ja  ans  dem  iiincislcn  Weisen  des 
Mciischt'ii    Lcilunii-   und    iMall   (Mliäll.   isl    uidicslrcilhai'. 

("icislt'shildun^"  isl  ein  wri-lvollrs  (lUl,  nach  (l(Mn  jiMlcr  slrchl. 
AlitM-  woduicli  «Mlanp:(Mi  wii*  nns  dieses  (miI  ?  (Icislcsarheil  isl 
('S.  was  uns  dies  \ ciinilltdl.  Daliei-  koinnil  ancli  dicsci"  Arhcil 
W'üi'dr  und  VAwo  zu.  Sir  isl  rlwas  s|K'zilis('li  Mcnscdiiichrs. 
d(Min  in  diM*  uiihMnuMisclilicIuMi  S('hö|)rnng  gihi  rs  kriiuMi  (Irisl, 
<lalitM'  auch  keine  (Icislcsailx^il.  Allerdings  niehl  e\vij^"(\s  Suchen 
nacii  W'ahiiHMl.  ni(dil  (ieish»sai*l)eit  ist  Selhslzweck  —  nach 
Lessiniji-  —  ahei-  W'üide  und  (ienuss  ist  wesenilich  mit  ihr-  ver- 
hund(Mi. 

Winde  uiui  Khie  liätlen  unter  ('msländen  auch  die  alten', 
hei(lnisch(Mi  Philosophen  dei-  Geistesarheil  zuerkannt,  nie  und 
iiiniuKM'  ahei-  d(M'  köi'perlichen  Arbeit  und  der  Erwerbsarvheit. 
lud  tloch  isl  auch  ipit  ih;-  \A'ürde  und  Eh?e  verbunden!  Es 
(M-fülll  den  Menschen  mit  Befiiedigung  und  Ruhe,  wenn  er  das 
gelungene  Resultat  seiner  Arbeit  vor  sich  sieht.  Die  Erhaltung, 
Kräftigung  und  Verschönerung  des  Lebens  ist  im  allgemeinen 
nur  durch  körperliche  Arbeit,  durch  Erwerbsarbeit  möglich. 
Es  isl  eine  Ehre  für  den  Menschen,  durch  eigene  Arbeit  sein 
Leben  zu  erhalten,  denn  dadurch  erfüllt  er  eine  vom  Schöpfer 
in  seine  Natur  hineingelegte  Aufgabe.  Daher  kommt  denn  auch 
ein  Gefühl  berechtigten  Stolzes  für  den  Arbeiter,  wenn  er  sagen 
kann  :  diese  meine  schwielige  Hand  hat  mich  und  meine  Familie 
durchs  Leben  gebracht.  Zudem,  so  wenig  als  Leib  und  Seele 
im  lebenden  Menschen  sich  trennen  lassen,  ebenso  wenig  lässt 
die  körperliche  Arbeit  ganz  vom  Menschen,  als  persönlichem 
Wesen  trennen.  ^)     Daher  kommt  eben  jeder  körperlichen  Arbeit 


tando,  nKPStos  consolando  ...»  Contra  retrahentes  ab  ingressu  reli-- 
gionis  C.  VII. 

^)  «...  anima  non  comparatur  ad  corpus  solum  ut  operans  ad  in- 
strumentuMi,  quo  operatur,  sed  eliam  ut  forma  ad  niateriam.  Unde 
opemtio  est  coniuncti  et  non  tantum  animce.  Et  quia  operanti  debe- 
tur  operis  merces,  oportet,  quod  ipse  honio,  coinpositus  ex  anima  et 
corpore  operis  sui  mercedem  accipiat».  Suppl.  q.  75  a.  1  ad  3. 

(( Nevertheless  in  the  mere  labour  of  the  body  Ihere  is  a  true 
dignity»  Manning,  Miscellanies  II  72.  (Vgl.  Beliesheim,  Kardinal  Man- 
iiing  S.  169). 


I 
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juich  imiiKM'  (las  Eluenpiädikal  «  iiuMischlich  »  zu.  Afaii  kam. 
uiul  inuss  daher  von  oIikm-  Khic  und  Wüi'df'  spi'tH'hen,  wonn  der 
Wegknechl  den  Strassenkol  zusammenscliorl  ;  nie  und  ninmuM- 
abei-,  wenn  die  zweck niässig-st  eingeiirhlele  Maschine  dii^  feinsleii 
Stickereien  pr()(luzi<Ml. 

Der  Menscii  ist  wesenllicli  soziah's  Wesen.  ^1  Daher  iiiniinl 
auch  die  Ai'l)eit  (h\s  Mensclien  sozialen  (Charakter  an.  i)enn  je(h' 
wahre  Arbeit  trägt  direkt  oder  mindestens  indirekt  etwas  zui- 
Erreichung,  Erhaltung  und  Fortentwicklung  des  Gemeinwohles 
bei.  Jed(^  wahre  Arbeit  geht  auf  IhMvorbringung  iigend  weichet' 
(iüter  und  Vollkommenheiten,  mögen  sie  nun  auf  wirtschaft- 
lichem oder  sozial-juridischem  oder  auf  idealem  Ivulturgebiete 
liegen.  —  Der  Bauernknecht  auf  dem  Feld,  der  Arbeiter  an  dei- 
Spinnmaschine  und  der  (Chemiker  im  Laboratorium,  der  Kichlei- 
im  Gerichtssaale,  der  Astronom  auf  der  Sternwarte  und  der  Pre- 
diger auf  der  Kanzel,  alle  verrichten  soziale  Arbeit,  denn  alh* 
tragen  zur  Erhaltung  und  Fortentwicklung  des  Menschenge- 
schlechtes bei.  Der  Arbeit  aller  kommt  daher  Würde  und  Wert 
zu  als  sozialer  Arbeit,  gebührt  Achtung  und  Ehre,  denn  Ehre 
ist  nichts  anderes  als  die  Aeusserung -)  der  Anerkennung  füi- 
einen  Innern  Wert.  Würde  und  innerer  W^ert  gründet  sich  aber 
beim  Menschen  vor  allem  auf  die  Uebereinstimmung  mi^  dei- 
lichtigen  Vernunft.  Jede  lichtige  Arbeit  aber  vollzieht  sich  nach 
dieser  Norm.  Es  gebührt  ihr  daher  nicht  nur  die  Zuerkennung 
innern  Wertes,  sondern  auch  äussere  Anerkennung:    Ehi-e. 

Diese  Würde  uml  Ehre  der  Arbeit  leuchtete  auch  vielfach 
in  dei-  Aullassung  der  alten  Völker  durch,  bevor  ihr  durch  eine 
falsche  Kultur  der-  Mantel  der  Schande  umgewoi-fen  wui'de. 
Bemerkenswerl  abei-  ist.  dass  das  Volk  dov  Israeliten,  als  Tiägei- 
(\ov  übernatüi'lichen  ()tl"enbai-ung.  die  Arbeil  auch  dann  noch 
hochhielt,  als  sie  bei  den  umliegcMiden  N'ölkerii.  hesondiMs  bei 
den  Griechen,    ganz    zur    Sklavenarbeit    Ihm  aligewürdigl    worden 

^)  ((  .  .  .  boniiiii  particiilaro  ordiiialiii'  in  hoiiiiin  romniiino  siciil  in 
linem  ;  esse  enim  parlis  est  propter  esse  toliiis  ;  mide  et  honmn  (jnitis 
est  (licinius,  fjKfim  hfDuim  unin^  hotnijiis.  »   '.]  C  (1.   17  (.M.  0.) 

2)  ((...ex  hoc  vidotnr  ;jli(|iii(l  dici  lioiiesliini,  qiiod  est  hoiiore 
digiinin.  Honoi"  aiitcni  cxcelhMitia'  dohotiir.  E.vvvUeuHd  aiileni  hoiiiinis 
}>in.rit)in  ronsidcrfilnr  scriijulnm   rirliitcni  .  .  .  »  2,  2  (].   14.')  a.    I   c 

((  .  .  .  (licitiir  .  .  .  aliqiiid  lioiiostinn  .  .  .  iii(|iianliiin  li;d)cl  (|ii('ii(laiu 
(lecorein    p.r  ord indl ionc  rafiotiis  .  .  .  »   ib.  a.  '•)  v. 
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\v;ir.  hie  IjiillCissi»  des  llcidciihiiiis  lu.'iclilcn  sich  ülicr  ;iiicli  hei 
Ich  .luden  gtdltMid.  Jesus  Cluislus  aber  IimI  dcf  Ailicil  zucisl 
lue  MMlüilichc  Wüidc  und  Klii'(^  wicdci-  ^c^cImmi.  daduicli.  dass 
M-  st'llisl  ein  Lt'lxMi  dtM'  llandailuMi  rCiliilc;  dass  er  seine  Aposlcl 
ind  .lünut'i'  vorwiegiMul  aus  dtMU  Aiheilnslande  wälille  ;  dadui-ch 
lass  (M-  seinem  Ueisjutdi^  auch  die  enlsprechendi»  Lelire  fol^-en 
liess.  I)ui(di  Cluislus  \\\\n\o  dei-  Ailieil  aber  ein  neuer  und 
hidiei-er  (ilan/.  vcM-liehen  durch  (I(M1  Charakiei-  übernairirlicher 
Süliiu»  und   X'erklärun^-  und   Xeidiensllichkeil.  M 


M  Näher  darauf  einzugehen  würde  über  den  Hahinen  dieser  Arbeit 
hinausführen.  Vgl.  Weher,  Simon  «  Kvangelium  und  Arbeit»,  Frei- 
burg, Herder,  1898. 


V.  Kapitel. 


Zweck  der  Arbeit. 


s^  I.  Individuell. 

Wenn  wir  vom  Zwecke  der  Arbeit  sprechen,  so  haben  wir 
znerst  die  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  das  eine  Wort : 
((  Zweck  ))  in  sich  schliesst,  wohl  in's  Auge  zu  fassen. 

Was  ist  Zweck  ?  Zweck  is(  das,  um  dessen  Willen  etwas 
geschieht,  oder  besser,  um  dessen  Willen  etwas  getan  wird,  i) 
Der  Zweck  ist  ein  Gut ;  aber  nicht  jedes  Gut  ist  schon  ein  Zweck, 
wiewohl  jedes  Gut  ein  Zweck  werden  kann.  Nur  ein  Gut  — 
mindestens  muss  es  ein  scheinbares  Gut  sein  —  isl  Gegenstand 
des  Strebevermögens.  Da  nun  der  menschliche  Wille  seiner 
Natur  nach  ein  blindes  Vermögen  ist,  so  kann  er  nach  einem 
(iute  nur  streben  insofern  es  erkannt  ist.  Wenn  der  beistand 
etwas  als  erstrebenswert  erkannt  hat  und  der  Wille  tatkräftig 
darauf  eingeht,  so  haben  wir  den  Zweck  in  der  Absicht  (linis 
in  intentione).  Es  ist  ein  Gut,  das  der  Wille  und  insofern  er 
es  erreichen   will. 

Durch  die  Auswirkung  des  Strebens  duich  Täligkeil  wird 
dann  das  Gut  wiiklich  erreicht:  es  existiert  in  der  vollen  Wirk- 
liclikeit  (finis  in  executione).  Der  beabsichtigte  Zweck  utui  (b^r 
verwirklichte  Zweck  verhalten  sich  zu  einander  wie  Anfang  und 
Ende,  wie  Potentialiläl   und  Aktualität. 

In  jedem   Wii-ken   nun   kann  es  (muimi  doppelbMi  Zweck  geben. 


*)  ((  illud  ad  qiiod  alicpiid  teiidil,  ciini  extra  ipsuin  fiitM'il.  et  in 
(pioquiescit,  cum  ipsum  liabiierit,  est  (iniseius.  Linunfpiodqiie  auteni, 
si  perfectione  propria  careat,  in  ipsam  movetur,  qiiantum  in  se  est : 
si  vero  eaFii  habeat,  in  ipsa  quiescit.  Finis  igitur  iiiiiiisciiiiisqiie  i'ei 
t'st  eins  perfectio.  Perfectio  aiiloin  ciiiiislibet  est  bomini  ipsiiis.  I'iiinn- 
(piodque  igitnr  onliiialnr  in   hoiiiiin  siciit  in   lincMu.  »  l]  C.  G.   Ki. 

Die  Arheil .  .'i 
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DtM'  tMiic  is(  ein  iiolwciuli^ci- ;  er  siclll  ciiiracli  rln  Kcsiilhil  (liii-. 
wie  t's  [\ri  l)('li('ll('ii(l(Mi  All  (l(M'  Tiiligkcil  ihicni  Wesen  nach 
(Mitsprichl.  I)(M  j^h'icli  hlcibiMider  Täligkcil  und  nnhM-  ghMchen 
iHHÜngungiMi  w  iitl  auch  (h»s  Mn(h'  das  gleiche  hhuhcMi  (linis  opciis). 
Da  nun  (Mu  (Icisl  wcscnllich  IVci  isl,  kann  ci*  dicscMi  Z\v(»ck  auch 
zu  seinem  Zwecke  machen,  indem  cm*  diesen  Zweck  des  Wii-kens, 
des  WiM-kes  als  seimMi  Kndzweck  Ixdiachlel  und  l)(>al)sichligl. 
Kl  kann  ihn  aher  auch  als  blossen  Millelzweck  zu  einem  weilern, 
über  ihm  siehenden  Zwecke  hinordiuMi  (finis  operanlis).  ^) 

Jeder  Zweck  als  Ende  und  llesullal  ist  eine  Vollkommenheit; 
er  ist  gewissermassen  die  Krucht,  woi-in  alle  vorausgehende 
Tätigkeit  ihren  natürlichen  Abschluss  lindet  ;  der  Punkt,  wo 
die  Bewegung  zur  Hube  kommt.  So  ist  es  auch  in  der  unvoll- 
kommenen Tätigkeit,  die  wir  als  Arbeit  kennen  lernten.  Eine 
jede  Arl)eit  hat  einen  notwendigen  Zweck.  Ihrem  Wesen  nach 
wird  sie  durch  irgend  eine  Vervollkommnung  des  Menschen 
mittelbar  oder  unmittelbar  gekrönt.  Wie  aber  schon  der  blosse 
Hegrilf :  Vervollkommnung  besagt,  setzt  sie  notwendig  etwas 
voraus,  das  vervollkommnet  werden  kann  und  soll.  Eben  darum, 
weil  (lott  die  Vollkommenheit  selbst  ist,  darf  man  bei  ihm  weder 
von  Arbeit  noch  von  Zw^eck  im  genahnten  Sinne  sprechen.  Wohl 
darf  man  sagen,  dass  es  einen  Grund  für  sein  Handeln _gibt, 
nicht  aber,  dass  er  mit  seinem  Wirken  einen  Zweck  verfolgt, 
als  ob  dadurch  ein  mangelndes  Gut  erreicht  würde.  ^)  Der 
Mensch  aber  ist  in  seiner  Wesensanlage  vervollkommnungsfähig 
und  -bedürftig.  Denn  jedes  menschliche  Individuum,  jede  Per- 
sönlichkeit hienieden,  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Be- 
dürfnissen, die  auf  dem  materiellen,-  wie  intellektuellen  und 
moralischen  Gebiet  der  Befriedigung  harren.  Diesen  passiven 
Anlagen  stehen  aktive  gegenüber  :  ((  Vernunft  und  Hand  »,  die 
Innern  Arbeitsmittel  des  Menschen,  während  als  äusseres  Mittel 
die  ganze  Schöpfung  von  den  Tiefen  der  Erde  bis  zu  den  Höhen 


*)  « idem  actus  numero,  secundum  qiiod  semel  egreditur  ah  agente, 
non  ordinatiir  nisi  ad  unum  finem  proximiim,  sed  potest  ordinari  ad 
pliires  tines  remotos,  quorum  unus  est  finis  alterius.  »  1,  2  q.  1  a.  3  ad  3. 

-)  (( (ifjere  propter  indigentiam  non  est  nisi  agentis  imperfecti, 
qiiod  natum  est  agere  et  pati.  Sed  hoc  Deo  non  competit.  Et  ideo 
ipse  soliis  est  maxime  überaus  ;  quia  non  ngit  propter  suam  utili- 
tRtem,  sed  soliim  propter  siiam  bonitatem.  »  1  q.  44  a.  4  ad  1 


I 
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des  Himmels  bereit  steht.  Da  die  passive  Anlaji^e  der  Verwirlv- 
liehiing  i-ufl ;  ^j  da  die  natürlichen  Bedürfnisse  gewissermassen 
wie  eine  leere  Form  sind,  welche  durch  Hervorbringen  von  ihnen 
entsprechenden  Gütern  ausgefüllt  werden  soll,  so  ist  die  Arbeit 
nach  ihren  verschiedenen  Kichlungen  ihrem  natÜFÜchen  und 
ersten  Zwecke  nach  (finis  operis)  bestimmt.  ^)  Denn  Arbeit  ist, 
um  in  dei-  arislotelisch-tomistischen  Terminologie  zu  sprechen, 
unvollkommene  Tätigkeit;^)  unvollkommene  Täligkcit  ist  Be- 
wegung ;  Bewegung  aber  wird  vom  Endziele,  vom  Zwecke  be- 
stimmt. Der  Zweck  nun  in  unserem  Pralle  ist  abgemessen  nach 
den  Bedürfnissen.  So  ist  denn  der  wesentliche  Zweck  der  kör- 
perlichen Arbeit  hingerichtet  auf  das  materielle  Leben  durch 
Hervorbringung  äusserer,  materieller  Güter;  derjenige  der  Geistes- 
arbeit auf  das  intellektuell-aesthetische  Leben  durch  Erwerbung 
der  Güter  des  Wahren,  durch  Schaffen  und  Verkörpern  des 
Schönen  ;  der'  Zweck  der  religiös-ethischen  Arbeil  auf  das  sitt- 
liche Leben  durch  Ausgestaltung  des  Guten. 

Die  Zweckursache  ist  die  erste  und  wesentlichste.  Nach 
unserer  Voraussetzung  wird  der  Naturzweck  mit  dem  Zweck  des 
Arbeitenden  zusammenfallen  (finis  operis  und  finis  operantis). 
Ebenfalls  von  Natur  aus  hat  sich  dieser  Zweck  in  dem  weiten 
Feld  der  ausser  dem  Menschen  liegenden  Schöpfung  auszu- 
wirken. ^)  Die  Erde  hat  eine  unermessliche  Fülle  produktiver, 
dem  Menschen  dienender  Eigenschaften  ;  aber  entweder  sind  sie 
zu    schwach,    um    den    menschlichen    Zwecken    zu    dienen  :    sie 


1)  «...  est  idem  tinis  agentis  et  patientis  inqiiantum  huiiismodi, 
sed  aliter  et  aliter.  ünum  enim  et  idem  est,  quod  agens  intendit  im- 
primere  et  quod  patiens  intendit  recipere.  Sunt  autem  qua'dam  (jucp 
simul  acßint  et  patiuntiir,  qua?  sunt  arjentia  imperfecta.  Et  his  con- 
renit,  quod  etiam  in  agendo  Intendant  aliquid  acrpiirere.  1  q.  44  a.  4  c. 

2)  (( natura  inclinat  in  id  quod  est  conveniens  unicuique  ...» 
2,  2  q.  141,  a.   1  ad  1. 

3)  «...  actus  humani.  sive  considerentur  per  nioduni  actioiiiini, 
sive  .  .  .  per  modum  passionum,  specieni  a  fine  sortiuntur  .  .  .  actus 
dicuntur  humani,  in  quantum  procedunt  a  voluntate  deliberante;  obiec- 
tum  autem  voluntatis  est  bonum  et  finis  ;  et  ideo  manifestum  est, 
quod  principium  hunianorum  actuuin.  iiu|uaiituin  sunt  humani,  est 
linis;  et  similiter  est  tenninus  eorundem.  »  1,  2  q.  I  a.  3  c. 

*)  «omnia  extei-iora  bona  ad  usiim  hotninis  sunt  onlinaln.  »  2.  2  (j. 
117  a.  3  c. 
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iiiüsst'M  ^^rplU'i-l  wci'di'ii  :  odci'  sie  sind  zu  mächli^^:  sie  müssen 
eist  g(d)än(li^l  weiden.  Dies  gesclueiil  mIxm-  inii-  durch  uienseli- 
lielie  Arbeil.  So  füliil  also  der  westMilliche  Zweck  dei-  Ai'heil 
zur  Uebeiwinduni;  und  Beherrschung  der  iNalui-  und  dadui-ch 
wiedeiuni  zur  N'eivollkonunnung  des  Menschen,  da  er  wie  das 
Ziel  dov  von  ihm  gescliallenen  Werke,  so  auch  das  dov  ganzen 
Naiui-  ist.  M 

Dei-  Menscli  lial  es  aber  niciil  nui'  in  seinei-  (lewall,  (\o\\  in 
(hM-  Nalur  der  Aibeil  g(»Iegenen  Zweck  selbst  auch  tVel  zu  woHen, 
es  lliessl  überdies  wesenliich  aus  s(Mnem  (Ihai-akler  eiiuM-  tr(Men 
Peisönlichkeil,  dorn  Nalurzweck  eine  eigene  Kichlung  auf  ein 
bestimmtes  erkanntes  und  gewollti^s  Ziel  zu  gel)en.  Den  (Irund 
(lieser  freien  Zweckbeziehung  durch  den  menschlichen  (ieisl 
kann  man  Motiv  nennen.  Ein  und  (lieselb(^  Arbeit  des  Mensch(Mi 
nun  kann  aus  verschiedenen  Motiven  hervorgehen. 

Natürliches  Ziel  der  Arbeitsentfaliung  des  Baumeisters  ist 
die  Erstellung  des  Hauses.  Er  kann  aber  einen  weitem  Zweck 
damit  verfolgen,  entweder  einen  ökonomischen,  ein  gutes  Geschäft 
damit  zu  machen,  oder  einen  ästhetischen,  ein  Kunstwerk  zu 
sc  halfen.  ^) 

Während  der  erste  Zweck  der  vorwiegend  körperlichen  Ar- 
l)eiten  zumeist  ein  materielles  Produkt  darstellt  und  seiner  Natur 
nach  auf  Befriedigung  materieller  Bedürfnisse  hingeordnet  ist. 
so  ist  umgekehrt  der  erste  Zweck  der  geistigen  Arbeiten  nicht 
etwas  rein  Materielles,  sondern  ein  geistiges  Gut.  So  ist  das 
Recht  z.  B.  das  der  Advokat  durch  seine  Verteidigung  schützt ; 
das  l'rteil,  zu  dem  der  Richter  durch  das  Studium  der  Sachlage 
gelangt ;  die  Kenntnisse,  welche  der  Lehrer  am  Technikum 
seinen  Schülern  mitteilt,  zunächst  ein  immaterieller  Zweck,  ein 
geistiges    Gut.     Alle    diese    Arbeiten    können    auch    verrichtet 


j 


0  <(  sicut  opus  artis  pra^supponit  opus  naturae,  ita  opus  natunp 
prKSupponit  opus  Dei  creantis  .  .  .  »  3  C.  G.  65  (AI.  5.) 

((  .  .  .  artificialia  non  reducuntur  in  naturalia  ita,  quod  natura  sit 
eorum  prinium  et  principale  principium,  sed  inquantuin  ars  ntüur 
naturaUbus  organis  ad  complementum  artificii.  »  3  dist.  37  q.  1  a.  3  ad.  2. 

2)  (( . . .  quandoque  aliud  est  fmis  operantis  et  aliud  linis  operis  ; 
sicut  patet,  quod  cecUficationis  Jinis  est  domus ;  sed  cedificatoris  fnus, 
quandoque  est  lucrum  »  .  .  .  2,  2  q.  141  a.  1  ad  1.  cf.  2,  2  q.  164  a.  2  : 
123  a.  7  c. 
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werden  in  der  Ahsicht,  dadurch  ein  P^nlgoll,  ein  If onorar,  eine 
Besoldung  zu  erlangen,  die  zum  Lebensunterhalle  dienen  sollen. 
Alle  haben  duich  ihre  (leislesarbeit  sogar  ein  Recht  auf  den 
Lebensunlerhalt.  So  der  Arzl,  so  der  Professor,  der  Slaalsmann, 
Seelsorger.  Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  man  mit  dem 
hl.  Thomas  auch  solche  vorwiegend  geistige  Arbeit  als  Hand- 
arbeit, im  weitesten  Sinne,  bezeichnen :  indem,  man  darunter 
jedes  Amt,  das  der  Mensch  versieht,  und  wovon  er  erlaubtei- 
Weise  leben  kann,  versteht.  ^)  Jede  eigentliche  Arbeit  ist  mit 
Mühe  und  Anstrengung  verbunden.  Der  Mensch  hat  eben  nicht 
eine  unerschöptliche  Kräftequelle  in  sich  ;  die  Anstrengung  aber 
bei  der  Arbeit  ist  ein  beständiger  Kräfteverbrauch.  Schaue 
nur  einmal  einen  Lastträger  an  oder  einen  Holtzhacker ;  alles 
offenbart  die  Mühe.  -)  Diese  Eigenschaft  tritt  vor  allem  bei  dei- 
Körperarbeit  klar  zu  Tage  ;  doch  gibt  es  manche  Geistesarbeit, 
die  mehr  Anstrengung  erfordert  und  ermüdender  ist  als  viele 
körperliche  Arbeiten.  Oder  woher  kommt  es  denn,  dass  ein 
Mann  infolge  intellektueller  üeberarbeilung  von  einem  Hirnschlag 
getroffen  wird  ? 

Diese  Eigenschaft  nun  kann  zum  Motiv  der  Arbeit  werden, 
insofern  einer  sich  freiwillig  diesen  Mühen  unterzieht,  um  seinen 
Willen  zu  stählen  und  seine  Leidenschaften  zu  zügeln.  ^)  Denn 
infolge  der  Erbsünde  ist  die  Jtarmonie  im  Menschen  gestört, 
die  niedern   Teile   lehnen  sich  gegen   die   Leitung   der   rechten 


^)  ((  .  ,  .  sub  opere  manuali  intelliguntur  omnia  huniana  ofjicia, 
ex  quibus  homines  licitevictum  lucrantur,  sive  iiianibus,  sive  pedibiis, 
sive  lingua  fiant.  Viriles  enim  et  cursores  et  alii  huiusmodi  de  suo 
labore  vivenles,  intelliguntur  de  operibus  manuum  vivere.  Quia  enim 
manus  est  Organum  organorum,  per  opus  manuum  omnis  operalio 
intelligitur,  de  qua  aliquis  victum  licite  potest  lucrari  »  2,  2  q.  187 
a.  3  c.  cf.  Quodl.  7  a.  17  c. 

2)  ((  opus  aliquod  potest  esse  laboriosum  et  (li/licile  dupliciter, 
uno  modo  ex  magnitudine  operis .  .  .  alio  modo  ex  defectu  ipsius 
operantis.  »  1,  2  (j.   114  a.  4  ad  2. 

...  ad  acediani  <(  pertiiiet  negligentia,  qua  aliquis  recusat  hnnn 
spiritualia  arjiuirere  propler  lahorcni  .  .  .  »  1,  2  q.  84  a.  4  ad.  .'). 

3j  ((  .  .  .  voliiptali  corporali  oppouitui-  Inhor:  ol  idoo  res  Uiboriostv 
tantuni  impediiDii  voluptales.  Dcliciosi  autoiii  (iiciiiitur,  (jui  neu 
possunt  sustinere  aliquos  labores,  nee  alicpiid,  (jund  voliiplatoni  diiiii- 
iiuat ))  2,  2  ((.  138  a.  1  ad  2. 
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\'(Miiuiit(  auf.  M  So  kann  die  Asz(»s(\  sillliclu'  ScIhshMzirluiii^^ 
iiiul  LäutiMim^  (los  (lIiaiakhMs,  l'chiiiiir  (l«'i-  Kusse  zum  Moliv(^ 
liir  dit'  Ailtcil   weiden. 

Diese  Seile  Nor  allem  der  Köi'pei-ai-|teil  isl  veii  äusseislei' 
W'ichli^keil  heseuders  lürdie.Iu^^endei'zieliuii^^  (*  Labor  manualis 
ad  corpus  maceianduni  »  \y'\o  der  hl.  Thomas  sa^l  (2,  2.  i\.  JS7 
a.  .'{  e.)  isl  t'iiu'  leilweise  Lösung  des  Problems  der  .lugondei'- 
ziehuHii".  Ks  isl  inir  eine  Krgäiizunj;-  und  heleuehluiig  dieses 
(iedaukens,  nach  einer  besonderen  Seile,  wenn  Moderne  mit  dem 
dänisehen  I^ädagogen  Palmgren  sagen  -)  :  ((  Die  körperliche  Arbeit 
wüi'di»  weilerhin  dem  .lüngling  eine  gule  Hilfe  in  seiner  sitl- 
liehen  Knlwieklung  sein  ;  in  den  Jugendjahren  will  der  gesunde 
Knabe  seine  Körperkräfte  gebrauchen.  Den  Körper  ohne  Be- 
sehäfligung  zu  lassen,  das  ist  schädlich,  weil  es  der  Sinnlichkeit 
grosse  Xahrung  gibt.  Gerade  in  den  Jahren,  wo  die  Sinnlichkeit 
anfängt,  sich  zu  entwickeln  .  .  .  gerade  da  soll  der  Körper  unter 
das  Joch  der  Arbeit  gezwungen  und  die  böse  Lust  unter  dem- 
selben gedämpft  werden  und  der  Jüngling  soll  lernen,  im 
Seh  weisse  seines  Angesichtes  zu  arbeiten.  )) 

Es  ist  auch  ein  Grund,  warum  im  Schulprogramm  des 
schweizerischen  Landerziehungsheimes  ^)  Schloss  Glarisegg  be- 
sonders das  erzieherische  Moment  des  Landlebens  betont  wird  : 
Liebe  zur  selbst  bebauten  Scholle,  Abhärtung  durch  körperliche 
Arbeit,  Ermüdung,  Ausbildung  der  Muskelkraft  und  Energie 
durch  Handarbeit  und  körperliche  Uebung. 

Arbeit  hat  aber  nicht  bloss  diesen  positiven  Zw'eck  der  Stärk- 
ung und  Bildung,  in  sittlicher  Hinsicht  besonders,  sondern  auch 
gewissermassen  einen  Prohibitivzweck.  Der  Mensch  ist  mit  einer 
Fülle  der  verschiedenartigsten  Fähigkeiten  ausgestattet.  Eine 
aktive    Anlage    aber    geht    ihrer    Natur   nach    auf    Betätigung. 


^)  «  .  .  .  per  iustitiam  originalem  perfecta  ratio  continebat  inferiores 
animae  vires  ;  et  ipsa  ratio  a  Deo  perficiebatur  ei  subiecta.  Hsc  autem 
originalis  iustitia  subtracta  est  per  peccatum  primi  parentis.  Et  ideo 
omnes  vires  animce  remanent  quodammodo  destitutce  proprio  ordine, 
quo  naturaliter  ordinantur  ad  virtutem  .  .  .  »     1,  2  q.  85  a.  3  c. 

2)  ((  Erziehungsfragen  »  Altenburg  (1904)  Vgl.  Förster,  F.  W. 
« Sexualelhik  und  Sexualpädagogik»,  Kösel  (1907)  S.  84,  85.  Vgl. 
Payot,  Jules  «  Die  Erziehung  des  Willens  »  Leipzig,  Voigtländer. 

3)  Frei  und  Zuberbühler,  Landerziehungsheime.  Schulprogramm  des 
schweizerischen  Landerziehungsheimes  Schloss  Glarisegg,  Zürich  1902. 


—     71      — 

Infolge  seiner  geistig-siiinliclieii  W'esenseinheit  kann  der  MfMisch 
seine  Fähigkeiten  gleichzeitig  allerdings  nur  in  einer  llaujtl- 
richtung  betätigen.  Tiid  zwai-  soll  diese  Betätigung  i\v\-  ver- 
nünftigen Natur  entsprechend,  eine  vernünftige,  eine  sittlich 
gute  sein.  Geschieht  dies  nicht,  dann  ist  dor  Mensch  müssig. 
Die  Gefahr  des  Müssiggangs  ist  bekannt.  Daher  ist  auch  ein 
Zweck  der  Aibeit  des  Körpers,  wenn  (lex  Mensch  sonst  untätig 
sein  müsste,  diese  Gefahr  zu  meiden.  ^) 

Damit  sind  aber  die  freien  Zwecke,  die  Arbeitsmolive  noch 
keineswegs  erschöpft.  Wohl  haben  alle  Atenschen,  wie  dieselben 
Grundbedürfnisse,  so  auch  dieselben  wesentlichen  Anlagen  und 
Kräfte,  um  für  deren  Befriedigung  zu  sorgen.  Aber  Krankheit. 
Alter  oder  Unglück  kann  ihre  Kräfte  unterbinden,  so  dass  (»s 
ihnen  ganz  oder  teilweise  unmöglich  wird,  durch  eigene  Arbeil 
sich  genügend  zu  erhalten,  für  Beseitigung  der  geistigen  oder 
körperlichen  Mängel  aufzukommen.  Da  der  Mensch  wesentlich 
soziales  Wesen  ist  und  da  alle  auf  dasselbe  irdische  Hauptziel 
und  auf  dasselbe  überirdische  Endziel  hingeordnet  sind,  so  sollen 
alle  an  den  Gütern  der  Erde  einen  en (sprechenden  Anteil  haben.  -) 
Daraus  ergibt  sich  die  Pflicht  des  Almosens,  die  PIlichl  der 
Mitteilung  seines  Ueberflusses  an  die  Dürftigen.  ^)  Wi<'  (ler 
gerechte  Besitz  kristallisierte  eigene  Arbeil  oder  Arbeit  dei-  Vor- 
fahren ist,  aus  dem  mitgeteilt  wird,  so  kann  die  Arbeil  direkt 
diesen  Zweck  des  Almosens  verfolgen.  Das  ist  die  Edelarbeit 
der  (^haritas.  Diese  hat  ein  viel  weiteres  Feld  der  Tätigkeit, 
als  das  gewöhnliche   Almosen,    denn    dieses   sorgt  in  d(M'  lieget 


*)  «  labor  mmmalis  ad  qnafunr  ordinatur.  Prinio  q widern  et 
priiicipaliter  ad  victuin  qua'rendum  .  . .  secundo ...  ad  tollendiim  otiuni 
ex  quo  imilta  mala  oriuntiir. . .  Terlio  ad  conciipiscentiic  refreiiationem, 
inqiiantiim  per  hoc  iiiaceratiir  corpus  .  .  .  Quarte  ad  elceinosjinas  fa- 
ciendas  ...»    2,  2  q.  187  a.  3  c.  cf.  188  a.  5  c.  (3"). 

2)  (( . . .  Secundario  . . .  diligendus  ex  caritate  est  pro.rimns,  qiii 
nobis  quodam  socialis  r/itai  iure  coniumj'üur  in  heatitudinis  percep- 
tione  cel  participatione.  Unde  hoc  est,  ((uod  in  proxinio  ex  caritate 
debemus  diligere,  ut  siinul  ad  beatitudinein  perveniamus »  de  per- 
fectione  vitti3  spirit.  c.  2  |op.  II  ed.  Farm.]. 

^)  «...cum  dilectio  proximi  sit  in  praiccplo,  uecesse  est  umnia 
illa  cadere  sub  pra^cepto,  sine  quibus  dilectio  proximi  non  conservatur. 
Ad  dilectionem  aulem  proxinii  pertiiiet,  ut  proximo  .  .  .  boiium  etiam 
operemur ...  Ad  hoc  .  . .  requirihir  (piod  eins  iiecessilati  siibvcMiiaiiius  ; 

a.  ;')  c. 


—    t'l   — 

Hill  rCii-  (l;is  iiKiltMit'llc  Lt'htMi.  Die  Cliarilns  .-ilx'i-  isl  diis  M(»li\ 
IUI'  köi|MMli(lH'  1111(1  g«Ms(i^('  AiIxmI  zur  Spciiduiij;-  h'ihlicli«'!- 
iiiid  gcisli^rr  Aliiioscii.  M  Dm  drr  Mciiscli  xoii  sciiici-  vcidop 
beiUMi  Naiuf  aus  nur  das  (MLiciic  W'olil  vcilnl*;-!.  ein  (M^^ciilliclici- 
Egoisl  isl.  s(t  wild  das  .Mt)liv  (Wv  diicklcii  Ailicil  \\\v  die  Diiil- 
tiiicn  lim  auf  dtMU  liodiMi  IiöIhmci-  AulTassuiig  voll  und  ganz 
wii  ksaiii.  aul'  d(Mii  lUxItMi  dtM-  nalüiTiclHMi  Tug(Mi(l  dcM'  Nächsicn 
litdic.  die  ahcr  nui  in  {\('v  iilxMiialüi-liclKMi  Liebe  zur  vollen,  nie 
vei-\v«dkeii(leii  r>l(ilt>  sich  eiill'allel.  \'(ti-ausgeselzt,  dass  einer 
dui-cli  llandaiheil  nielil  an  einem  wichtigeiii  Gescliäfle,  vor 
allem  an  seiner  Berufsarheii  gehindert  wird,  ^)  ist  es  überaus 
edel  auf  solehe  Weise  andern  liilfreicli  beistand  zu  leisten.  Ist 
(las  nicIil  (>iii  eislrebenswertes  Ziel  für  reiche  Damen,  die  Müsse 
durch  solche  Arbeil  mit  Wert  und  Gehalt  auszufüllen?  Ja  die 
Liebe  für  die  Mitmenschen  kann  das  Motiv  für  die  Arbeit  werden. 
Arbeit  um  der  Liebe  willen  !  Beweis  dafür  sind  die  wohlge- 
pflegten Kranken  in  den  Spitälern  der  barmherzigen  Schwestern. 
Arbeit  um  der  Liebe  willen  !  rufen  dankbar  die  Blinden,  deuten 
die  Stummen,  blickt  aus  den  Augen  der  armen  Waisen  !  Das 
ganze,  unabsehbare  Feld  der  Charitas  bezeugt  es  fort  und  foi-l. 
Ks  'ist  ein  Motiv,  das  von  heroischen  Seelen  zum  Lebenszweck 
gewählt  wird.  Ein  Fernestehender  kann  wohl  kaum  ermessen, 
was  für  eine  Unsumme  Arbeit  in  der  Sorge  und  Heranbildung 
von  Schwachsinnigen  zu  guten  und  tauglichen  Menschen  liegt.  ^) 
Bei  diesen  Arbeiten  zur  Hebung  der  eigenen   oder  fremden 


')  Consiliiim  Christi  iniplel  «  (|iii  relictis  omnibus  eleemosynas 
corporales  vel  spirituales  facit  pradicando  vel  docendo  »  Contra  iin- 
pugn.  c.  Dei,  c.  31  ad  4. 

')  «  procul  dubio  hoc  [labor  ad  eleemosynas  dandas]  est  laudabüim 
in  illis  dumla.rat,  qni  ab  aliis  magi.s  7iecessariis  occupationibys  vacant. 
Et  ita  tales,  si  possent  sine  iinpedimento  taliuin  occupationum  laborare 
et  aliis  dare  perfectius  esset.  »  Contra  impug.  c.  Dei  c.  VII  ad  3. 
Vgl.  Schaub,  D'  Fr.  «Die  katholische  Caritas  und  ihre  Gegner»  M. 
Gladbach,  Volksvereinsverlag,  1909. 

3)  ((  homo  in  statu  natura^  integr«  dilectionem  sui  ipsius  referebat 
ad  amorem  Dei  siciit  ad  finem,  et  similiter  dilectionem  oniuium  aliarum 
rerum  . . .  Sed  in  statu  naturcu  corrupta?  homo  ad  hoc  deficit  secundum 
appetitum  voluntalis  rationalis,  qua.'  propter  corruptionem  naiurce 
sequitur  bonum  priratum,  nisi  sanetur  per  gratiam  Dei ...»  1,  2  q. 
109  a.  3  c. 


—    t:^    — 

MängtH  tritt  vor  nlleni  die  strenge  Seite  dei-selben.  eine  gewisse 
zwingende  Notwendigkeit  hervor.  Die  Körperaibeil  hat  abei- 
noch  eine  andere  Seite:  Erheiterung  und  Abspannung.^)  Es  kann 
einer  arbeiten,  um  zu  arbeiten,  nicht  ein  äusseres  Ergebnis  ist 
der  Zweck  solcher  Arbeit,  sondern  die  eigene  Erholung  oder 
Kräftigung.  Es  liandelt  sich  hier  natürlicli  nicht  um  einen 
(Irubenarbeiter.  der  abgemattet  wieder  an  das  Tageslicht  hinauf- 
fährt, sondern  um  Abspannung  von  einiüdender  (ieistesarbeit. 
Wenn  einer  anhaltend  und  eifrig  seine  Geisteskräfte  auf  die 
Lösung  eines  Problems  angewendet  hat.  so  wird  er  matt  und 
müde.  Das  liegt  in  der  Natur  des  Menschen.  Die  Geisteskräfte 
sind  eben  nicht  unbeschränkt.  In  ihrer  Betätigung  sind  sie  auf 
die  körperlichen  Organe  angewiesen.  Diese  vor  allem  sind  die 
Quelle  der  Ermüdung.  Die  Erkenntnis  des  Verstandes  hat  von 
den  sinnenfälligen  (legenständen  auszugehen,  welche  in  erster 
Linie  dem  Wesen  des  Menschen  entsprechen.-)     In  der  Geistes- 

^)  ((  . . .  actiones .  .  .  Iiidicr*  interdiini  sunt  Unis,  sicut  cum  quis 
solum  liidit  propter  delectationem.  qua'  in  ludo  est,  quandoque  autem 
sunt  propter  linem,  sicut  cum  ludimus,  iit  postmodum  fortius  secundo 
agamus  »  3  C.  G.  2  (in  f'>. 

-j  «  sicut  honio  indiget  corporali  quiete  ad  corporis  refocillationem, 
quia  non  polest  continue  laborare  propter  hoc  quod  habet  ftnitam 
rirtutem.  quic  determinatis  iaijoribus  determinatur,  ila  etiam  est  e.r 
liartc  animtv,  cuius  etiam  est  virtus  finita  ad  determinatas  opera- 
tiones  proportionata.  Et  ideo,  quando  ultra  niodum  suum  in  aliquas 
operationes  se  extendit,  laborat  et  ex  hoc  fatigatur,  pra^sertim  quia 
in  operationibus  animm  simul  etiam  laborat  corpus^  inquantum  scilicet 
anima  intellectiva  utitiir  viribus  per  Organa  corporea  operantibus. 
Sunt  autem  bona  sensibilia  connaturalia  homini ;  et  ideo  quando  anima 
supra  sensibilia  elevatur,  operibus  rationis  intenla.  nascitur  exinde 
qua'dam  fatigatio  aninialis ...  In  utrisque  [operibus  rationis  practicir 
sive  speculativae]  tarnen  tanto  aliquis  magis  altere  fatigatur,  quanto 
vehementius  operibus  rationis  intendit.  Sicut  autem  fatifjatio  cor- 
poralixsoltiturpercniporiiiqnietem,  ita  etiam  oportet,  quod  fatiqatio 
finimalis  solratur  per  animrp  quittem.  Quies  autem  anima*  est  delec- 
tatio  (1,  2  q.  2,')  a.  2  q.  31  a.  2j.  Et  ideo  oportet  remedium  contra 
fatigationem  animalem  adhiberi  per  alifpiani  delectationem,  inter- 
ini.ssa  inlenlione  ad  insisteiidum  studio  ratio)ii!>  .  .  .  Huiusmodi  autem 
dieta  vel  facta  in  quibus  non  qua-ritur  nisi  deleciatio  aninialis,  vocanlur 
hidicra  vel  iocosa.  Kt  ideo  necesse  est  talibus  interdum  uti,  quasi  ad 
qiuiuduni  anima'  i|nielem  ...»  2,  2  q.  168  a.  2  c. 


täligkcil  suclil  sicli  dci'  \'('islaii(l  \(iii  den  siiiiicnriilli^cii  Ki- 
s('h(Miiuii^»M»  los  zu  iikh-Ihm»,  (liiicli  dies«'  nolwcndigcii  Aiislrcii^^- 
im^tMi  wii-d  »M-  (MinüdcL  ddiii  di<'  Oiiclh»  d(M'  Kiäl'h»  wii'd  schliesslich 
vei-si(»ji-cii.  Die  (icisli^skiäflc  müssiMi  dahci-  ah^cspannl  werden. 
Kill  Norzüiiliches  Millel  ihizu  isl  küiperliche  AiIxmI.  Dei*  Mensch 
kann  nicht  ^hMchzcMli^  nach  seinen  vei-schieth'nen  Kähi^k(Ml(Mi 
Täli^ktMl  enifallel  ;  daduich  nun.  dass  die  eine  läli«^-  isl,  die 
vorhei'  tVei  wai-,  wird  die  ersle.  welche  vorhei-  an^^espannt  war, 
fi'ci.  So  kann  (d)en  einer  arbeilen,  nni  zu  aiheilen,  daniil  dei' 
(ieisl  ansinhen  kann.  Wie  geschi«dil  (li(vs?  IJau[)tsächlich  auf 
zwei  Wegen.  Auf  der  einen  Seile  wird  die  Aufmerksamkeit 
des  (leisles  von  seinen  Sludien.  von  seinen  Problemen  abgezogen, 
und  auf  elwas  anderes  gelenkt,  das  ihn  kaum  anstrengt.  x\uf 
der  andern  Seite  wird  schon  durch  die  hiosse  Abwechslung  ein 
gewisses  (iefühl  der  Freude  und  Erleichterung  ausgelöst.  Teber- 
dies  weckt  di(^  Tätigkeitsentfaltung  der  vorher  gebundenen 
Körperkräfte  ein  körperliches  Wohlbehagen,  das  mit  Naturnot- 
wendigkeil auch  auf  die  Seele  hinüberspielt.  Jede  Freude  und 
Erheiterung  ist  aber  eine  Erquickung  und  Erhebung  und  Neu- 
belebung der  Seele,  des  ermüdeten  (ieistes.  Darin  liegt  der 
Werl  des  Sportes,  der  Arbeit  als  Spiel.  Denn  arbeiten,  um  zu 
arbeiten  ist  eben  Spiel.  Wie  stellt  sich  die  Moral  zum  Sport, 
zur  Arbeit  als  Spiel?  Wenn  vernünftig  betrieben,  mit  Rücksicht 
auf  Person,  Ort  und  Zeit,  kann  dies  sogar  zur  Tugend  werden. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  Spiel  und  Sport  nicht  Endzweck 
werden  darf,  sondern  eben  ein  Mittel  der  nötigen  oder  nützlichen 
Erholung  sein  soll. 

§  2.    Sozial. 

Arbeit  als  gesellschaftliche  Funktion.     Arbeitsteilung. 

Der  Mensch  hat  als  geistig-sinnliches  Wesen  die  verschie- 
densten Anlagen  und  Bedürfnisse  ;  er  ist  der  grössten  Vervoll- 
kommnung fähig.  Aber  als  Geschöpf  ist  er  beschränkt,  ja  er 
kommt    hilfloser   als    die    andern    Lebewesen    auf    die    Welt.  ^) 


^)  ((  Homo  utitur  omnium  rerum  generibus  ad  siii  utiiitatem  :  qui- 
busdam  ...  ad  esum,  quibusdam  —  ad  vestituin  ;  unde  et  a  natura 
nudus  est  institutus,  utpote  potens  ex  aliis  nbi  vestitum  prcestare, 
sicut  etiam  nulluni  sibi  congruum  nutrimentum  natura  pra'paravit 
nisi  lac,  ut  ex  diversis  rebus  sibi  cibum  conquireret ;  quibusdam  vero 


I 


—     /ü    — 

Xahi'ung,  Kleidung-  und  Schulzmittel  allei-  Art  niuss  er  sicli 
selbst  durch  Arbeit  verschallen.  Allerdings  ist  er  zu  diesem 
Zwecke  von  der  Natur  auf  das  vorzüglichste  ausgerüstet  durch 
die  alles  umfassende,  Zwecke  setzende  Vernunft  ufkI  durch  ein 
erstes  Werkzeug,  wie  es  der  ideenreichen  Vernunft  entspricht, 
durch  die  zweckmässig  gebaute  Hand.  Nun  aber  sind  schon 
die  bloss  materiellen  Bedürfnisse,  wie  sie  der  höhern  Menschen- 
würde entsprechen  ^  um  noch  nicht  zu  reden  von  den  gestei- 
gerten Anforderungen  an  die  Geistesarbeit  zur  höhern  mensch- 
lichen Kultur  —  so  gross,  dass  ein  einzelner  Mensch  nicht 
imstande  ist,  allseitig  genügend  für  ihre  Befriedigung  zu  sorgen. 
Robinsonaden  sind  wohl  spannende  Schilderungen,  aber  für  das 
Menschengeschlecht  als  solches,  wie  es  in  Wirklichkeit  existiert, 
Utopien.  ^)  ist  es  da  nicht  selbstverständlich,  dass  die  Einzelnen 
sich  zu  gegenseitiger  Hilfeleistung  zusammentun,  um  sich  in 
Beschallung  und  Hervorbringung  dessen  was  zum  Lebensunter- 
halt notwendig  ist,  zu  teilen  ?  Daraus  geht  hervor,  dass  der 
Mensch  von  Natur  aus,  schon  durch  die  notwendigen,  materiellen 
Bedürfnisse  auf  das  Leben  in  der  Gesellschaft  angewiesen  ist.  ^) 
Es  ist  aber  nicht  bloss  dieser  äussere  Zwang,  der  den  Menschen 
zur  Verbindung  mit  andern  hindrängt;  es  ist  nicht  bloss  die 
Notwendigkeit  von  Seite  der  Hand,  als  Wirkursache,  d.  h.  die 
Ungenügendheit  des  Einzelnen  zur  Herstellung  der  materiellen 
Güter;  nein,   es  ist  auch   die   menschliche    Vei-nunft,    die    nach 


ad  vehiculum  ;  nam,  in  motus  celeritate  et  in  fortitudine  ad  siislinendos 
labores,  niultis  animalibus  inlirmior  invenitur,  quasi  aliis  nnimalibux 
ad  auxiliian  sibi  prcpparatis.  Et  super  hoc  omnibus  sensibilibns 
iititur  ad  intellectualis  cognitionis   perfectionem  »    3  C.  G.  22  (in  f). 

1)  «...  Hoc  est  supra  hominem,  ut  omnino  nulle  indigeat.  Indifjcl 
enim  omnis  homo  primo  —  divino  auxilio,  secundo  —  etiam  au.vUio 
humano,  quia  homo  est  naturaliter  animal  sociale,  eo  quod  sibi  non 
sudicit  ad  vitam  ...»  2,  2  q.  129  a.  6  ad  L 

2)  «Naturale.  .  .  est  homini,  ut  sit  animal  sociale  et  polilicimi,  in 
multitudine  vivens,  niagis  etiam  quam  omnia  alia  aninialia  :  qiiod 
quidem  naturalis  necessitas  declarat  [cibus,  tegunieiita  .  .  .1  Honio 
autem  inslitiitus  est  nullo  herum  sibi  a  natura  pra'parato,  sed  loco 
oninium  data  est  ei  ratio,  per  quam  sibi  tuec  omnia  officio  nHi7}iiuni 
posset  prwparare.  Ad  rpice  pra*paraiida  imus  homo  non  sufficit,  iiaiii 
uniis  homo  per  se  sullicienter  vitam  li-aiisigere  non  posset  ...»  de 
regimine  prinnipiim  lih.  l.  c.  1. 


—     7()     — 

ilnt'i-  r»t'S('lialltMili(Ml  eine  iiolwciuli^t»  Miiiäiiziiiii»-  und  llillV  loi-dtM-l. 
DtM-  Kiiizeliu»  ^«Miiigl  sich  auch  uiclil  als  Kinal-  und  Konnnl- 
ursiu'h«'.  Tnd  zwai"  itMhMi  wii'  liier  von  dci-  N'ci'uunl'l  nui-  in  so 
weit  sie  dit>  IMadlindoi-in  ist  \'\w  die  i'jhallnn<^^  und  Knllallunj^ 
des  loihlichtM»  I.(d)(Mis.  W'olil  liä^l  sie  die  ohei-sien  Ki'kennlnis- 
ju'inzipien  in  sich,  im  l.ichle  dieser  all^^eineinen  Cii'undsälze 
niuss  sich  dei"  MtMisch  Kenntnisse  und  Erfahrungen  erwerben. 
Die  XiMiiunft  tiitt  an  Stelle  des  Instinktes  dei'  Tiere.  Ks  ist 
hekannl,  dass  das  instinkli\(>  Lel)en  im  Menschen,  je  mehr  das 
Vernunftlicht  aufleuchtet  um  so  tiefer  hinuntergeschraubt  wird. 
Das  Tier  liat  eine  natüilich(*  Kenntnis  und  eiiuMi  starken  natüi- 
lichen  Trieb,  die  ihm  iu)t\vendig  sind  zur  Erwerbung  alles  dessen, 
was  zui-  Kniwicklung  seines  Lebens  vorteilhaft  ist.  Die  na- 
türliche Kenntnis  treibt  das  Tier  von  drohenden  Gefahren  weg : 
das  Schaf  flieht  voi-  dem  Wolfe  nicht,  w(m1  er  gross  ist,  nicht 
weil  ei-  l)iaun  ist.  sondern  weil  ihm  die  angeborne  Schätzungs- 
kraft sagt,  dass  es  sein  Feind  ist.  ^)  —  Das  alles  fehlt  dem 
A[enschen.  Er  steht  also  viel  hilfloser  da  als  das  Tier.  Doch 
im  Lichte  seiner  Vernunft  soll  er  die  verschiedensten  Einzel- 
heiten nicht  nur  instinctiv  ahnen,  sondern  klar  erkennen  lernen, 
um  sein  Verhalten  und  seine  weitere  Tätigkeit  danach  einzu- 
richten. Seine  Geistestätigkeit  ist  zudem  nictit  bloss  auf  einige 
bestimmte  Werke  beschränkt,  wie  dies  bei  der  Kenntniss  und 
der  daraulfolgenden  instinktiven  Tätigkeit  der  Tiere  der  Fall 
ist.  sondern  ganz  universal.  Nun  aber  ist  es  durchaus  un- 
möglich, dass  ein  Einziger  alles  selbst  beobachten,  alles  selbst 
erforschen  und  erfinden  kann,  was  zu  seiner  Lebenserhaltung 
und  Ausbildung   notwendig  ist.  ^)     Es    kann    nicht   einer   allein 


^)  0  .  .  .  necessarium  est  animali  ut  quaerat  aliqua  vel  fugiat,  iion 
solum  quia  sunt  convenientia  vel  non  convenientia  ad  sentiendum, 
sed  etiam  propter  aliquas  alias  commoditates  et  utilitates,  sive  nocu- 
menta  ;  sicut  ovis  videns  lupum  venientem  fugit,  non  propter  indecen- 
tiam  coloris,  vel  figurae,  sed  quasi  inimicum  naturne ;  et  similiter  avis 
colligit  paleam,  non  quia  delectet  sensum,  sed  quia  est  utilis  ad  nidi- 
ficandum  .  .  .  alia  animalia  percipiunt  huiiismodi  intentiones  solum 
naturali  quodam  instinctu,  horno  autem  per  quandam  collationem  » 
1  q.  78  a.  4  c.  cf.  1  q.  96  a.  1  c.  ad  4  ;  1  q.  91  a.  3  ad  1  ;  de  verit. 
q.  24  a.  2  c. 

2)  «...  quia  circa  ea  quibus  caro  fovetur  maxime  hoino  aHicitur, 
consequens  est,  quod  cognitio  hominis  versetur  circa  ea,  quibus  caro 
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passende  Werkzeuge  aussinneii  und  (liftpflanzen  von  den  Xähr- 
pflanzen  ausfindig  maciien,  und  die  Heill^räfle  der  Natur  aus- 
forschen .  .  .  Daher  wird  einer  Technilier  sein  und  ein  anderer 
das  Feld  Ijehauen,  ein  anderer  Heilkunsl  studieren,  wieder  ein 
anderer  im  Laboratorium  arbeiten.  ...  Es  ist  daher  notwendig, 
dass  die  Menschen  in  Gesellschaft  leben  zu  gegenseitiger  Hilfe 
und  Ergänzung  durch  ihre  Arbeit.  ^) 

Ist  denn  nicht  der  Mensch  auf  das  vorzüglichste  dazu  ein- 
gerichtet ?  Nachdem  ein  jeder  auf  seinem  Gebiete  neue  Erfahr- 
ungen gesammelt,  Beobachtungen  und  Entdeckungen  gemacht, 
hat  er  von  Natur  aus  ein  Mittel,  diese  Errungenschaften  den 
andern  mitzuteilen.  ^)  Die  andern  hingegen  können  ihre  Bedürf- 
nisse ganz  genau  bezeichnen.  Dieses  grossartige  Kommunikations- 


fovetur :    ut  scilicet  homo   inquirat  qualiter  optime  possit  carni  suce 
submnive  ;>  .  .  .  2,  2  q.  166  a.  1  ad  2. 

«avaritia  inhiat  ad  /?/c/ft  conquirenda,  ad  quod  niaxime  necessaria 
est  qucedam  peritia  terrenanim  ...»  ib.  ad  3. 

^)  ((  .  .  .  alü^  animalibus  insita  est  naturalis  industria  ad  omnia  ; 
quap  sunt  eis  utilia  vel  nociva,  sicut  ovis  naturaliter  cestiiiiat  lupum 
inimicum,  qua3dam  etiaiii  animalia  ex  naturali  industria  cognoscunt 
aliquas  herbas  medicinales  et  alia  eorum  vita  necessaria.  Homo  autem 
horuni,  qua*  sunt  sua3  vitae  necessaria,  naturalem  cognitioneni  habet 
solum  in  communi,  quasi  eo  per  rationem  Talente  e.r  unicersalibus 
principiis  ad  cognitionem  singulorum,  quap  necessaria  sunt  humana} 
vitae,  provenire.  Non  est  autem  possibile,  quod  unus  homo  ad  omnia 
huiusmodi  per  suam  rationem  pertingat ;  est  igitur  necessariuni 
honiini,  quod  in  niultitiidine  vivat,  ut  unus  ab  aiio  adiuvetur  et 
diversi  ditersis  inveniendis-  rationem  occuparentur,  unus  in  niedicina, 
alius  in  hoc,  alius  in  alio»  De  reg.  prineip.  1.  l.  c.  1. 

2)  «...  est  proprium  hominis  locutione  uti,  per  quam  unus  homo 
alteri  suum  conceptum  totaliter  potest  exprimere.  Alia  (luideni  ani- 
uialia  exprimunt  mutuo  passiones  suas  in  communi,  ut  canis  in 
latratu  iram  ...»  a  magis  igitur  homo  est  commiiuicativus  alteri, 
quam  quodcunque  aliud  aniinal,  quod  gregale  videtur,  ut  gm.»!, 
formica  et  apis  »  de  reg.  princ.  I.  1.    cf.  de  verit  q.  24  a.  2  ad  S. 

(( .  .  .  si  [homo]  haberet  pronam  staturam,  et  uleretur  mauibus  loco 
auteriorum  pedum,  oportoret  quod  cibum  caperet  ore  :  et  ila  haberet 
OS  oblongum  et  lai)ia  dura  et  grossa  et  linguam  etiam  duram,  ne  ab 
exlerioribus  la;deretur,  sicut  patel  in  aliis  aiiimalii)us  ;  et  talis  dis- 
posilio  omnino  impcdiret  locutinncui,  (jiki'  est  proprium  tipus  nilidnis  > 
1  q.  91  a.  3  ad  '^. 
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luillt'l  ist  (li(>  SpiMclu'.  S(t  wcisl  ;iucli  die  iiKMiscIilicIic  Spi-achc 
dit'  l'liii/cliuMi  auf  iiäli(M'(\s  ZusaninuMiarlxMUMi  hin  :  sie  duMil 
dazu,  die  l{«»sul(al('  der  Arl)(Mlsl('iinii^  zur  scliöuslcn  llaiinouit^ 
/u  \(MtMniLitMi  und  daduicli  der  UKMischliclioii  Ciesellschafl  «du 
^•(MUi^eiidt's  niatiMltdies  Auskommon  zu  verscIialTou. 

So  sind  di)^  MenscIuMi  nach  (Nmii  Wesen  ihi-er  Natur  auf 
gegen  sei  li  Li»'  llilfe  ange\vies(>n  nui-  sidioii.  um  die  materiellen 
(lültM*  sich  zu  vtMschalTen,  die  dem   köipeilichen   LeIxMi   dienen. 

Die  \'(M*nunrt  aber  macht  den  iMenschen  zum  Menschen  und 
erheld  ihn  ühov  die  ganze  sichtbare  Schöpfung.  Wie  der  Leib 
unlei-  der  Seele  sbdil  und  wie  die  Erhallung  des  I.eilx^s  die 
alltM'dings  notwendige  Grundlage  für  das  Leben  und  Wirken  der 
Seele  in  diesem  Zustande  des  irdischen  Menschenlebens  bildet, 
so  kann  das  nicht  der  Kndzweck  des  Verstandes  sein,  Ausschau 
zu  halten,  zu  vergleichen  und  zu  erforschen,  wie  die  materiellen 
Bedürfnisse  am  besten  ihie  Befriedigung  erreichen  können  ; 
wie  er  die  Hand  dirigieren  müsse,  um  in  möglichst  vollkom- 
mener Weise  den  ökonomischen  Mängeln  al)zuhelfen.  ^)  Höher- 
und  edler  sind  die  geistigen  Bedürfnisse.  Je  wesentlicher  dem 
Menschen  etwas  ist,  desto  dringender  kündet  sich  auch  die  Sorge 
dafür  an.  Daher  gehören  die  geistigen  Bedürfnisse  zu  den 
grössern  im  Menschenleben.  Kenntnis  und  Wissenschaft  ist 
ein  höheres  Gut  des  Menschen  als  die  äussern  Glücksgüter.  Alle 
Menschen  verlangen  von  Natur  aus  nach  Wissen.  Es  ist  ihnen 
eigen,  nach  den  Gründen  zu  forschen,  sobald  sie  sich  unbe- 
kannter Wirkungen  bew^usst  werden.  ^)  Dieses  Gut  der  Wissen- 
schaft ist  dem  Menschen  aber  nur  in  der  Gesellschaft  genügend 
erreichbar.  Er  ist  dazu  wesentlich  auf  die  Mitarbeit  der  andern 
Menschen  angewiesen.  ^)     Es  soll  damit  natürlich   nicht  gesagt 


^)  ((  .  .  .  coiinitio  sensitiva  ordinatur  ad  duo  :  uno  enim  modo  tani 
in  hominibus,  quam  in  aliis  aninialibus  ordinatur  ad  corporis  susten- 
tationem,  quia  per  huiusmodi  cognitionem  .  .  .  vitant  nociva  et  con- 
quirunt  ea  quae  sunt  necessaria  ad  corporis  sustentationem  ;  alio  modo 
specialiter  in  homine  ordinatur  ad  cognitionem  intellectivam,  vel 
speculativam  vel  praclicam  »  2,  2  q.  167  a.  2  c. 

2)  «...  Inest .  .  .  homini  naturale  desiderium  cognoscendi  causam 
cum  intuetur  eflectum  ...»  1  q.  14  a.  1  c. 

3)  (( .  .  .  In  .  .  .  Omnibus  negotiis,  quae  a  pluribus  exerceri  possunt, 
plurium  societas   multiim   prodest . .  .   Sed   pra^cipue  in   acquisitione 
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sein,  dass  der  Mensch  lüclit  schon  durch  eigene  (ieistesarheil 
sich  Kenntnisse  erwerben  könne  ;  ist  er  doch  mit  den  notwen- 
digen Fähigkeiten  dazu  ausgerüstet.  Mit  seinem  Verstände  forscht 
er  dem  Warum  der  Eischeinungen  nach,  vergleicht  er  und  reiht 
die  neuen  Kenntnisse  in  die  Ivette  der  bereits  besessenen  ein.  ^) 

Doch,  wenn  er  auf  sich  allein  angewiesen  wäre,  wie  könnte 
er  wissen,  was  die  Jahrhunderte  vor  ihm  getan?  Ja,  um  nicht 
einmal  vor  der  grauen  Trzeit  zu  sprechen,  wie  kann  er  wissen, 
was  in  andern  Ländern  und  ?]rdteilen  geschieht?  Das  können 
ihm  nur  die  Mitmenschen  bieten.  Das  ganze  Wissen  setzt  sich 
schliesslich  zusammen  aus  unberechenbar  vielen  Kleinarbeiten, 
welche  die  Denker  (\e\-  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  vor  uns 
getan  haben.  -) 

Die  Geistesarbeit  hat  sich  auf  alles  zu  erstrecken,  was  dem 
Verstände  von  aussen  geboten  wird.  Was  ihm  aber  die  eigenen 
Sinne  gegenwärtig  darstellen,  ist  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  an 
Kenntnissen  und  Wahrheiten.  "^)    Nur  durch  die  Mitarbeit  anderer 


scientia^  plernmque  societas  multoruiii  studentium  prodest ;  ((uia  inter- 
tuin  alfer  ignorat,  quod  nliii^  invenit,  aut  qiiod  ei  revelatur»  C.  im- 
pug.  c.  Dei  c.  III.  Parm. 

')  «Sicut.  .  .  aliquis  dupliciter  sanatiir,  iino  modo  per  operationem 
natura^  tantum,  alio  modo  a  natura  cum  adminiculo  medicincE  ;  ita 
etiam  est  duplex  modus  acquirendi  scientiam  :  unus  quando  naturalis 
ratio  per  seipsain  devenit  in  cognitionem  ignotorum  ;  et  hie  modus 
dicitur  inventio  :  alius,  quando  ralioni  naturali  aliquis  exterius  ad- 
miniculatur  et  hie  modus  dicitur  disciplina  ...  et  hoc  estdocere;  unde 
unus  homo  alium  docere  dicitur...»  de  verit.  q.  11  a.  1  c.  cf.  II. 
Metapiiys.  1.  1  I 

2)  «  Quia  homo  utitur  etiam  intellectuali  cognitione,  qua^  abstrahlt 
ab  hie  et  nunc,  consequitur  ipsum  solUcitudo  non  sohl  in  de  pnr- 
sentibus  secundum  locuin  et  lenipus,  sed  efiam  de  /n's.  qjui'  dislani 
loco  et  futura  sunt  tempore  »  1  perih.  2. 

3)  «homo  ad  cognitionem  veritatis  pertingit  .  .  .  uno  modo  per  ea, 
qua^  ab  alio  accipit  .  .  .  a  Deo  .  .  .,  quantum  vero  ad  ea  (|ua'  accipil 
ab  homine,  iiecessarius  est  aiiditns^  secundum  qimd  accipit  ex  voce 
loquentis  ;  et  lectio  secimdum  accipit  ex  eo,  (|uo(l  per  Scriphirain  est 
traditum  ...  2,  2  q.  180  a.  3  ad  4. 

«...ad  [docilitatisj  consuinmationeni  pliiriniinii  vnlcl  hnniauiiin 
Studium,  dum  scilicet  homo  sollicite  frequeuter  et  rovoreiiter  applicnl 
animum  suum  doruitienlis  mainnnn  ...»  2,  2  (j.  4'J  a.  3  ad  2. 
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ist  es  iur);4licli.  die  Kcsiillalc  licicils  ^^chiiici'  (Icish^sjiihcil  zu 
vei'ot>g(Mi\väi'lii»eii. 

TikI  .•uicli  abgesehen  von  dem.  was  zeillieli  und  läuuilieh 
nichl  unlei-  die  lilieke  lällL  so  veihäll  sieh  (h'i-  Einzelne  in 
Ik'zug-  auf  eine  tiefere  Kenntnis  aus  (h'in  (iegenwärligen,  wie 
ein  seliwaeher  Menseh,  (Icv  nichl  von  innen  heraus  allein  zui* 
N'oHenlwii  klung  gelangen  kann.  AiMissere  Mittel  müssen  die 
Natur  in  ihrem  Prozesse  släiken  und  unteislülzcMi.  So  verhält 
sieh  die  (leisIt^sarlxMJ  des  Lelii(Ms  dtMU  X'eislanih»  des  Sehülei-s 
gegen  ü  her. 

ha  (li(>  Menschen  so  aufeinander  ange\vies(»n  sind,  (Mgihl  sich 
auch,  dass  Kenntnis  und  NN'issenschafl  ihi-er  Natur  nach  sozial 
sind,  .ledei-  Mensch,  der  befähigt  ist  nach  dieser  Richtung  durch 
einen  wissenschaftlichen  Hei'uf  zu  aibeilen,  legi  duich  seine  ent- 
sprechend»^ Aibeit  etwas  hinein  in  den  gemeinsamen  Schatz  der 
menschlichen  lÜMintnisse.  ^)  Dies  ist  aber  nicht  eine  tote  Ueber- 
lieferung,  sondern  eine  lebendige  Fortpflanzung.  Was  früher 
irrtümlich  gelehrt  worden  war,  das  korrigieren  die  Folgenden; 
was  zuerst  kompliziert  erschien,  wird  auf  einfachere  Gesetze 
zurückgeführt.  -) 


')  «  .  .  .  profectus  cofinitioiiis  dupliciter  contingit  :  uno  modo  ex 
parte  docentis,  (jui  in  cognilione  proficit,  sice  unus,  sice  plures,  per 
temponim  successionem  ;  et  isla  est  ratio  augmenti  in  sclentiis  per 
rationem  humanitns  inrentis  ;  alio  modo  ex  parte  addiscentis . . .  » 
2,  2  q.  1  a.  7  ad  2. 

-)  «...  humance  rationi  naturale  esse  videtur,  ut  gradatlm  ah 
iniperfecto  ad  perfectum  perceniat.  ünde  videmus  in  scientiis  spe- 
culativis,  quod  qui  primo  philosophati  sunt,  quaedani  imperfecta  tra- 
diderunt,  quir  postmodum  per  posteriores  sunt  tradita  magis  perfecta. 
Ita  etiam  in  operahilibus  ;  nam  primi  qui  intenderunt  invenire  aliquid 
utile  communitati  hominum,  non  valentes  omnia  ex  seipsis  conside- 
rare,  instituerunt  qu*dam  imperfecta  in  multis  deficientia,  qua}  pos- 
teriores mutaverunt,  inslituentes  aliqua,  qua;  in  paucioribus  deficere 
possunt  a  communi  utilitate.  »  1,  2  q.  97  a.  1  c. 

«  .  .  .  ea  qua}  sunt  artis  habent  elhcaciam  ex  sola  ratione  ;  et  ideo 
ubicunque  melioratio  oecurrit,  est  mutandum,  quod  prius  tenebatur. » 
1,  2  q.  97  c.  2  ad  1  cf.  II.  Pol.  lect.  15;  III.  Pol.  lect.  8. 

Vgl.  Faber  F.  W.  «  The  Creator  and  the  Creature  »  p.  8 :  «  Huma- 
nity  marches  onwards  wilh  grand  strides  lo  the  magnillcent  goal  of 
social  perfectibility.  Fach  generation  is  a  giorious  section  of  the  pro- 
cession  of  progress.  » 
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Das  Eiweiheii  dei-  Waliiheit  is(  daher-  füi-  den  Einzelrnenscheii 
schwer,  ja  fast  unmöglich,  einerseits  wegen  der  Unermesslich- 
keit  des  Wahrheitsgebietes,  anderseits  wegen  der  Beschränkung 
der  Kräfte  des  (ieistes.  Je  mehr  aber  die  Menschen  sich  in 
diese  Ai-beit  teilen,  desto  leichter  wird  diese  Arbeit  des  Wahr- 
heitsuchens.  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  die  religiösen  Wahi- 
heiten  ;  so  vor  allem  für  die  Erkenntnis  Gottes.  Wenn  jeder 
biossauf  seine  Geistesarbeit  angewiesen  wäre,  so  wäre  es  mit 
diesei-  für  das  ganze  Leben  des  Menschen  so  wich I igen  Krage 
sehr  schlimm  bestellt.  Denn  in  erster  JJnie  hallen  nur  wenige 
eine  genügende  Gotteskeniitnis,  aus  einem  dieifachen  Giunde. 
Einmal  sind  viele  infolge  ihrer  schwachen  Begabung  nicht  im- 
stande, aus  sich  bis  zur  Sonnenhöhe  des  menschlichen  Forschens, 
bis  zui'  Erkenntnis  Gottes  zu  gelangen.  Andere  aber,  denen 
diese  innere  Fähigkeit  zwar  nicht  abgeht,  sind  so  durch  äussere 
Geschäfte  in  Anspruch  genommen,  dass  ihnen  keine  genügende 
Zeit  für  dieses  Studium  bleibt.  Schliesslich  gibt  es  eine  grosse 
Zahl,  welche  trotz  gutei-  Geistesgaben  und  reicher  Müsse  aus 
natürlicher  Trägheil  sich  nicht  dazu  aufraffen  würden,  die  Mühen 
auf  sich  zu  nehmen,  welche  in  der  Erwerbung  der  notwendigen 
und  zahlreichen  Vorkenntnisse  gelegen  ist.  Auf  der  andern  Seite 
liesse  sich  die  Vollerwerbung  dei-  religiösen  Wahrheiten  auch 
bei  günstigen  Vorbedingungen  durch  einen  Einzelnen  ei-st  nach 
lan'ger  Zeit  bewerkstelligen.  Denn  wegen  ihrer  Tiefe  ist  zu 
ihrer  H^rwerbung  eine  lange  Geistesschulung  notweiulig  ;  überdies 
ist  eben  so  manches  erfordert  als  notwejidige  Grundlage,  auf 
welcher-  erst  die  weitere  Arbeit  aufbauen  kann.  —  Endlich  wür-de 
sich  daraus  ergeben,  was  ja  die  Geschichte  der  Menschheit  zur 
Genüge  lehrt,  dass  trotz  der  Geistesansti'engungen  bei  günstigen 
natürlichen  Voraussetzungen  der  Mensch  schliesslich  doch  nur 
in  den  Resitz  einer  geringen  Anzahl  von  Goldkörnern  der-  Wahr- 
heit gelangen  würde,  die  vom  Gestein  und  den  Schlacken 
schw^erer  Irrtümer  fast  verdeckt  sind.  Es  ist  daher- in  dieser- 
Geistesarbeit  um  die  religiösen  Wahrheiten  die  gegenseitige 
Hilfe  und  Ergänzung  der-  Menschen  durchaus  notwendig;  urrd 
erst  r-echt  ergibt  sich  daraus  die  Xotwendigkeil  dcM-  Offenbarung 
auch  jener  r-eligiösen  Wahr-heilen,  wel(-he  die  Fassungskiafl  i\t'>^ 
menschlichen  Verstandes  an  sich   ni(-hl   ülxMsleigcn.  M 


')  Cf.  I.  C.  (i.  4. 

Di«'  Ar»»«'il. 
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(i;ni/.  iiliiilich  vtMli;ill  rs  sich  inil  dci'  sillliclKMi  l^izicliuug 
(los  MtMiscluML  (".h;nakl(M  liildiiiig  und  (llKiiaktcMsläiko  isl  nicht 
das  Kigchnis  dci-  Aihcil  (h's  Kinzclncn  aUcin.  Der  Mensch  hat 
\o\\  Nahii-  aus  inoiaiischcn  Sinn,  (hMin  in  seiner  inneislen.  vei-- 
nünltigen  Naiur  künden  sich  di(>  olxMslen.  silllichen  (iiundsälze 
an.  Aber  die  Anlage  niuss  enlwickell  \ver(hMi  ;  die  Polenlialitäl 
(MhM  rnv()llk(>niinenh(Ml  nuiss  veiwirkliclil  uiul  ausgestaltet  werden. 
Dazu  ahei-  genüg!  ei-  sich  nichl  aliein.  Die  ovMo  Arheil  leisten  die 
Kllern,  die  weil  mein-  aus  dem  (liunde  in  dauerndei-  Lehensge- 
meiiisehaft  blcMben.  um  die  Kindei-  zu  unterrichlen  und  zu  er- 
ziehen, als  um  ihiKMi  bloss  das  leibliche  Dasein  zu  geben  und  zu 
entwickeln.  Die  Ixindei-  sind  eben  nicht  von  Natur  aus  ganz 
gut  und  werden  nicht  durch  äussere  Erziehung,  wofern  sie  nach 
den  Grundsätzen  einer  gesunden,  richtigen  Vernunft  vorgeht, 
erst  verdorben,  wie  Rousseau  behauptete.  Die  Eltern  haben 
durch  ihre  Tätigkeit  die  schlummernden  Keime  zu  wecken  und 
ihr  Wachstum  zum  Guten  zu  entfalten  ;  ^j  sie  haben  durch  die 
Arbeit  der  Erziehung  die  psychischen  Widerstände  zu  besiegen 
und  untei-  Mi l hilf e  eines  guten  Beispieles  das  Ideal  einer  all- 
seitigen, vernünftigen  Erziehung  auszuwirken. 

Was  die  Eltern  in  der  Familie,  das  tut  analog  die  Gesellschaft 
durch  die  Gesetzgebung.  Denn  ähnlich  den  Kindern  in  der 
Familie  sind  die  Einzelnen  in  der  grossen,  menschlichen  Gesell- 
schaft, sie  müssen  allmählich  zum  geregelten  gesellschaftlichen 
Leben  hingeleitet  und  erzogen  werden. 

Was  tritt  nun  aus  dieser  ganzen  Darlegung  vor  allem  hervor, 
was  sticht  besonders  in  die  Augen  ?  Es  ist  die  grosse  Antinomie 
im  Menschengeschlecht.  Der  Mensch  ist  einer  unbeschränkten 
Auffassung  und  unbegrenzter  Bedürfnisse  fähig  !  Auf  der  andern 
Seite  sind  seine  Kräfte,  durch  deren  Anwendung  und  Entfaltung 


^)  «...  in  specie  hiimana  proles  indiget . . .  etiam  instructione  qnan- 
tum  adanimam:  nani  alia  animalia  naturaliter  habent  suas  pruden- 
tias,  quibus  sibi  providere  possint ;  homo  autem  ratione  vivit,  quem 
per  longi  temporis  e.rperimentum  ad  prudentiam  pervenire  oportet : 
unde  necesse  est  ut  filii  a  parentibus  quasi  iam  expertis  instruantur, 
nee  huius  instructionis  sunt  capaces  mox  geniti,  sed  post  longum 
tempus,  et  pracipue  cum  ad  annos  discretionis  pervenerint.  Ad  hanr 
etiam  instructioneni  longum  tempus  requiritur;  et  tunc  etiam  propter 
impetiis  passionum,  quibus  corrumpitur  a^stimatio  prudentiaj  indiget 
non  solum  instructione,  sed   etiam    repre^siom ))  3  C.  G.  122  (AI.  8). 


—    s;i    — . 

IM-  die  Brücke  von  der  Mö^dichkeil  zur  Wiikliclikeil  schlaj^en 
soll,  nur  beschränkt  und  begrenzt!  So  (ritt  denn  die  soziab^ 
Funktion  der  menschlichen  Arbeit  klar  zu  Tage.  Einer  für  alle 
und  alle  für  einen!  Der  Einzelne  erscheint  als  Teil  am  grossen 
(lanzen.  als  Glied  im  Organismus  der  Menschheit.  Wäre  die 
Menschheit  ein  physisches  Ganze,  so  würden  die  einzelnen  Teile 
<larin  aufgehen,  wie  es  aus  dem  Pantheismus  folgt.  ^)  Nun  aber 
ist  die  menschliche  Gesellschaft  ein  moralisches  Ganze.  Die  mit 
Vernunft  und  freiem  Willen  ausgestattete  unsterbliche  Seele 
macht  jeden  Menschen  zu  einer  abgeschlossenen  IVrsönlichkeit. 
Aber  diese  Lebenszellen  der  verschiedenen  l^ersönlichkeiten 
schliessen  sich  durch  Naturanlage,  durch  die  Gesellschaftlichkeit 
zu  einem  moralischen  Ganzen  zusammen.  Es  ist  der  gemein- 
same Zweck  des  genügenden  Lebensauskommens,  der  sie  zur 
Einheit  führt  und  darin  erhält. 

Fassen  wii-  diesen  gemeinsamen  Zweck  näher  in's  Auge,  so 
zerlegt  er  sich  in  die  folgenden  Teile.  Es  ist  zunächst  das 
materielle  Auskommen  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  ;  dann  die 
Geistesbildung  durch  Wissenschaft,  Kunst,  Litteiatur;  schliess- 
lich die  sittliche  Vervollkommnung  und  (Charakterbildung  durch 
4lie  Tugend.  ^) 

Dadurch  hat  aber  die  aufsteigende  Linie  der  irdischen  Zwecke 
das  Endziel  noch  nicht  erreicht.  Das  letzte  Endziel  des  Ein- 
zelnen, wie  der  ganzen  Gesellschaft  ist  nach  der  christlichen 
Lebensautlassung  die  ewige  Seligkeit.  Vor  allem  in  dieser  Minsicht 
eine  fördernde  Tätigkeit  zu  entfalten,  kommt  als  erste  Aufgabe 
der  ((  geistlichen  Arbeit  »  zu.  ^) 


*)  ((onines  persona^  humana)  neu  sunt  uiiius  natura'  secundiiin 
numeriim,  ut  oporleat  iinam  esse  oinniuin  operationem  tantum  et 
elTectum  .  .  .  >;  3  q.  23  a.  2  ad  L 

2)  «...  Sicut  auteni  ad  vitani,  quam  in  c(rlo  speranius  bealaiii, 
ordinatur  sicut  ad  linem  vita,  qua  hie  honiines  bene  vivunt  ita  n<l 
bonum  muUitudinis  ordinanlur  sicut  ad  finem  ({uwcunqiw  particularid 
bona  per  homlnem  procurantur,  sive  divitice  sive  lucra,  sive  sanitas, 
sive  fncimdia  vel  enidilio  .  .  .  »  de  ve^.  priui.  I.  L'l. 

3)  rr  . . .  pra'ceptiiin  datum  de   generalioiie   respicil    lotain    inullitii 
dineni  hominum.  ciii  necessarium  est  non  soluni,  (juod  nnilliplicelnr 
corporaliter,  sed  etiam  (jund  spirUunliler  profiriat.  Ft  idoo  sullicionler 
providetur  humana;  niullitudini,  si  (|iii(lani  carnali  gencrationi  opcr- 
anideiit;  quidam  voro  ab  har  absliiieiites,  coiiteinplalioni  divin(»riiin 
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So  bilden  alle  Menschen  von  Xalui-  aus  ein  nioraliselu^s  (lanze, 
gewissermassen  einen  lebendigen  Organismus.  Wie  das  Ganze 
besser  als  der  Teil,  wie  der  Gesamlorganisnius  dem  einzelnen 
Gliede  vorzuziehen  ist,  so  gehl  auch  das  Gemeinwohl  dem  Piival- 
wohl  vor.  —  Das  zeigt  sich  schon  in  dei*  Natur,  in  unwillkür- 
lichen, von  klarer  Verstandesleitung  unabhängigen  Bewegungen. 
Wenn  dem  Körper,  vor  allem  dem  Haupte,  eine  plötzliche  Gefahr 
droht,  streckt  sich  ohne  eigenllichen  Willensackt  die  Hand  zum 
Schutze  dagegen  aus.  Wenn  ein  Glied  krank  ist  und  dem  ganzen 
Körper  zum  Verderben  würde,  so  wird  es  geopfert,  um  den 
ganzen  Organismus  zu  retten.  ^) 

Jedes  Glied  des  menschlichen  lA^ibes  hat  seine  bestimmten 
Kräfte  und  seine  bestimmte  Aufgabe :  aus  dem  Zusammenwirken 
aller  ergibt  sich  das  Wohl  des  ganzen  Körpers.  Ganz  analog 
verhält  es  sich  mit  der  menschlichen  Gesellschaft,  nur  muss 
man  immer  festhalten,  dass  es  sich  um  ein  moralisches  Ganze 
und  nicht  um  einen  physischen  Organismus  handelt.  In  ihr 
sind  ganz  bestimmte  Kräfte  vorhanden,  es  sind  durch  bestimmte 
Tätigkeiten  und  Arbeiten  ihre  mannigfaltigen  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Wenn  nun  jeder  seine  Arbeit  an  seinem  Platze 
und  in  der  rechten  Weise  tut,  dann  dient  das  auch  dem  Ge- 
meinwohle. ^) 

Da  nun  eben  die  menschliche  Gesellschaft  aus  Einzelpersön- 
lichkeiten besteht,  so  ist  eine  besondere  Willensfestigung,  eine 
besondere  Tugend  notwendig,  damit  der  Einzelne  seine  ganze 
Arbeit  zweckentsprechend,  naturgemäss  auf  das  Gemeinwohl 
richte.     Wieso  ?     Ueberall  da,   wo   der  Mensch   eine  besondere 


vacent  ad  totius  humani  generis  pulchritudinem  et  salutem ;  sicut 
etiam  in  exercitu  quidam  castra  custodiunt,  quidam  signa  deferunt, 
quidam  gladiis  decertant ;  quae  tarnen  omnia  debita  sunt  multitudini, 
sed  per  unum  impleri  non  possunt »  2,  2  q.  152  a.  2  ad  1. 

1)  «...  Omnis  —  pars  ordinatur  ad  totum  ut  imperfectum  ad  per: 
fectum ;  et  ideo  omnis  pars  naturaliter  est  propter  totum.  Et  propter 
hoc  videmus,  quod  si  saluti  totius  corporis  humani  expediat  praecisio 
alicuius  membri,  puta  cum  est  putridum  vel  corruptivum  aliorum 
membrorum,  laudabiliter  et  salubriter  abscinditur.  Qucelibet  autein 
persona  singularis  comparatur  ad  totam  communitatem,  sicut  pars  ad 
totum . . .  ^;  2,  2  q.  64  a.  2  c. 

2)  «...  ad  omnia . . .  quae  sunt  utilia  conversationi  humanae,  de- 
putari  possunt  aliqua  olTicia  licita  ...»  2,  2  q.  168  a.  3  ad  3. 
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Schwierigkeit  in  seinem  menschlichen  Ifandeln  hat.  isl  eine 
Stärkung  und  Festigung,  eine  Tugend  zur  leichten  Teherwind- 
ung  dieser  Schwierigkeit  nötig.  ^)  Nun  aher  sucht  der  Mensch, 
wenn  er  sich  nicht  von  der  rechten  Vernunft  leiten  lässt,  egoistisch 
nnr  das  eigens  Gut,  das  eigene  Wohl.  Daher  soll  die  Tugend 
der  Gesetzlichkeit  «  die  allgemeine  oder  gesetzliche  Gerechtigkeit », 
wie  der  hl.  Thomas  sie  nennt,  die  Arheit  der  Einzelpersönlich- 
keit so  regeln,  wie  es  ihr  als  sozialer  Funktion  zukommt.  Es 
ist  jene  Tugend,  welche  alle  andern  Tugenden,  kurz  alle  Arbeiten 
und  Vollkommenheiten  des  Einzelnen  auf  das  Gemeinwohl  hin- 
richtet. ^) 

Diese  Tugend  der  «  gesetzlichen  Gerechtigkeit ))  muss  direkt 
und  in  erster  Linie  im  Staatslenker  sich  finden.  Wie  der  Archi- 
tekt beim  Bau  eines  Hauses,  so  hat  er  für  die  Ausgestaltung 
und  Erreichung  des  Zweckes  der  menschlichen  Gesellschaft 
leitend  und  befehlend  einzugreifen.  Wie  der  Körper  durch  die 
Seele  belebt  und  zusammengehalten  wird,  so  die  Gesellschaft 
durch  die  Leiter,  durch  die  Gesetze  und  Anordnungen,  welche 
zum  Gemeinwohl  erlassen  und  durchgeführt  werden.  Daher  treibt 
die  ((  allgemeine  Gerechtigkeit  »  vor  allem  zur  eigentlich  gesell- 


^)  «...cum  per  habitum  perficiatur  potentia  ad  agendum,  ibi  in- 
diget  potentia  habitu  perficiente  ad  bene  agendum  . . .  ubi  ad  hoc  non 
suffieit  propria  ratio  potentia^ . . .  si  quod  botmm  immineat  honiini 
volendum,  quod  crcedat  proportionem  volenth  sive  quantum  ad  totam 
speciem  humanam  (sicut  bonum  divinum  . . .)  sive  quantum  ad  indivi- 
(litumisicuibonum  prorimij,  ibi  voluntas  indiget  virtute  »  1, 2q.  56  a.  6. 

2)  «  iustitia  ordinal  hominem  in  comparatione  ad  alium  .  .  .  uno 
modo  ad  alium  singulariter  consideratum  ;  alio  modo  ad  alium  in 
communi,  secundum  sei.  quod  iUe  qui  servil  alicui  cnnimiinitati, 
senit  Omnibus  hominibus,  (pii  sub  communitale  illa  rontinnitur  .  .  . 
Manifestum  est  autem,  quod  omnes  qui  sub  communitate  ali(|ua  con- 
tinentur,  comparantur  ad  communitatem  sicut  partes  ad  totum ;  pars 
autem  id  quod  est,  totius  est.  Secundum  hoc  ergo  bonum  cuiuslibet 
virtutis,  sive  ordinantis  aiiquem  hominem  ad  seipsiirn,  sive  ordinantis 
ipsum  ad  ali(|uas  alias  personas  singulares,  est  referibilo  ad  bonum 
commune,  ad  quod  ordinal  iustitia.  Et  secundum  hoc  actus  omnium 
virtutum  possunt  ad  iusliliam  pertinere  secundum  quod  ordinal  ho- 
minem ad  bonum  commune.  Et  quantum  ad  hoc  iustitia  dicilur 
(leneralis.  Et  quia  ad  legem  pertinet  ordinäre  in  bonum  commune... 
talis  iustitia  .  .  .  generalis  dicilur  —  tcfialis  .  . .  »  2,  2  q.  58  a.  ö. 
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schafllicIuMi  Ailu-ii,  /ui-  Knllalluiig  dci-  Tälij^kril  dvv  l.t'iUiiiK. 
Il('l)uii^^  iiiid  KiH-dcruii^-  des  (i(Miu'iii\v(dil»'s,  Je  iiiclir  v'ww  Aibeil 
/.UI-  Aus,ü«\sl;dlim^  dieses  Zweckes  beidä^l,  deslo  weilvollei-  isl 
iialiiilicli  (|(«i-  AiheilsheiliaLi-  im  ganzen  Oi-gaiiismus. 

Der  Ai-chilekl  (lägl  den  (Jesanilplaii  des  zu  eislelleudeu 
haues  in  sieh  ;  er  lial  die  Obeilellung  und  durch  seine  Anord- 
nungen s(dl  die  vdi  hihlliche  hhM'  Geslall  gewinnen.  J)azu  dienen 
wesentlich,  wenn  auch  in  untergeordnetei-  Weise  die  ausführen- 
den Kralle,  die  verschiedeiuMi  Arheiler ;  die  (Muen  gi'ahen  die 
Fundanienle.  andere  heliauen  die  Steine,  führen  das  Mateiial 
auf  den  Uauplalz,  wi<Mlei-  andere  messen  nach  den  I^länen  ah 
und  hezeichnen  die  ReihtMjfolge  der  Quadern:  jeder  tut  seine 
Arbeit,  jeder  in  seiner  .\it  und  auf  seinem  Platz:  so  wächst 
schliesslich  das  Ganze  als  ein  schöner  Bau  aus  dem  Boden 
heraus.  —  So  hat  auch  jeder  seinen  Lebensberuf  und  seine 
Lebensarbeil.  Dadurch  trägt  er  zum  Gesellschaftsbau  bei,  oder 
er  ist  gewissermassen  eine  lebendige,  durch  Tätigkeit  wachsende 
Zelle  im  grossen  Organismus,  welche  durch  die  Entwicklung 
ihres  Lebens  notwendig  auch  die  Entwicklung  des  Gesamtor- 
ganismus zur  Folge  hat.  ^)  Wer  daher  auch  nicht  direkt  füi- 
das  Gemeinwohl  arbeiten  kann,  der  ist  imstande,  es  indirekt  zu 
tun  :  denn  da  das  Ganze  eben  aus  den  Teilen  besteht,  so  resultieil 
seine  Vollkommenheit  schliesslich  aus  der  zweckentsprechenden 
Vollkommenheit  der  einzelnen  Teile.  In  diesem  Rahmen  kommt 
erst  jede  Arbeit  zur  vollen  Geltung.  Jede  erhält  ihren  ent- 
sprechenden Wert.  Wenn  wir  auch  diesen  sozialen  Zweck  der 
Arbeit  in's  Auge  fassen,  dann  können  wir  das  ganze  Wesen 
und  die  volle  Bedeutung  der  Arbeit  richtig  beurteilen  :  Arbeit 
ist  eben  eine  soziale  Funktion.  ^)     Daher  ist  Arbeit  nicht   bloss 


i)  ((  ille  qui  qiiaerit  bonum  commune  multitudinis,  ex  consequenti 
etiam  queerit  bonum  suum,  propter  duo,  1°  ...quia  bonum  proprium 
non  potest  esse  sine  hono  communi  vel  familiae  vel  civitatis  aut  regni . . . 
2°  quia  cum  homo  sit  pars  domus  vel  civitatis,  oportet  quod  homo 
consideret,  quid  sit  sibi  bonum  ex  hoc  quod  est  prudens  circa  bonum 
multitudinis.  Bona  enim  dispositio  partium  accipitur  secundum  ha- 
hitudinem  ad  lotum  ...»  2,  2  q.  47  a.  10  ad  2. 

2)  Vgl.  ((L'auteur  [Tolstoi]  conclut  donc  en  donnant  pour  remede 
unique  [ä  la  misere]  le  retour  ä  la  vie  rurale,  qui  garantit  ä  chaque 
iravailleur  le  necessaire  de  l'existence.  C'est  lä  ce  qu'il  faut  avant 
tout,  quitter  les  villes,  licencier   le   peuple  des   usines,   revenir  ä  la 
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leiii  köipeiiiches  oder  lein  ökonomischos  Wii-keii,  sondern  «wer 
immer  nützlich  Icl)!.  der  lehl  nicht  müssig  ».  dei- ist  ein  wahrer 
Arbeiter. 

v5  '-\.    Berufsbildung. 

Die  in  dei-  Xalnr  begründete  Arl)eilsteilun^-  lüin-l  lianz  not- 
wendi.ii-  zur  Jiildnng  dei-  lierufe.  Die  Stabilität  dei-  Bedürfnisse 
fordert  auch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Stabilität  {\('\-  sozialen 
Arbeit.  Der  .Mensch  hat  immer  wieder  Hunger,  seine  Kleider 
nützen  sicli  ab  und  verlangen  Erneuerung;  so  lange  wii-  hinieden 
sind,  können  wir  nie  sagen  :  ich  weiss  alles,  das  ich  wissen  kann  ; 
ebenso  ist  die  Aibeit  der  sittlichen  Vervollkommnung  auf  Erden 
nie  zum  Stillstande  bestimmt.  Wie  nun  die  Potentialität,  die 
Schwierigkeit  im  sittlich  guten  Handeln  durch  stete  Wieder- 
holung desselben  Aktes  und  in  derselben  Richtung  allmählich 
überwunden  und  zur  Tugend  wird,  so  dass  schliesslich  diese 
bestimmte  Tätigkeit  mit  Leichtigkeit  und  einem  Gefühle  der 
Lust  vollzogen  wiid.  so  ist  auch  eine  Stabilität  der  sozialen 
Aibeiten  erfordert.  Und  dies  zwar  nicht  bloss  aus  Rücksicht 
auf  die  Arbeiten  als  solche,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  Arbeiter.  Es  müssen  immer  dieselben  Arbeiten  getan  werden 
in  Hinsicht  auf  die  bleibenden  Bedürfnisse;  sie  müssen  auch, 
eine  jede  in  ihrer  Art,  von  den  gleichen  Aibeitern  vollzogen 
werden.  Eine  solche  Stabilität  ist  um  so  mehr  gefordeit,  je 
grösser  die  Schwierigkeit,  die  überwunden  werden  muss,  um 
zur  möglichst  vollkommenen  und  raschen  Hedürfnisbefriedigung 
zu  gelangen.  Die  zweite  Art  der  Stabilität,  die  Stabilität  dei- 
Arbeiter  kommt  vor  allem  dort  in  Betracht,  wo  es  sich  um  ein 
grösseres  Mass  von  Kennen  und  Können  handelt.  Dei'  soziale 
Zweck  der  Arbeit  wäre  wohl  nicht  oder  nur  ungenügend  zu 
erieicben,  wenn  einer  heule  als  Schuhmacher,  morgen  als  Lhr- 
macber,  übermorgen  als  Staatsmann,  dann  wiedei'  als  Lelirei- 
sich    betätigen    wollte.  ^)     Es    muss    sich    also   eine   gewisse    \W~ 


r^ 


campagne,  et  y  travailler  de  ses  niains,  cha(Hie  iioiiiine  devanl  avoir 
ponr  ideal  de  pourvoir  seul  ä  tous  ses  besoins  . . .  »  Fachen,  L  a  Du 
Positivisme  au  Mysticisme  »  Paris,  Blond  |1906]  p.  222. 

»)  «...  (lirerütaH  .statuuinel  o/firionimnn  Kcciesia)  ad  tria  pciliiu'l  : 
1"  ...  ad  perfectionein  ipsius  Ecclesia? ...  2"  ad  iiecessilatem  (irfionum, 
qiKT'  sunt  .  .  .  necessaria«.     Oportet  (Miim  (id  dicersas  actione^  din'rs(n< 
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släiidi.ukcil  iinil  Ft^sligkiMl  in  (I»m-  ^^nvälilltMi  AilxMlsi'icIilimg 
l)il(l«Mi.  i:iii  j»>(l(M-  wild  ciiuM  iM'sliinmhMi  Lehcnsläli^^keil  liaupt- 
siichlich  sich   liin^clxMK  M 

Da  (l(M-  Kinzcliio  auf  d'w  Aihi'il  der  aiidoin  angcwiesou  ist 
iiml  als  (ilied  dor  (iosellscliafl  ciiuMi  ualüiliclKMi  Aiispi'uch  darauf 
UM  nicht  nur  (U^shalh,  weil  er  von  Xalnr  aus  ein  gesellschafl- 
lich(\s  \\'cs«Mi  is(.  sondern  voizüglich  dadurch,  dass  er  selber 
seinen  Teil  /um  (lenuMiiwolile  duich  irgend  eine  Art  der  Arbeit 
beilrägl,  so  iolgl  ans  diesem  Wechselverhältnisse  eine  moralische 
Verptlichtung.  hei  seiner  Berufsarbeit,  zu  verbleiben.  =^)  Denn  die 
Arbeit  als  soziale  Aufgabe  schliesst  einen  solchen  latenten  Vertrag 
unter  den  einzelnen  (Uiedeiii  der  ("lesellschaft  ein,  der,  weil 
unmittelbai-  aus  dem  Xaturrechte  hervorgehend,  vor  jeder  freien, 
menschlichen  \\  illensentscheidung  seine  bindende  Kraft  hat. 

Wo  dem  vernunftgemässen  Handeln  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit sich  entgegenstellt,  bildet  sich  auch  eine  besondere 
Tugend,  und  nach  der  Art  der  Schwierigkeit  ist  auch  die  Tugend. 
So  kann  man  auch  sagen,  dass  nach  der  Art  der  Bedürfnisse 
im  Menschen,  welche  ebensoviele  Potentialitäten  darstellen,  sich 
ebensoviele  Berufsarten  bilden,  um  diese  Möglichkeiten  auszu- 
wirken. Die  Erwerbsberufe  haben  den  Zweck,  für  die  materielle 
Kultur  zu  sorgen  ;  die  Berufe  der  Gelehrten,  der  Künstler,  für 
die  Geisteskultur ;  während  der  Erzieherberuf  und  der  geistliche^ 
Beruf  vor  allem  die  religiös-sittliche  Kultur  bezwecken. 

Wie  das  Tier  nach  seinen  obersten  Seinsmerkmalen  gewisser- 
massen  in  die  untern  Seinsstufen  des  Menschen  hineinragt  und 
wie  seine  «Arbeit»  ein  Schatten  der- menschlichen  Arbeit  ist. 
so  findet  sich  auch  bei  den  Tieren  ein  Schattenbild  der  mensch- 
lichen  Arbeitsteilung   und   Berufsbildung.     Ein   Beispiel   bieten 


homines  deputari  ad  hoc,  quod  expeditius  et  sine  confuslone  omnia 
peragantur . . .  3"  hoc  pertinet  ad  dignitatem  et  pulchritudinem  Ecclesia% 
qua?  in  quodam  ordine  consistit ...»  2,  2  q.  183  a.  2  c,  cf.  ad  2. 

*)  (( .  .  .  Necesse...  est  cuiuslibet  viventis  essealiquam  operationem, 
cui  principaliter  intendit,  et  in  hoc  dicitur  vita  eius  consistere  ...» 
Comp.  theo!,  c.  163. 

^)  Cf.  «...  ad  hoc  quod  aliquis  adipiscatur  statum  libertatis  vel 
servitutis  requiritur  primo  quideni  obligatio  aliqua  vel  absolutio  .  .  . 
secundo . .  .  quod  obligatio  cum  aliqua  solemnitate  fiat,  sicut  et  caeteris 
qui  inter  homines  obtinent  perpetuam  firmitalem,  qua3dam  solemnitas 
adhibetur ...»  2,  2  q.  184  a.  4  c. 


—    so    — 

die  Bienen  :  die  einen  tliegen  eifrig  von  iilnine  zu  Blume  und 
sammeln  den  Honij<,  die  andern  bauen  die  Waben,  die  Königin 
bildet  das  erhaltende  und  Ordnung  gebende  Element.  Aber  so 
wesentlich  die  Arbeit  an  sich,  ebenso  hoch  überragt  auch  die 
menschliche  Bernt'steilung  und  Berufsbildung  diese  Schattenbilder 
der  vernunfllosen  Schöpfung.  ^) 

Aber  wie  kommt  es,  dass  der  eine  diesen,  ein  anderer  jenen 
Beruf  wählt?  Der  Grund  ist  weder  etwas  rein  Zufälliges  noch 
Willkürliches  oder  Künstliches.  Worin  liegt  er  denn?  Es  gibt 
zwei  (Iründe.  Der  nächste  liegt  in  der  Naluranlage  der  ver- 
schiedenen Menschen,  der  letzte  und  höchste  aber  in  der  göttlichen 
Vorsehung,  welche  in  ewiger  Weisheit  so  die  iMenschen  in  Ständen 
und  Berufe  einordnete,  dass  nichts  fehle  zur  Erreichung  des 
gemeinsamen  Zieles  :  des  Gemeinwohles  hienieden  und  der  Selig- 
keit im  Jenseils.  Wohl  sind  alle  Seelen  der  Menschen  spezifisch 
gleich,  aber  der  Charakter,  die  individuelle  Anlage  ist  von  der 
reichsten  Mannigfaltigkeit.  Welch'  eine  überraschende  Ver- 
schiedenheit gibt  es  oft  unter  den  Kindern  ein  und  derselben 
Familie!  Von  dem  unruhigen,  tatenlustigen,  wilden  Geiste  bis 
zum  ruhigen,  gelassenen,  mehr  träumerischen  Sinn  gibt  es  so 
viele  Abslufungen,  als  es  Individuen  gibt.  ^)  Der  eigentliche 
Grund  liegt  in  der  physiologischen  Beschaffenheit,  in  der  Kon- 


')  «...  Quamvis  —  honiini  naturaliter  insit  appetitus  congregandi 
ea  qua'  sunt  necessaria  ad  vitam  . .  .  non  tarnen  hoc  modo  quod  oporteat 
<|uemlibet  circa  hoc  opus  occupari:  uec  enim  in  apibus  omnes  eidem 
tacant  officio,  sed  qusdam  colligunt  mal,  qua^dam  ex  cera  domus 
construunt;  reges  etiam  circa  Iure  opera  non  occupantur.  Et  similiter 
necesse  est  in  honriinibus  esse  ;  rjuia  enim  multa  necessaria  sunt  aiJ 
hominis  citam,  ad  qu<e  unus  homo  per  se  snMicere  non  posset ;  neces- 
sarium  est  per  dimvsos  dicersa  ßeri,  puta  ut  quidam  sint  agricultores, 
quidam  animölium  custodes,  quidam  aßdificatores,  et  sie  de  aliis  ;  et 
quia  tita  hominum  non  solum  indiget  corporalibtis,  sed  maqis  spiri 
tualihus  necessaiium  est,  ut  quidam  vacent  spiritnalibus  rebus  ad 
ineliorafioneni  aliorum,  quos  oportet  a  cura  teniporalium  ahsohitos 
esse.  Ha'c  autem  viistributio  diversoruni  olliciorum  in  diversas  per- 
sonas  fit  divina  Providentia,  secundum  quod  ([uidam  magis  inclinantur 
ad  hoc  oHIcium  (\u<^\^  ad  alia  »  3  C.  G.  134  (AI.  1)  cf.  1  (|.  103  a.  8  c. 

-)  «...  illi  qui  sunt  proni  ad  passiones  propter  earum  impeluin  ad 
üifendam  sunt  simpli:iter  magis  apli  ad  vilam  aclivam  propter  spiritii-; 
in(niietu(linem.  .  .  .  Quidam  vero  liabeiit  naiaraliier  aninii  pnritalnn 
ftqnietejn,  porcjuamad  roiileiiipiationcm  siintapti.»  2,  2(|.lS2a.  '«■  ad  3. 


—     !M)     — 

slilulioii  iU^s  M(Mis('li(Mi.  I);i  die  Seele  ;ils  llaiiplweseiishestaiHl- 
leil  iKH'h  iln-er-  imieisleii  Xahiianla^-e  aiit  das  iimi^^sle  niil  dem 
Leihe  veihimdeii  und  in  der  Knllalluni;-  allei-  ilirei-  Tälifi:keilen 
von  den  lüH|»eili(  lien  Kiällen  und  Ocj^aiKMi  aldiängifi:  isl.  so 
wird  die  verschiedene  jdivsisehe  VollkomnuMiheil  nolwendig  eine 
Uüekwirkniiii-  auf  die  psyehische  Seih'  (h's  Menschen   hahen. 

Daher  koniinl  (vs.  dass  der  veischiech^nen  Aida^e  eine  vei- 
schi(>(iene  Xei.LruiiK  ''^»Igl-  l>t'i'  eine  sli-ol/.l  von  Körperkraft:  er 
wird  zu  einem  Bei'ule  sich  liiiigezogen  fühlen,  wo  er  seine  Krafl 
vollkommen  heläligen  kann.  Kin  solcher  wird  sich  z.  B.  der 
Landwiilschatl  widmen.  I^:in  anderer  hat  von  Natur  aus  einen 
scharfen  (ieisl  und  i^n'ossen  Wissensdrang:  seiner  Anlage  und 
Neigung  wird  (ieislesarheit  vorzüglich  enisprechen.  Selbst  das 
moralische  Leben  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  dei- 
physiologischen  Disposition  abhängig:  so  kommt  es,  dass  manche 
von  Nalui-  aus  zu  einer  bestimmten  Tugend  hinneigen.  ^) 

Wenn  nun  diesen  providentiellen  Naturanlagen  entsprechend 
alle  ihre  Lebensarbeit  wählen  und  ausüben,  ergibt  sich  als 
schönes  Hesultat  die  Erreichung  des  Zweckes  der  Arbeit  nach 
ihier  individuellen,  wie  sozialen  Seite  hin. 

Erstens  tut  ein  jeder  seine  Berufsarbeit.  ^)  Der  Einzelne  isl 
dadurch  imslande,  die  Arbeit  subjektiv  und  objektiv  zu  vervoll- 
kommnen :  er  wird  eine  grössere  Fertigkeit  erlangen  ;   dadurch 


^)  «  . .  .  virtus  est  homini  naturalis  secundum  quandam  inchoa- 
tionem  :  secundum  naluram  speciei ...  secundum  naturam  individui, 
inquantum  ex  corporis  dispositione  aliqui  sunt  dispositi  vel  melius 
tel  peius  ad  quasdam  xirtntes,  prout  scilicet  vires  quaodain  sensitiva' 
actus  sunt  quarundani  partium  corporis  ex  quarum  dispositione  ad- 
iuvantur  vel  impediuntur  huiusmodi  vires  in  suis  actibus  ;  et  per 
consequens  vires  rationales,  quibus  huiusmodi  sensitivae  vires  deser- 
viunt :  et  secundum  hoc  unus  homo  habet  naturalem  aptitudinem  ad 
scientiam,  alius  ad  fortitudinem,  alius  ad  temperantiam  ...»  1,  2  q. 
63  a.  1  c.  cf.  suppl.  q.  41  a.  2  c,  ad  4. 

2)  «  . .  .  si  alicuius  totius  et  partium  eius  velimus  linem  assignare, 
inveniemus,  1"  quidem  quod  singulce  partes  sunt  propter  suos  actus, 
sicut  oculus  ad  videndum  ;  2°  vero  quod  pars  ignobilior  est  propter 
nobiliorem ;  sicut  sensus  propter  intellectum  ...  3"  . . .  omnes  partes  sunt 
propter  perfectionem  totius;  sicut  et  materia  propter  formam,  partes 
enimsunt  quasi  materia  totius.  Ulterius  auteni,  totus  homo  est  propter 
aliquem  fmem  e.vtrinsecum,  puta,  ut  fruatur  Deo . . .  »    1  q.  65  a.  2  c. 


—     !)l      — 

werden  Zeil  und  Kräfte  gewonnen.  Es  wird  sich  ein  GefüliJ  der 
IJetViedigung  damit  verbinden,  besonders  insofeiii  das  Element 
der  Mühe  und  Anstrengung  verringeil  wird.  Objekliv  wird  eine 
grössere  Vollkommenheit  des  Arbeitsergebnisses  intensiv,  nach 
der  Qualität,  und  extensiv  nach  dei'  Quantität  erfolgen. 

Für  die  Gesellschaft  erwächst  der  Vorteil,  dass  die  Arbeilen, 
welche  zu  ihrem  Gedeihen  notwendig  sind,  schneller  und  (dine 
hemmende  Verwirrung  ausgeführt  werden. 

Zweitens  weiden  die  niedern  Arbeilen  als  Grundlage  der 
höhern  dienen.  Es  tindet  sich  eine  organische  Unter-  und  Ueber- 
ordnung.  Auf  (irund  der  Gleichheit  der  Nalur,  aber  der  Ver- 
schiedenheit der  Bedürfnisse  und  Anlagen  und  Aufgaben  entsteht 
die  wahre  Solidarität. 

Drittens  werden  wie  zu  einem  vielstimmigen,  harmonischen 
Gesänge  alle  Arbeiten  im  Ganzen  zum  Gemeinwohl  zusammen- 
stimmen durch  genügende  Sorge  füi-  die  materielle,  geistige  und 
moralische  Seite  der  Menschen,  und  dadurch  einen  steten  Fort- 
schritt verursachen.  So  wird  Ordnung  und  Friede  herrschen. 
Ordnung  ist  eben  das  i-ichtige  Verhältnis  der  Teile  untereinander 
und  in  Hinsicht  auf  dastianze:  Friede  ist  die  Krone  der  Ordnung. M 

Schliesslich,  da  die  Ordnung  einen  Masstab  haben  muss. 
nach  dem  die  Teile  eingegliedert  werden  sollen,  ergibt  sich,  dass 
die  menschliche  Gesellschaft  dann  die  vollständige  Ordnung 
verwirklicht,  wenn  alle  ihre  Arbeiten  nach  dem  gemeinsamen 
und  höchsten  Ziele  des  Einzelnen,  wie  des  Ganzen  eingestellt 
und  orientiert  werden  durch   Beziehung  auf  das  letzte  Endziel.  -) 


1)  «...  Tante  —  erit  sibi  suHicientior  [civitas]  quanto  pluris  diver- 
sitatis  hominum  in  ea  inveniuntur.  »  II.  Pol.  lect.  1. 

«...  si  aliquis  faciat  concentum  univocum  c.  e.  onines  cantantes 
in  una  voce,  iaui  non  erit  simphonia  et  consonavtia  rocum,  rnl  situi- 
lalur  civitas  er  dirersis  consistens.  ))  II.  Pol.  lect.  .'). 

-)  «...  ultimum  [sapienticu]  est  sicut  finia,  quo  omnia  ad  drhitmn 
ordinem  redicjantar,  qiiod  pertiiiet  ad  rntionem  pnris  »  2,  2  q.  45  a.  Gad  ii. 


VT.  Kapitel. 


Pflicht  der  Arbeit. 

Vm  zu  ersehen,  oh  eine  Pllicht  der  Arbeit  bestehe,  und,  wenn 
es  eine  solehe  gibt,  wie  weit  sie  sich  erstrecive,  hat  man  den 
Ausgangspunkt.  Zweck  und  Aufgabe  der  Arbeit  in's  Auge  zu 
fassen. 

Ausgangspunkt  füi-  die  eigentlich  menschliche  Arbeit  ist, 
wie  wir  bereits  gesehen,  die  Potentialilät,  die  UnvoUkommenheit 
des  Menschen,  weh'he  seinen  zwei  Wesensbestandteiien  ent- 
sprechend körperlicher  und  geistiger  Art  ist.  Diese  beiden 
haben  überdies  individuellen  und  sozialen  Charakter. 

Endpunkt  der  Arbeit  ist  die  Verwirklichung  dieser  Potenziali- 
täten.i)  Dies  ist  nichts  anderes  als  eine  relative  Vollkommen- 
heit in  materieller  und  geistig-sittlicher  Hinsicht  sei  es  des 
Menschen  als  Individuum,  sei  es  des  Menschen  als  Gesamtheit, 
als  ganze  Spezies  aufgefasst. 

Zur  individuellen  Bedürfnisbefriedigung  und  Vervollkomm- 
nung soll  in  erster  Linie  die  Arbeit  des  Einzelnen  ;  zur  all- 
gemeinen, gesellschaftlichen  Vollkommenheit  die  Arbeit  des 
Menschen  als  Spezies  führen  d.  h.  die  Mannigfaltigkeit  dei- 
Arbeit  in  ihrer  Teilung,  wie  sie  durch  das  gemeinsame  Ziel,  das 
sich  selbst  Genügen  der  Gesellschaft,  gleichsam  wie  durch  einen 
<ieist  zusammengehalten  und  in  organischer  Lebenseinheit  er- 
halten wird.  Die  Arbeit  erhält  infolgedessen  wesentlich  den 
Stempel  eines  Mittels  zum  Ziele  aufgeprägt. 

Bei  der  Frage  nun  nach  der  Pflicht  der  Arbeit  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  es,  allgemein  gesprochen,  eine  doppelte  AH  von  Pflicht 
gibt.  Pflicht  ist  korrelativ  zu  Gebot:  überall  wo  ein  Gebot  ist, 
<ia  involviert  es  wesentlich  eine  Pflicht,  und  wo  eine  Pflicht 
existiert,  ist  ein  Gebot  vorausgesetzt.    Wenn  wir  hier  von  Gebot 


')  .  .  .  hominis  est  operari  ad  supplendam  suam  indigentiam.  »  3  q. 
23  a.  1  ad  2. 


—   9;^    — 

sprechen,  haben  wir  das  Xatiirgebot  im  Auge  ;  nicht  aber  ein 
Partikulärgebot,  was  mehr  eine  Vorschrift  ist ;  auch  nicht  das 
Gesetz,  indem  es  positives  Gesetz  ist,  das,  alleidings  auf  Grund 
des  Naturgesetzes,  nähere  Bestimmungen  trifft.  Es  handelt  sich 
hier  um  ein  Gebot,  das  unmittelbar  aus  dem  Wesen  der  mensch- 
lichen Natur  tliesst,  das  also  nicht  erst  durch  menschliche  Ge- 
setzgebung Kraft  hat  und  dadurch  eine  Pflicht  auferlegt.  Ein 
Gebot  nun,  das  ohne  Zutun  und  ohne  weitere  Ausgestaltung 
durch  menschliche  Vernunft  und  menschlichen  Willen  aus  dem 
Naturrecht  herauswächst,  ist  doppelter  Art,  entweder  ist  es  ein 
Naturgebot,  das  die  Gesamtheit  als  solche  verpflichtet.  ^)  Die 
Menschheit  hat  den  göttlichen  Befehl  erhalten,  zu  wachsen  und 
sich  zu  mehren.  Dieser  Befehl,  dieses  Gebot  gilt  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  als  solche,  nicht  für  den  Einzelnen  als  solchen. 
Daneben  gibt  es  aber  Gebote,  welche  ebenfalle  aus  dem  Natur- 
recht hervorgehen  und  für  jedes  Individuum  gellende  Kraft 
haben.  Diese  Individualpflicht  selber  kann  wieder  allgemein 
sein  oder  auf  eine  bestimmte  Art  sich  erstrecken. 

Da  das  Mittel  in  innerer  Beziehung  zum  Zwecke  steht,  ergibt 
sich  von  selbst  die  Pflicht  der  Anwendung  und  des  Gebrauches 
eines  Mittels  aus  der  Notwendigkeit  des  Zweckes  einerseits  und 
aus  der  Notwendigkeit  des  Mittels  zum  Zweck  anderseits.  -) 
Muss  ein  Zweck  notwendig  erreicht  werden  und  gibt  es  ein 
einziges  Mittel,  das  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  führt,  so  ist 
die  Notwendigkeit  zum  Gebrauche  dieses  Mittels,  mit  andern 
Worten,  die  IMlicht  eine  absolute.  Es  gibt  jedoch  notwendige 
Zwecke,    zu    denen   mehrere  Wege   führen,   welche  durch  ver- 


^)  «...  prcTceptum  habet  rationeni  debiti.  Dupliciter  aliquid  est 
debituin  :  uno  modo  ut  inipleatur  ah  uno,  et  hoc  debitum  sine 
peccato  prsteriri  non  potest ;  aliud  autein  est  debitum  iuiplendum 
n  multitudine  ;  et  ad  tale  debituin  implendum  non  tenctur  quilibet 
de  multitudine ;  multa  eniui  sunt  nuiititudini  necessaria,  ad  ((ua' 
implenda  unus  non  suflicit,  sed  implentur  a  multitudine,  diiin  unii.s 
hoc,  alius  aliud  facit ...»  2,  2  q.  Iö2  a.  2  ad  1. 

2)  .  .  .  pra^ceptum  legis,  cum  sit  Obligatorium,  est  de  aliquo  (|uo(i 
tieri  debet.  Quod  auteiii  aliquid  debeat  lieri,  lior,  proveiiit  er  necessitdlc 
aiicuius  finis.  Unde  iiianifestuin  e.sl,  (juoil  de  ratione  pa'cepli  est, 
quod  importet  ordinem  ad  tinem,  inquantuin  .sei.  illud  pra'cipitur, 
quod  est  necessariuni  vel  expodicns  ad  (ineiii  .  .  .  »>  1,  2  (|.  IK)  a.  1  c 


-   \)\   — 

s('lii(Ml»MU'  .Mitl(^l  (M*roi<'lil)ai'  sind.  M  In  difvsiMn  Vi\\\o  wird  na- 
lürlit'h  riiu'  absolulv  IMlichl  hoslclini  in  iiczng  auf  di(^  Mitlrl 
im  all^tMiit'intMi  :  hingingen  in  iincksichl  auf  ein  ^^anz  Ix^sliminlcs 
Mittel  wild  sie  mii'  ein»»  iMMÜngungswcise  stMn. 

Nach  diesen  (liundsätzen.  wie  sie  ans  (I(mii  XaliiiiiM-lihi  Hiess(Mi. 
ergebtMi  sich   Ivxislenz,   l'nitang  und  All  (Mner  IMliciil  ziii'  Arheil. 

So  sehen  wir  nun  zuersl,  dass  eine  IMlichl,  zur  Arheil  für 
die  Gesamtheit,  füi'  das  Menschengeschlechl,  allgcMuein  und 
schlechthin  exislieil. 

Uli-  (M'stes  und  notwendiges  Ziel  ist  di<'  Kihallun^-  und  KnI 
Wicklung  des  leihlichen  L(4)ens.  Dieses  Ziel  lässl  sich  aber  im 
allgemeinen  ohne  AihcMl  nicht  (Mi(Mchen.  Die  Erde  wird  zur 
Xähi-muttei-  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  gepflegt  wird. 
Die  Veredelungen  der  Fi-üchle  und  des  Getieides,  welche  der 
menschliche  Fleiss  erzielt  hat,  fallen  wieder  auf  die  niedrigere 
Stufe  zui'ück,  sobald  sich  die  arbeitende  J^land  des  Menschen 
zurückzieht.  Die  Werkzeuge,  die  der  Mensch  notwendig  braucht, 
soll  er  seiner  Naturanlage  entsprechend  leben,  kann  er  nur  durch 
Arbeit  aus  den  Mitteln  und  Stoffen  der  Erde  herstellen.  Die 
schützende  Kleidung,  die  er  zweckdienlichst  herstellt,  erfordert 
die  Geschicklichkeit  seiner  Hände.  Kurz,  das  ganze,  weite  Gebiet 
der  Erwerbsarbeit  ist  im  allgemeinen  eine  Pflicht  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft. 

Ziel  der  Menschheit  ist  allseitige  Vervollkommnung ;  dazu 
gehört  auch  die  Bildung  des  Geisteslebens.  Da  der  Menschen- 
geist das  eigentliche  Element  ist,  welches  den  ganzen  Menschen 
durchdringen  und  adeln  soll,  so  gebietet  die  Natur  durch  ihre 
Anlage  und  den  Wissensdrang,  durch  Geistesarbeit  sich  über  die 
bloss  materielle  Welt  und  über  die  materiellen  Güter  zu  erheben. 
In  dem  göttlichen  Kulturbefehl  an  die  gesamte  Menschheit  liegt 
auch  das  Gebot  der  gesellschaftlichen  Geistesarbeit.  ^)  Ihrei' 
Natur  nach  sind  zwar  die  Güter  des  Geistes  ungeschmälert  der 


1)  <(  Ad  fmem  . . .  aliquid  ordinatur  ut  sine  quo  finü  haberi  non 
potest,  sicut  cibus  ad  vitam  conservandam  ;  aliquid  vero  .  . .  sicut  per 
quod  et  facüüis,  et  securius  finis  obtinetnr,  .  .  .  sicut .  .  .  medicina 
conservativa  sanitatis,  ut  perfectius  et  securius  sanitas  habeatur.  » 
Contra  retraheiUes  hom.  a  religionis  ingressu.  c.  6  (Parm.). 

2)  «Est  ...  honiini  naturale,  quod  appetat  cognitionem  veritatis, 
quia  per  hoc  perficitur  eius  intellectus.  »   de  male  q.  9  a.  1  c. 


—    o:>   — 

j^iössten  Verbreitung  fähig,  aber  ihre  Aufnahme  isl  du  ich  die 
Verschiedenheit  der  Geistesfähigkeiten  wesentlicli  nach  niehi-  odei- 
weniger  hohen  Stuten  bescliränkl.  Doch  ist  eine  den  Verliällnissen 
und  Anlagen  entsprechende  Geistesbildung  eine  Forderung  der 
.Menschennatur.  Dabei'  ist  auch  die  Oeislesarbeit  wie  sie  die 
Volksbildung  verlangl,  eine  im  Naturrecht  beruhende  IMlichl. 
sei  es.  dass  man  diejenigen  ins  Auge  fasst,  welche  die  Bildung 
empfangen,  seien  es  jene,  welche  sie  geben  und  vermitteln 
sollen.  ^)  In  diesem  Sinne  scheint  auch  der  sogenannte  Unter- 
richtszwang  begründet  zu  sein,  als  eine  positive  Bestimmung 
und  rmschränkung  einer  im  Naturrechte  liegenden  Forderung. 

Endziel  der  Menschen  ist  die  übernatürliche  Seligkeit.  Jedes 
Ziel  wird  erreicht  durch  Betätigung  von  Kräften,  welche  diesem 
Ziele  proportioniert  sind.  ^1  Nun  übersteigt  allerdings  das  über- 
natürliche Ziel,  wie  schon  das  Wort  sagt,  die  Anlage  und  Kräfte 
der  menschlishen  Natur;  es  ist  die  Erhebung  in  einen  enl- 
sprechend  höhern  Zustand  und  die  Kraft  der  Gnade  erforderl. 
Aber  wie  die  Uebernatur  auf  der  Natur  aufbaut,  so  setzt  auch 
die  übernatürliche  ((Gnadenarbeit)):  die  Feberführung  überna- 
türlicher Virtualität  zu  übernatürlicher  Aktualität  —  die  natürliche 
Arbeit  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  des  religiös-sittlichen 
Febens  voraus.  Die  Gnade  und  die  übernatürlichen  Tugenden 
sind  allerdings  schon  Kräfte,  aber  sie  sind  gewissermassen  ge- 
bunden durch  die  natürlichen  Kräfte,  deren  Mitwirkung,  in  der 
gewöhnlichen  Ordnung,  erfordert  ist.  Wie  nun  dieses  Endziel 
und  die  dafür  verliehenen  Anlagen  und  Kräfte  ganz  allgemein 
sind,  so  ist  auch  die  Pflicht  dieser  von  Arbeit  im  Vollsinne  des 
Wortes  allgemein. 

Die  menschliche  Gesellschaft  lässt  sich  mit  einem  Organis- 
mus, mit  einem  lebendigen  Körper  vergleichen.  Wie  nun  d(M- 
ganze  Körper  von  Natur  aus  für  ein  Glied  sorgt,  wenn  »»s  schwach 
oder  krank  ist,  so  obliegt   der   menschlichen    (iesellschaft    auch 


')  ((  . . .  spirilualid  bona  noii  sunt  i'etiiieiida,  sed  conununirtinihi  » 
«  ((uia  commiinicata  noii  niiinmntiir,  sed  crescimt.  »  de  iiiale  (|.  Fla. 
1  ad  S,  u.  ob.  H. 

2)  «actus  perducentes  ad  linein  oportet  esse  lini  proporlioiiatos.  .  .  . 
vita  autem  u^terna  est  tinis  excedens  proporlionein  naliiric  humaiiii' ; 
et  ideo  [ad  opera  nieritoria]  oxigitur  altior  virliis,  quiv  est  virliis 
gratia»  ...»  1,  2  (|.  100  a.  .')  c. 


—    im;    — 

tlic  NahiiplIicliL  fi'ii'  dir  Diu  rii^rii.  für  dif  schwnclKMi  odei- 
kiaiikcn  Mitglicdci-  Soigc  /u  lia^cn.  M  Vi'w  einen  Kin/elnen 
lässl  sieh  ki\uiu  dei-  VaW  denken,  dass  llandaiheit  das  einzige 
Mittel  ist  und  dass  /iij^leieh  lüi-  ilin  als  Min/.elnienselien  die  ah- 
solute  IMliehl  heslehl.  auf  di(\^e  \\'eis(>  fiii-  diiilli^^e  Milinensehon 
—  es  liandell  sieli  liiei'  niehl  um  die  Soij^-e  lüi' die  Angehörigen  — 
soi'gen  zu  uiüsstMi.  -)  Wohl  ahei-  heslehl  eine  IMliehl  füi-  die 
(lescdlsehall.  \v«dehe  nach  (I(M1  Geselz(»n  dvi  nalüilichen  und 
üheinairuliehen  Liehe  \'\w  die  Soi-^c  um  die  Notleidenden  aul- 
zukommen hal.  Denn  würde  jeder  Arheilsfähige  nur  soviel 
arheiten  als  gerade  für  ihn  und  die  Seinig'en  hinreicht,  so  vväi*e 
diese  Füi'sorge  nicht  möglich.  Wie  dann  die  (Jesidlschafl  der 
Erfüllung  dieser  IMlichl  nachkomme,  ist  Sache  i\ev  praktischen 
Anordnungen  und  Kiniichlungen,  zu  denen  ihre  Einzelglieder 
nach  Massgahe  ihrer  Kräfte  heitragen  werden. 

Ausserdem  besteht  eine  gesellschaftliche  Pflicht  zu  solcher 
Arbeit,^)  die  erfordert  ist,  auch  andern  nicht  bloss  materiellen 
Bedürfnissen  dei'  dazu  unfähigen  Glieder  der  Gesellschaft  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Es  handelt  sich  selbstverständlich  nicht  um 
künstliche,  selbstgeschaffene  Mängel ;  sondern  solche,  die  im 
Wesen  des  Menschen  begründet  sind  und   soweit   ihre   Hebung 


*)  «...  hoc  ut  in  paiicioribus  accidit,  quod  aliquis  non  possit 
tantum  labore  nianuum  acqiiirere,  quod  suniciat  ad  victum  necessariuni. 
vel  propter  infit-mitatew,  vel  propter  aliquid  huiusmodi.  .  .  .  Remanet 
tarnen  aliquod  remedium .  .  .  ut  sei.  ei  cui  lahor  ad  proprium  victunx 
non  sutficit,  snbveniatur  vel  per  alias  eiusdem  societatis,  qui  plvs 
possunt  laborare,  quam  eis  necessariuni  sit,  vel  etiani  per  eos  qui 
dititias  possident,  secundiim  legem  raritatis  et  amicitice  naturalis,  qua 
unus  hoino  alteri  subvenit  indigenti ...»  3  C.  G.  135  (AI.  8)  cf.  2, 2, 187, 3  c. 

2)  «...  considerandiim  restat,  utrum  aliquis  tantum  necessitaten> 
patiatur,  quod  non  in  promptu  appareat,  quomodo  ei  possit  aliter  suh- 
veniri ;  et  in  tali  casu  tenetur  ei  opus  misericordias  impendere.  Si 
autem  in  promptn  appareat,  quomodo  aliter  ei  subveniri  possit  vel  per 
seipsuin,  vel  per  aiiam  personam  magis  coniunctam  aut  maiorem 
facultatem  habentem,  non  tenetur  ex  necessilate  indigenti  subve- 
nire.  ...»  2,  2  q.  71  a.  1  c. 

•^)  «...  semper  defectus  est  ratio  miserendi ...»   2,  2  q.  30  a.  2  c. 

«...  misericors  dicitur .  .  .  quia  alücitur  ex  miseria  alterius  per 
Iristitiam,  ac  si  esset  eius  propria  miseria.  Et  ex  hoc  sequitur,  quod 
operetur  ad  depellendam  miseriam  alterius  .  .  .  ut  per  miseriam  quem- 
cunque  defectnm  intelligamus.  »  1  q.  21  a.  3  c. 
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zu  einem  menschenwürdigen  Leben  erfordeil  isl.   kommen  liiei- 
in  Betracht. 

Was  nun  die  Pflicht  der  Arbeit  für  das  Individuum  Ijetritft, 
so  gibt  es  eine  solche  im  allgemeinen.  Sie  erwächst  aus  der 
Pflicht  der  individuellen  Erhaltung  und  Vervollkommnung.  Die 
volle  Ausgestaltung  seiner  eigenen  Persönlichkeit  im  Rahmen 
seiner  Lebensstellung  ist  Aufgabe  jedes  Einzelnen.  Diese  ist 
aber  rein  unmöglich  ohne,  wenigstens  teilweise,  eigene  Arbeits- 
entfaltung. Wie  könnte  der  Mensch  zu  Geistesbildung  gelangen, 
ohne  eigene  Geistesarbeit?  Die  Aufgabe  des  Lehrers  ist  wesent- 
lich eine  äussere  Hilfe  und  Erleichterung,  aber  nicht  ein  Ein- 
giessen  von  Kenntnissen.  Der  Mensch  ist  nicht  rein  passive 
Anlage,  aber  auch  nicht  rein  aktives  l^rinzip,  sondern  eine 
Mischung.  Der  Lehrer  regt  von  aussen  an,  dann  aber  folgt 
notwendig  eigene  Arbeit  des  Schülers.  Und  wie  wäre  erst  religiös- 
sittliche Vervollkommnung  ohne  eigene  Arbeit  möglich?  Sie 
ist  ohne  Eigenarbeit  undenkbar,  mag  es  sich  nun  um  die  Bild- 
ung der  natürlichen  sittlichen  Tugenden  oder  um  die  Entwick- 
lung der  Keime  der  eingesenkten  übernatürlichen  Tugenden 
handeln.  ^) 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  der  Pflicht  zu  einer  besondern 
Art  der  Arbeit,  besonders  mit  der  Pflicht  der  Handarbeit?  Da- 
rüber hat  sich  der  hl.  Thomas  infolge  der  Polemik  desGuillaume 
de  Saint  Amour  weit  verbreitet  und  mit  grösster  Klarheit  aus- 
gesprochen. 

Als  allgemeiner  Giundsalz,  so  weit  es  sich  um  eine  absolute 
l^flicht  handelt,  gilt :  wer  sonst  nichts  hat,  um  erlaubter  Weise 
davon  leben  zu  können,  der  ist  zur  Handarbeit,  zui'  Körperarbeit 
durchaus  veii)flichtet.  Der  Mensch  hat  die  strenge  Pflicht,  sein 
Leben  zu  erhalten.  Das  von  der  Natur  selbst  gegebene  Mittel 
dazu  ist  die  Arbeit.  Ist  diese  Arbeit  das  einzige»  Mittel  —  und 
in  der  Gegenwart  ist  dies  für  die  Grosszahl  der  .XhMischen  dev 
Kall  —  dann  ist  {\ni  Pflicht  dazu  eine  absolute  und  aiiii-enieine. -) 


')  «...  tam  virtiites  i ntellectuales  (\uiim  //jo/Yz/rs- socimduin  (iiiaiuiani 
aptitudinis  inchoationem  sunt  in  nobis  n  mihnd,  non  indem  rnnsum- 
matio  eariim.  w  1,  2  »j.  63  a.  1   (;. 

-)  ((  .  .  .  secundiim  (piod  iahor  manualis  ordiinilur  ad  viclnni  i|iiii'- 
rendiiin  cadit  sub  nccessilate  pra;ccpti,  pront  est  necossarius  ad  lalein 
lineni ;  qiiod  cnim  ordinatnr  ad  jinem.  a  finc  nerrssitalem  hdhet.  \\\  scilicet 
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W'riiii  mm  fiiiiM-  diese  IMlicIil  dei-  Ailx'il  lial,  so  linl  er  selbsl- 
v«Msläiullieli  auch  ein  |{(M'hl  zu  aiiieileii.  Ilal  er  damil  aber 
aueli  ein  *<  Keclil  aul'  Arix'il»?  Is(  eine  liesliminte  Person  der 
(lOsellsehaH  verpllielilel.  diesem  besliinnileii  ai'b(Mtsl(>sen  Manne 
Ai'beil  zu  geben?  Oder  lia(  (bM*  Slaal  die  IMlicbl,  jeib'in  b^in- 
/elneii   Arbeil   zu   MM-sehaHen,   (b'r  es  biaucbl? 

Je(b'r.  dei-  ein  slren^^'s  Ueclil  hal  auf  (b'ii  Zweck.  Iial  auch 
ein  |{(mI»I  aul  die  Millel.  die  ilireni  Wesen  na(di  auf  die  Er- 
KMcbunii-  dies(>s  Zweckes  hingeordnel  sind.  Nun  aber  ist  klai-, 
<lass  ein  jedei  ein  iieclil  auf  sein  Leben  bat  —  nicht  aber  in 
dem  Sinne,  dass  er  das  Uecht  hat,  frei  über  sein  Leben  zu 
entscheiden,  denn  diese  oberherrliche  Verfügung  kann  einzig 
dem  Schöpfer  desselben  zukommen  und  jenen,  denen  er  untei' 
gewissen  Umständen  ein  solches  Hecht  überträgt.  Ein  wesent- 
liches und  für  jenen,  der  sonst  nichts  zum  Leben  hat,  absolut 
notwendiges  Mittel  ist  die  Arbeit  zur  Eiwerbung  des  Lebens- 
unterhaltes. ^) 

Dass  nun  eine  bestimmte  l^erson  verpflichtet  sei,  diesem 
Arbeitslosen  gerade  dadurch  zu  helfen,  dass  er  ihm  eine  Arbeit 
zu  verrichten  gebe,  die  er  selber  nicht  notwendig  hat,  lässt  sich 
nicht  erweisen.  ^) 

Ja.  nicht  einmal  für  den  Staat  erscheint  es  als  eigentliche 
Pflicht,  einem  Einzelnen  Arbeit  zu  verschalten,  der  es  gerade 
nötig  hat.  Der  Staat  hat  als  erste  Aufgabe  die  Sorge  um  das 
Gemeinwohl.     Daher  soll  er  vor  allem  durch   die  Gesetzgebung 


in  tantuni  sit  necessarium,  inquantum  finis  sine  eo  esse  non  polest. 
Et  ideo  qui  non  habet  aliunde,  unde  vivere  possit,  tenetur  manibus 
operari,  cuinscunqtte  sit  conditionis.  .  .  .  Unde  si  quis  absque  mandu- 
catione  posset  vitam  transigere,  non  teneretur  manibus  operari.  Et 
eadem  ratio  est  de  illis  qui  non  habent  alias,  unde  licite  vivere  possint. 
Non  enim  Intel ligitur  aliquis  posse  facere,  quod  non  licite  facere 
potest.  »  2,  2  q.  187  a.  3  c.  cf.  3  G.  G.  135  (AI  7),  133  (AI.  4). 

1)  Providentia  divina  hominibus  a  dedit  facultatem  per  proprios 
labores  victum  qiia?rendi.  »  3  C.  G.  135  (AI.  7). 

2)  «...  Ex  parte  dantis  considerandum  est,  ut  id  quod  est  in  elee- 
mosynas  erogandum,  sit  ei  superßuuni . .  .  non  solum  respectu  suiipsius, 
quod  est  supra  id,  quod  est  necessarium  individuo,  sed  etiam  respectu 
aliorum,  quorum  cura  ei  incumbit .  . .  quia  prius  oportet,  quod  unus- 
quisque  sibi  provideat  et  his  quorum  cura  ei  incumbit,  et  postea  de 
residuo  aliorum  necessitatibus  subveniat ...»  2,  2  q.  32  a.  5  c. 


—     IM)     -^ 

(laliiii  wiiken.  dass  es  bis  auf  die  ImiizpIiumk  sowcil  inö^Tich, 
erreicht  werde.  Voizügiieh  geschielil  dies  dui-eh  die  Arbeils- 
g-esetzgebung.  Da  dei-  Slaal  aus  Kiiizelnen  mit  peisönlieheu 
Hechten  besteht,  hat  ei-  diese  Hechte  zu  acht<Mi.  Dabei-  kann 
ei-  keinen  zwingen,  einem  Arbeitsuchenden  Aibeit  zu  gel)en. 
Das  Hecht  zu  arbeiten  ist  ein  persönliches  Hecht.  Es  schliesst 
nocli  nicht  das  Recht  auf  eine  bestimmte  Sache  in  sicli.  an  der 
ei-  die  Arbeit  leisten  kann. 

Auch  kann  der  Staat  kaum  verpflichtet  weiden,  selbst  Arbeit 
zu  schaffen,  um  allen  eine  Verdienstmöglichkeit  zu  geben.  Das 
würde  nutzlos  den  Lebenssaft  der  ganzen  fiesellschaft  aufsaugen, 
was  mit  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl  unverträglich  ist. 

Um  der  Arbeitslosigkeit  zu  steuern,  kann  und  soll  der  Staat 
allerdings  sein  Möglichstes  tun,  indem  er  solche  öffentlich(> 
Arbeiten,  die  nicht  durchaus  notwendig  sind,  auf  Zeiten  solcher 
Krisen  verspart,  oder  indem  er  in  entsprechendem  Fmfange  eine 
Arbeitsvermittlung  einrichtet.  ^) 

Hier  wo  Gesetz  und  äusserer  Zwang  ihre  Grenzen  haben,  hat 
notwendig  die  Nächstenliebe  einzuspringen.  Es  ist  eine  strenge 
Pflicht,  der  Not  abzuhelfen,  sei  es,  dass  der  Einzelne,  der  dazu 
die  Mittel  hat,  durch  Almosen  die  Folgen  der  Arbeitslosigkeit, 
das  Elend  behebt ;  sei  es,  dass  er  an  die  Quelle  der  Not  und 
des  Elendes  geht  und  sie  versiegen  lässt,  indem  er,  aus  Nächsten- 
liebe, eine  ihm  nicht  gerade  notwendige  Arbeit  tun  lässt. 

Neben  dem  Heere  jener,  die  von  der  Hand  in  den  Mund 
leben,  gibt  es  aber-  eine  ganze  Anzahl  von  Menschen  welche  olnn^ 
alle  Handarbeit  reichliche  Mittel  zur  vollen  Entfaltung  ihres 
ganzen  Lebens  haben.  Diese  sind  nun  albM'dings  nicbl  zur  Hand- 
arbeit verpflichtet.  Existiert  darum  die  IMlicht  der  Arbeit  füi' 
sie  nicht?  Gilt  das  Gesetz  für  sie  nicht :  ((  Im  Schweisse  deines 
Angesichtes  sollst  du  dein  Hrot  essen?»  Hesteht  ihr(*  einzigem 
Lebensaufgabe  darin,  durch  Sport  ihi-e  Kräfte   zu    i)elätig(*n  ; -) 


')  «Sic  igitiir  bona.'  institiilioni  iiiultiliidiiüs  tcrtiiiiii  restnt  ad 
regis  otlicium  pertinens,  ut  sit  de  proinotioiie  sollicitiis.  Oiiod  tit,  dmn 
///  sincjuHs,  si  quid  niovdinatnni  est,  cnrrigcre  ;  si  cpiid  drest,  suppletr ; 
si  quid  melius  fieri  polest,  studet  perlicere.  »  de  reg.  princ.  I.  !;>. 

2)  ((  Non  dat  Deus  ludere  sed  diabolus»  R.  «...  verbiini  ilhid 
Chrysotoüii  est  inleliigendiiin  de  illis,  (pii  iiiordinato  liidis  iituiitiir, 
et  prapcipiie  eonim,  cpii  liiiein  in  delcctatioiic  hidi  constitmiiif  .  .  . 
contra  qiios  dielt    TnIUhs    u  noii   ita    (inirrali  a   fKilura    suiniis,   iil    ad 
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durch  VerschaHmig-  alltM-  Millol  lür  die  verloinerlon  Lebensge- 
nüsse ihren  Besitz  in  rnihuif  zu  setzen?  Oder  dadurch,  dass 
sie  keinen  Handel  oder  kein  Handwerk  oder  kein  industrielles 
ünlernelniien  betreiben,  den  andern  keine  Konkurenz  zu  machen? 
Die  austauschende  Gerechtigkeit,  welche  Kauf  und  Verkauf 
regelt,  wird  dadurch  allerdings  nicht  verletzt.  Aber  es  gibt 
noch  eine  andere  Gerechtigkeit,  die  soziale  Gerechtigkeit.  Wie 
wir  gesehen,  ist  der  Mensch  seiner  Natur  nach  soziales  Wesen. 
Die  Ai'beit  des  einen  kommt  auch  dem  andei'n  und  dem  Ganzen 
zu  Gute.  Xur  durch  das  Zusammenwirken  der  Einzelnen  und 
durch  die  Arbeitsteilung  im  weitesten  Umfange  schreitet  das 
Menschengeschlecht  zu  einer  immer  grössei-n  Vervollkommnung 
empor.  Nur  durch  das  successive  und  gleichzeitige  Zusammen- 
arbeiten der  Menschheit  kommt  als  Resultat  der  Geistesarbeit, 
der  Erfahrung  und  Beobachtung  das  Wachsen  der  menschlichen 
Ivultur  zustande.  —  Wie  viel  Studium  und  wie  viele  Versuche, 
welches  Ringen  liegt  nicht  zwischen  der  durch  Dampf  getriebenen 
Orgel,  welche  Papst  Silvester  II.  in  der  Domkirche  zu  Rheims 
hergestellt  hatte  ^)  und  der  Dampfmaschine  des  James  Watt?! 
Und  welche  Riesenvorteile  und  welche  Umwälzungen  haben  die 
Arbeiten  einzelner  Glieder  des  Menschengeschlechtes  der  ganzen 
Menschheit  gebracht!  Wie  gewaltig  hat  sich  dadurch  die  An- 
forderung an  die  Körperarbeit  des  Menschen  gemindert  und  die 
l^roduktion  in  umgekehrten  Verhältnissen  gesteigert!  —  Ja,  die 
Arbeit  hat  sozialen  Charakter  !  Selbst  das  Brot,  das  der  Reiche 
isst,  und  dann  erst  die  wertvollen  Kleider,  die  er  trägt,  wieviel 
Arbeit  seiner  Mitmenschen  ist  nicht  darin  verkörpert !  Und 
wenn  nicht  eine  gewaltige  Fülle  von  Geistesarbeit  und  tech- 
nischer Arbeit  einer  langen  Reihe  von  Menschen  zusammenge- 
flossen wäre,  wie  könnte  er  im  Automobil  die  frühlingprangenden, 
l)lütenduftenden,   sonnenbestrahlten  Gefilde  durchziehen?^)     Ist 


iudum  et  iocum  facti  esse  videamur  ;  sed  ad  severitatem  potius  et  ad 
quaedam  i<tudia  graviora  atque  maiora.  »  »  2,  2  q.  168  a.  2  ad  2. 

^)  cf.  Willelmus  Malinesbur.  Gesta  regum  Angl.  1.  II.  c.  168  M. 
G vol.  10  p.  462. 

2)  «  .  .  .  oportet,  ut  quiqunque  terrani  ;operaliir,  in  sudore  vultus 
comedat  panem  ;  et  ipsi  qui  per  se  agriculturam  non  exercent,  in 
aliis  laboribus  occupantur  :  homo  enim  nascitur  ad  laborem,  ut  dicitur 
(Job  0,  7)  et  sie  panem  ab  aliis  in  sudore  vultus  elaboratum  mandu- 
cant.  »  2,  2  q.  164  a.  2  ad  3. 
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('S  da  luclit  eine  eigentliche  IMli(;hl  dei'  sozialen  (Gerechtigkeit, 
<lass  dieser  (ilüeksmensch  auch  etwas  beitrage  zum  Nutzen  und 
Wohle  der  (iesellschaft,  von  der  er  so  viel  empfangen  hat? 
Ist  es  nicht  eine  Pflicht  für  solche  Menschen,  nach  Massgahe 
ihrer  Talente  dem  Gemeinwohle  durch  höhere  Arbeitsarten  zu 
dienen,  da  sie  von  den  andern  ohne  ihr  Verdienst  befreit  sind? 
Das  Leben  des  Menschen  bedarf  mehr  noch  der  geistigen  (iüter, 
als  der  bloss  leiblichen  !  ^)  Daher  müssen  einige  frei  sein  von  den 
Sorgen  der  Erwerbsarbeit,  die  Zeit  und  Kraft  verschlingen.  Dies 
ist  für  die  wohlbegüterte  Menschenklasse  der  Fall.  Es  ist  daher 
eine  von  der  Natur  geforderte  Pflicht  für  sie,  vor  allem  diese 
Seite  der  menschlichen  Bedürfnisse  ins  Auge  zu  fassen  und 
ihnen  Sorge  und  Arbeit  zu  widmen,  als  eine  Art  Gegenleistung 
für  die  Früchte  der  Arbeit  der  Gesellschaft,  die  ihr  diese  Stellung 
ermöglicht.  ^) 

Ausser  dieser  Pflicht  zur  Arbeit,  wie  sie  in  dei-  Pflicht  der 
individuellen  Vervollkommnung  gelegen  ist  und  wie  sie  aus  dem 
sozialen  Charakter  des  Menschen  fliesst,  ist  der  Einzelne  zu 
irgend  einer  Arbeit  im  weitern  Sinne  zur  Meidung  der  sittlichen 
Gefahren  des  Müssigganges  gehalten. 

Müssiggang  ist  zu  unterscheiden  von  Müsse.  Freisein  von 
äussern  Beschäftigungen,  vor  allem  von  körperlicher  Arbeit,  ist 
wohl  Müsse,  aber  noch  nicht  notwendig  Müssiggang.  Betätigung 
der  Kräfte  liegt  in  der  Natur  derselben.  Zweckbewusste  An- 
wendung der  Fähigkeiten  und  Kräfte  zur  Erreichung  eines  vor 
gesteckten  Zieles  gehört  zum  Begriffe  der  Arbeil.  Das  Gegenteil 
davon  ist  Müssiggang:  entweder  relative  Tnlätigkeit  ^)  —  denn 


')  cf.  3  C.  G.  135  (AI.  1). 

2)  Böhmer,  der  bekannte  deutsche  Geschichtschreiber,  spricht  ganz 
diese  durch  das  Christentum  eingeschärften  Grundsätze  des  Natur- 
rechtes  aus,  wenn  er  sagt :  «  Ich  glaube,  dass  jeder,  der  vor  der  Mehr- 
zahl seiner  Mitmenschen  es  voraus  hat,  nicht  dem  täglichen  Brote  nach- 
gehen zu  müssen,  auch  verpflichtet  ist,  seine  Zeit  und  Kräfte  auch 
den  allgemeinen  Zwecken  zu  widmen,  dass  er  durch  solchen  nütz- 
lichen Dienst  die  Bevorzugung,  deren  er  geniesst,  gewissermassen 
abverdienen  müsse  und  nur  so  nach  getaner  Arbeit,  derselben  ohne 
Schaden  seiner  Seele  geniessen  könne».  Janssen,  I.  «  Böhmers  Lehen 
und  Anschauungen.  »  S.  127. 

8)  «  .  .  .  Glossa  loquitur  de  Ulis  (jui  absiiue  omni  iililifalr  (|iiam 
faciunt,  necessaria  petunt,  ut  oliosi  vivant :  non  nutcw  otiosr  ririt. 
qui  qiialitevcumiitic  utiliter  rivit.  »  2,  2  q.  187  a.  5  ad  2. 


—    \()2   — 

absolut  imläliti-  isl  dci-  iionnalc.  wacluMule  Mensch  nichl  -  (kIci 
zweck-  und  daluM-  luil/.losc  TäligkeiL  was  man  als  iM'schäflighMi 
Müssiggang  Ittveiclniel.  Kine  solche  l.eIxMisweise  isl  {{'w  den 
MenscIuMi  von  grossem  Xachleil.  hlinmal  wei'den  die  Kralle  dui-ch 
Nichlgebianch  gewisstM-massen  in  (\n-  Polenlialiläl,  in  ihrem 
VViderslande  get'esligl,  anslall  dnich  passende»  Anw<Mi(lnng  ge- 
stärkl  und  (Uitwickell  zu  wei-den.  Sodann  wiid  das  moi'alische 
Lehen  in  liuudnung  geraten.  Die  Veinunll  verlieil  das  Steuer- 
ruder und  die  J^eidensehaften  hemächligen  sich  desselben  und 
ziehen  das  Schillchen  des  menschlichen  Lebens  zwischen  die 
Scvlla  und  (Ihaiibdis  des  doppelleiligen  niedern  Strebeverinögens. 
bald  wird  es  von  einem  scheinbaren  sinnlichen  (lute  angezogen, 
bald  von  einer  aufsteigenden  Schwierigkeit  kraftlos  zurückge- 
schleudert (concupiscibilis  —  irascibilis).  ^j  j)araus  ergibt  sich 
die  JMlicht  zu  irgend  einer  Arbeit,  um  das  Lebensschilfchen  vor 
moralischem  Schillbruch  zu  bewahren  und  in  den  Hafen  zeitlicher 
und  ewiger  Bestimmung  zu  leiten  unter  der  energischen  Steuer- 
ung des  von  der  rechten  Vernunft  geführten  Willens.  ^) 

Die  Pflicht  der  Arbeit  ist  allumfassend.  Sie  ist  so  innig  mit 
dem  Wesen  der  Menschennatur  verbunden,  dass  sie  nicht  etwa 
bloss  im  jetzigen  Zustande  des  gefallenen  Menschengeschlechtes 
erst  angefangen  hat ;  nein,  sie  hätte  auch  im  Paradiese,  in  jenem 
glücklichen  Zustande,  den  uns  die  Offenbarung  lehrt,  bestanden. 
Gott  setzte  den  Menschen  ins  Paradies,  damit  er  arbeite  und 
es  hewache  (Gen.  '2,  15).  Die  wesentlichen  Anlagen  und  Bedürf- 
nisse waren  dieselben.  Während  nur  der  erste  Mensch  als 
Anfang  und  Urquell  nicht  nur  des  leiblichen,  sondern  auch  der 
Entwicklung  des  geistigen  und  moralischen  Lebens  der  Nach- 
kommen, ^)  in  natürlicher  Vollkommenheit  geschaffen  war,  hätten 


^)  «...  secundum  quod  opus  manuale  ordinatur  ad  otium  tollen- 
dum  .  . .  non  cadit  sub  necessitate  praecepti  secundum  se  consideratuni  : 
quia  multis  aliis  modis  polest . .  .  otium  tolli,  quam  per  opus  manuale 
. .  .  per  meditationes  sacrarum  Scripturarum  et  laudes  divinas. ...» 
2,  2  q.  187  a.  3  c. 

2)  (( . .  .  tenentur  [praelatij  ad  laborem  spiritualem,  non  corporalem.» 
1  Cor.  9  lect.  2. 

3)  «...  homo  polest  esse  principium  alterius,  non  solum  per  genera- 
tionem  corporalem,  sed  etiam  per  instructionem  et  gubei'nationem ...» 
1  q.  94  a.  3  c. 

«...  Non  ...  ex  necessitate  homo  operabatur  [in  statu  innocenticB,] 
sed  per  liberum  arbitrium,  ex  quo  homo   habet,   quod   possit   magis 
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die  Kinzelnen  durch  eigene  Täligkeit  und  Aiheil  sieh  zur  Selhsl- 
vervollivommnung  empoifühien  sollen.  Aber  diese  Entwicklunji: 
wäre  eine  freie  gewesen,  uiKJ  infolge  der-  Vei-sehiech'irheil  (hM- 
Anhrgen,  wie  der*  äusser*n  Bedingungen  auch  das  Ixesullal.  dei- 
(ir-ad  der-  VoUkonimenheit  ein  ver-schiedener-. 

Auch  hier-  hätten  die  Menschen  gesellschafilich  gc^hdil.  wie 
es  der'  köi'perlichen  Seite  ihrer  Natur  entsprich! .  M  Als  Folge 
der*  ver-schiedenen  Geistes-  und  Körperentwicklung  halle  sich 
eine  Unter'-  und  Ueber^ordnung  gebildet,  indem  die  Vollkom- 
rnenern  ihre  grössern  Kenntnisse  und  ihre  höher-e  sittliche  \'oll- 
kommenheit  zu  Nutz  und  Fronimen  der  Mitnrenschen  gebraucht 
hätterr. 

In  der  jetzigerr  Lage  der  Menscherr  aber  ist  ein  Element  zur 
Arbeit  hinzu  gekommen,  das  in  jenem  Glücksstande  nicht  ge- 
wesen wäre:  der  Arbeit  wurde  durch  die  Mühe,  die  Last  und 
Beschwerlichkeit  der  Straf-  und  Busschai-akter  aufgeprägt.  \^or 
dem  Falle  war  die  Ar-beit  leicht  und  arrgerrehm  und  ohne  auf- 
reibende Anstr-errgurrg.  ^)  Dies  hatte  seirren  tiefsten  (iiuird  in 
der  Ur-gerechtigkeit  urrd  durch  sie  vor  allem  irr  der-  grösser-n 
Vollkommenheit  der-  vier  Elemerrte  der-  Ar-beit.  ^)     Der  Ver-stand 


et  minus  animum  applicar-e  ad  aliquid  ['ivicudnm  (1)  vel  rolendum  (3) 
vel  cognoscendum  (2)  :  unde  (juidam  maqi^  profecissent  in  iustitia  et 
scientia,  quam  alii.  »  1  q.  96  a.  3  c. 

0  (( . . .  tunc  .  . .  dominatur  aliquis  alteri  ut  libero,  quando  dirigit 
ipsum  ad  proprium  bonum  eius  qui  dirigitur,  vel  ad  bonum  comiuuue, 
et  tale  dominium...  in  statu  innocentia'  fuisset  propter  duo  1"  quia 
homo  naturaliter  est  animal  sociale.  Unde  homines  in  statu  inuocentia* 
socialiter  virissent . . .  2"  quia  si  unus  homo  habuisset  super  alios 
sapereminentiam  scientiw  et  iustitiw,  inconveniens  fuisset.  nisi  hoc 
exequeretur  in  utilitatein  aliorum  .  .  .  »  1  q.  '.)(')  a.  \  c. 

2)  Verhum  (ienesis  2,  lö  «  potest  intelligi,  ut  homo  operar'otur'  et 
custodiret  paradisum.  Nee  tamen  Uta  operaiio  esset  labor'iosa  sicut 
post  peccatum,  sed  fuisset  iuouida  propter  espericntiam  rirltilis 
natnrw .  .  .  »  1  q.  102  a.  3  c. 

^)  «...  inquantum  .  .  .  ratio  deslituitur  suo  online  ad  ver'um,  est 
viilrrus  ignor^antia';  inquantum  —  ro/*/^?/a.v  deslituitur  ordiue  ad  bonum: 
est  vulnus  malitia.' ;  inquantum  .  .  .  iraseibilis .  .  .  online  ad  aidiium, 
est  vulnus  inflrmitatis  ;  ...  concupiscentia  —  online  ad  delectahile 
moderatum  ratione,  est  vulnus  concupiscentia'.  Sic  igitur  isla  ...  suiit 
inflicta  toti  humana*  natura'  e.x  peccato  primi  parorrlis.  »  1.2(|.s;iii. 
3  c.  cf.  ib.  a.  5;  2,  2  q.  104  a.  2. 
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war  scliaif  und  klai  :  so  koiuilv  oi'  viel  leiclilcr  in  das  VN'csen 
<ler  Naiur  und  iliici-  Kiäfh»  iiiid  (lesolzo  (Miidrin^^Mi  und  sicli 
iit'uc  ZwtM-k«^  st'l/.«Mi.  Kin  Kunsl\V(Mk  zu  sclialTcn,  neue  Ideen 
und  Kennen  zu  linden,  wäre  ihm  spitdiMid  leielil  f!:e^ang(UL  Die 
Köipei'ki'ätle  wai'en  nalüilieh  niehl  unheselnänkl  —  auch  dann 
liätle  der  Mensch  dei'  Kühe  und  des  Schlafes  hedurfl  —  ahei- 
sie  waren  uiächligei-,  sli-olzend,  gl(Mchsani  zui*  Inangiiffnahnie 
irgend  einei-  Arheil  spiunglxMeil.  Durcj]  inüh(d()se  l^jweihung 
der  Xahiimii  konnhMi  sie  in  ung(Mnindei'tei'  Fülle  erhalten  werden. 
Die  ganze  Naluc  stand  ihm  zu  l)i(Mislen  ;  es  musst(^n  nicht  erst 
ihre  gewaltigen  Schwi»M'igkeilen  überwunden  und  ihi-e  Wider- 
stände gebrochen  und  ihre  übeischäumenden  Kräfte  mühsam 
in  Bande  geworfen  werden.  Durch  die  tiefe  Kenntnis  der  Natur- 
kiäfte  war  es  ihm  ein  Leichtes,  sie  zur  Auswirkung  seiner  Pläne 
anzuspannen. 

So  konnte  der  Mensch  sich  ganz  der  höhern  Kultur  widmen. 
Unterwerfung  der  Erde  war  damals  schon  der  göttliche  Kultur- 
befehl. Aber  der  Ausgangspunkt,  wo  er  seine  Arbeit  einzusetzen 
halte,  war  durch  die  Erhebung  seiner  Natur  durch  ein  freies 
Schöpfergeschenk,  was  jetzt  für  die  Menschheit  Endziel  ihres 
Kingens  und  Arbeilens  geworden  ist.  Es  ist  das  menschliche 
Ideal  dei-  grössten  Kulturhöhe:  die  Welt  ein  einziges,  grosses 
Laboratorium  nach  dem  Verschwinden  der  müheseligen  Arbeit. 
Damals  war  reine  Wirklichkeit,  was  die  griechischen  Philosophen 
als  irdischen  Zweck  für  die  Freien  forderten ;  damals,  was  das 
Streben  der  civilisierten  Menschheit  erreichen  möchte :  durch 
alle  möglichen  Erfindungen,  Dampfmaschine,  Elektrizität,  Flug- 
apparat: die  ganze  Erde  zu  beherrschen,  die  Arbeitslast  abzu- 
wälzen und  genussreicher  Geisteskultur  sich  hinzugeben. 


VII.   Kapitel. 


Wert  und  Lohn  der  Arbeit« 


^5  I.    Allgemeines. 

Aiheil  ist.  wie  wir  gesellen,  Entfnllung  und  Anwendung  der 
(ieistes-  und  Körperkiäfte  nach  Massgabe  der  vier  Ursachen. 
Mit  Rücksichl  auf  diese  Faktoren  kann  es  nun  zwei  hauptsäch- 
liciie  Fälle  geben. 

All(^  diese  Faktoren  können  sich  in  ein  und  demselben  Subjekte 
zusammenfinden.  Wir  haben  z.  B:  den  selbständigen  Hand- 
werker, einen  Schuhmacher,  der  aus  seinem  Leder  die  Schuhe 
macht,  oder  den  Bauern,  der  auf  seinem  Lande  arbeitet,  oder 
den  Chemiker,  der  im  eigenen  Laboratorium  experimentiert. 

Diese  Teilkräfte  der  menschlichen  Arbeit  lassen  sich  aber, 
eben,  weil  es  Teilkräfte  sind,  verschieden  kombinieren.  Die 
Hauptbedeutung  hat  al)er  die  Trennung  der  Materialursache  von 
den  diei  andern  d.  h.  der  zu  bearbeitende  Stoll  ist  nicht  im 
Besitze  des  Arbeiters,  des  Trägers  der  übrigen  l'rsachen,  voi* 
allem  der  Wirkursache.  In  diesem  Falle  haben  wii'  das  Vei- 
hällnis  von  Kapital  und  Arbeit. 

Auf  diesem  Wege  gelangen  wii-  zum  Begiiff  des  Lolnn^s. 
Was  isl  denn  also  Lohn? 

Im  weitesten  Sinne  isl  Lohn  das  |{(»sultal  dei-  Arlx'iL  ^)  Dei- 
Schub  und  alles,  was  er  daraus  ziehen  kann,  ist  dei*  Lohn  des 
Schuliniachermeislers.  Doch  hier  werden  wir  nicht  in  diesem 
Sinne  von  l^ohn  sprechen,  vom  Verdienst  des  selbständigen 
.\rbeiters. 

ii.  eigenllichen  Sinne  schliesst  Lohn  —  ein  BegiilT.  dei'  mehr 
die  Forderung  des  Arbeiters  bezeicbnel         oder  Vergellung, 


')  «  .  .  .  MercFH  est  tenninns  operis  ;•  1,  2  q.  114  a.  .">  c. 
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(las  iiicin-  die  Schuld  des  |]m|d;iiiü('is  der  Aiheilsleisliiiig  hc- 
iricksichligl.  «'iiic  wiikli(li(>  llc/itdiuiig.  ein  icaics  X'tMhällnis  in 
sich,  und  zwar  'ein  \'ci  h;illiiis  zwischiMi  zwei  Pcisönlichkeilen. 
Wir  hahcii  also  im  slicii^^cii  Sinne  nur  doil  Lohn,  wo  zwischen 
den  vier  Tisachen  und  Kiällen  in  ii-^-end  einei-  Weise  eine 
N'eischiedenheil  dei-  Travel-,  eine  wirkliche  Ticnnun^-  vorhanden 
ist.  Xehnien  wir  z.  IJ.  den  Hau  eines  lianses  an  :  dem  Hau 
unternehmei-  gehör!  (irund  und  lioden  und  das  Maleiial ;  er 
hat  auch  dtMi  Plan  entworfen  und  den  Zweck  hestimml.  Dann 
stellt  er  einen  Werklühi-er  an.  welcher  diMi  hau  zu  teilen  hat. 
und  Aiheiler.  di(»  ihn  ausfühi*en.  Kür  ihren  Krätl(>aut\vand 
kommt  ihnen  eine  Kntschädigun^^  zu.  und  das  nennen  wir  Lohn. 
Lohn  ist  also  eine  Lntschädigung  odei-  \'ei'g<'ltung  füi-  die  einem 
andern  frei  geleistete  Arheit. 

In  (ItMi  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Trennung  von 
Material-  und  Wirkursaehe.  Ks  kommt  hier  besonders  die  kör 
perliche  Arheit  in  Betracht.  Der  eine  besitzt  das  Kapital,  Grund 
und  Boden;  aber  der  Boden  muss  bebaut,  die  Maschine  geleitel, 
die  Schätze  der  Erde  müssen  an's  Tageslicht  befördert  werden. 
Dazu  ist  Arbeit  notwendig.  Auf  der  andern  Seite  stehen  jene. 
welche  im  gewöhnlichen  Sinne  Arbeiter  genannt  werden.  Sie 
besitzen  wohl  reiche  Arbeitskraft,  wo  sie  aber  dieselbe  betätigen 
sollen,  wissen  sie  noch  nicht;  es  fehlt  ihnen  noch  das  dazu 
nötige  Substrat  der  Betätigung.  Soll  etwas  erreicht  werden,  so 
müssen  die  auseinander  liegenden  L^rsachen  naturnotwendig  zu- 
sammentreten. Die  einen  werden  daher  ihre  Arbeitskräfte  in 
den  Dienst  eines  andern  stellen.  Es  bildet  sich  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  ein  Arbeitsvertrag  d.  h.  die  Arbeiter,  die 
Besitzer  der  Wirkursache  « vermieten »  ihre  Arbeitskraft,  der 
Besitzer  der  Material-  und  eventuell  der  Final-  und  Formalur- 
sache ((  mietet ))  sie. 

Hier  tritt  nun  die  Frage  nach  Wesen  und  Bedingung  des 
Arbeitsvertrages  auf.  Doch  bevor  wir  davon  sprechen,  soll  die 
Berechtigung  eines  solchen  Lohnverhältnisses  dargetan  werden. 
was  besonders  die  Sozialisten  bestreiten.  Es  kann  jedoch  l)ei 
der  Betrachtung  der  Natur  des  Menschen  und  der  Aufgabe  der 
Arbeit  kaum  ein  begründeter  Zweifel  darüber  obwalten. 

Durch  seinen  vernünftigen  Willen  ist  der  Mensch  Herr  dei- 
ganzen  Tätigkeit  aller  jener  Kräfte,  die  von  Natur  aus  dem 
Willen  unterworfen  sind,  also  vor  allem  auch  der  Tätigkeit  nach 


i 
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aussen.  Er  kann  scmho  Kräfte  frei  entfalten,  zu  diesem  oder 
jenem  Zweck  anwenden,  wie  er  es  für  liesser  findet.  Daher 
kann  er  in  Fieiiieit  seine  Wirktätigkeit,  seine  Arbeit  in  den 
Dienst  eines  andern  stellen,  und  zwar  gegen  eine  Entschädigung. 
Was  heisst  das  aber  anders  als,  um  Lohn  arbeiten?  Er  kann 
überdies  durch  seinen  Willen  zu  einem  ganz  bestimmten  Werke 
oder  für  eine  fest  bestimmte  Zeit  sich  binden.  Was  ist  das 
anderes  als  ein  Lohnverhältnis,  ein  Arbeitsvertrag? 

Ein  zweiter,  zwingender  (Irund  ergibt  sich  aus  dem  Zweck 
der  Arbeit.  Was  von  Natur  aus  notwendig  ist,  muss  doch  ohne 
Zweifel  berechtigt  sein.  Nun  ist  aber  die  Erhaltung  seines 
Lebens  und  die  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  eine  Naturptlicht 
für  den  Menschen,  und  gerade  mit  dieser  Pflicht  deckt  sich  auch 
der  wesentliche  Zweck  der  Arbeit.  Auf  der  andern  Seite  ist 
der  Privatbesitz  ebenfalls  naturrechtlicb  begründet.  Es  ist  also 
nichts  Unberechtigtes  darin,  dass  eine  Trennung  der  Material- 
ursache von  den  übrigen  eingetreten  ist.  Wenn  nun  einer  selbst 
kein  Feld  hat,  wo  er  seine  Arbeit  fruchtbringend  betätigen 
kann,  ist  es  da  nicht  eine  Forderung  der  Natur,  ein  absolute 
Notwendigkeit,  sie  eben  im  Dienste  eines  andern  fruchtbar  zu 
machen  und  dadurch  den  nötigen  Lebensunterhalt,  den  Natur- 
zweck zu  erreichen?  Es  ist  daher  ein  Arbeitsvertrag,  ein  Lohn- 
verhältnis nicht  nur  erlaubt,  sondern  unter  Umständen  vom 
Naturrechte  selbst  strenge  gefoidert. 

Lohn  Verhältnis  und  Arbeitsvertrag  besagt  streng  genommen 
nicht  ganz  dasselbe.  Lohnverhältnis  ist  weiter  und  unbestimmter. 
Durch  gegenseitig  anerkannte  feste  Abmachungen  und  Bestim- 
mung der  Bedingungen,  sei  es  mündlich  oder  schriftlich,  wird 
es  zu  einem  Arbeitsvertrag.  Da  nun  der  Mensch  nicht  wie  das 
Tier  die  seinen  Naturzwecken  angepassten  Mittel  fertig  findet, 
so  hat  er  sie  durch  seine  Aibeit  zu  erreichen.  Und  weil  die 
einzelnen  Glieder  in  der  menschlichen  (iesellschaft  aufeinandei- 
angewiesen  sind,  soll  durch  gegenseitige  Verbindung  und  durch 
Austausch  ihr  Zweck,  nämlich  ein  genügendes  und  menschen- 
würdiges Auskommen  erreicht  werden.  Damit  abei-  Oi-dnung 
und  (lerechligkeit  herrsche  im  sozialen  Köiper,  wii-d  diese 
V^'rbindung  durch  den  Arl)eilsv<Mtr'ag  geiegell.^)     Der  Aibeits- 

')  «...  aliquid  est  adaiqualum  vel  coiiiiiieiisuratiini  alter!  ex  coii- 
dicto  sive  ex  coiiinniiii  placilo,  (juando  sei,  ali(|iiis  reputal  se  conleii- 
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vei-lra^^  orschcinl  (IjiIhm-  \hA  dci-  Aulnj^«»  dci-  miMischlicIuMi  Xalui- 
;iii('h  als  sozial   iiolwciulig. 

DtM'  AilxMlsvciliag  isl  iialiiilich  niclil  der  cinzif^o  Vertrag, 
OS  giht  V(Mschi('(l(Mu^  \'(M(r;\gsai'ltMi.  Dahci-  kann  man  sich  IVagoii : 
wt'lcluM-  All  isl  (i(M'  ArIxMisvci'liag?  I)(M- Aichilckl  hat  ein  Haus 
gebaut.  Nim  kann  «m-  es  (Miicni  andciii  um  ciiio  bestimmte 
Siinnne  zum  Besitz  und  (lehiauch  überlassen  :  er  vei-kauft  es. 
Kr  hat  kein  Ueehl  mehi'  winler  auf  die  Sache  noch  auf  den 
(lebrauch  derselben.  Er  kann  aber-  auch  das  Elgentumsrechl 
am  Hause  behalten  und  nui'  die  Benützung  einem  andern  gegen 
eine  Knischädigung  übeilassen  :  er  vermietet  es.  Wir  haben 
dabei-  virtuell  oder  formell  einen  Kauf-  oder  Mitvertrag. 

Der  Architekt  hat  aber  das  Haus  nicht  eigenhändig  aufgebaut. 
Er  hat  wohl  die  Pläne  gemacht,  er  war  die  Seele,  welche  durch 
<tie  Leitung  und  Anordnung  das  ganze  Unternehmen  schliesslich 
zustande  brachte.  Aber  zum  Baue  brauchte  er  Leute,  welche 
seine  Pläne  ausführten:  Arbeiter,  welche  die  Fundamente  gruben, 

Steinhauer,   Maurer,   Zimmerleute Er  fand  Leute,  die  ihre 

Kräfte  seinem  Dienste  anboten.  Aber  sie  tun  das  nicht  umsonst; 
ihr  Zweck  ist  der  Lohn.  So  hat  sich  dann  ein  Vertrag  gebildet 
zwischen  den  beiden  Teilen.  Die  Arbeiter  führen  das  Haus  aus 
und  der  Unternehmer  gibt  ihnen  eine  Entschädigung  dafür. 
Welcher  Art  nun  ist  dieser  Vertrag?  Ist  es  ein  Kaufvertrag? 
Nein  !  denn  die  Arbeit  ist  ebenso  wenig  Sache,  wie  die  mensch- 
liche Person  selber.  Gegenstand  eines  Kaufvertrages  ist  aber 
^ine  Sache  und  nicht  eine  Person.  Es  kommt  daher  der  Miet- 
vertrag in  Betracht.  In  der  Tat  ist  der  Arbeitsvertrag  eine  Art 
Mietvertrag. 

Welches  ist  nun  das  Objekt,  der  Gegenstand  dieses  Vertrages? 
Vor  allem  ist  es  nicht  direkt  die  menschliche  Person,  denn  diese 
ist  Zweck  und  kann  als  solche  nicht  Gegenstand  eines  Vertrages 
werden  —  nicht  einmal  im  Ehevertrag  ist  dies  der  Fall,  denn 
nicht  die  Person  als  solche,  sondern  der  Körper  ist  Gegenstand 
desselben.    —   Es  ist  auch   nicht  direkt  die   aktive  Potenz,  die 


tum,  si  tantum  accipiat.  Quod  —  potest  üeri .  .  .  uno  modo  per  ali- 
-quod  privatum  condictum  sicut  quod  firmatur  aliquo  pacto  inter 
privatas  personas  ;  alio  modo  ex  condicto  publico,  puta  cum  totus 
populus  consentit  quod  aliquid  habeatiir  quasi  adaequatum  et  com- 
«nensuratum  alteri ...»  2,  2  q,  57  a.  2  c. 
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Quelle  der  Arbeitskraft,  denn  sie  ist  dauernd  und  unzertrennlich 
mit  der  Person  verbunden.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  wiederum 
nicht  direkt  das  Werk,  die  Arbeit  als  Resultat,  denn  geistige 
Güter,  welche  das  Resultat  von  Arbeit,  vorzüglich  Geistesarbeit 
darstellen,  können  nicht  zeitlichen  d.  h.  materiellen  Gütern 
gleichgesetzt  werden  ;  für  sie  als  solche  eine  Entschädigung 
fordern  oder  geben,  wäre  nach  dem  hl.  Thomas  Simonie  —  und 
doch  haben  auch  solche  Arbeiten  einen  Anspruch  auf  Lohn, 
wie  wir  noch  sehen  werden. i)  Wäre  anderseits,  abgesehen  von 
diesen  geistigen  Gütern,  das  materielle  Produkt,  die  gleichsam 
gegenständlich  verkörperte  Arbeit  direkt  Gegenstand  des  Arbeits- 
vertrages, so  würde  der  Arbeiter  gar  oft  beim  Misslingen  der 
Produktion  seinen  Zweck  nicht  erreichen,  ja  unter  Umständen 
leer  ausgehen.  -)  Wenn  z.  B.  der  Uhrmacher  den  ganzen  Tag  in 
der  Fabrik  gearbeitet  hat  und  schliesslich  geht  die  Uhr  doch 
nicht,  so  hat  er  doch  seinen  Taglohn  verdient,  einen  Rechtsan- 
spruch darauf,  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  dies  nicht  seine 
Schuld  ist.  —  Es  ist  damit  natürlich  nicht  gesagt,  dass  die 
Wertung  der  Arbeit  nicht  auch  nach  dem  herzustellenden  Gute 
oder  nach  der  Art  der  Arbeit  sich  richte,  wie  sie  sich  aus  be- 
sondern angestrebten  Zwecken  ergeben.  Direkt  Objekt  des 
V^ertrages  ist  jedoch  die  Arbeit  im  eigentlichen  Sinne,  nämlich 
die  Tätigkeit  selbst,  die  Anwendung  und  der  Gebrauch  der 
Körper-  und  Geisteskräfte.  Es  ist  jene  Kraftentfaltung,  die  zumeist 
mit  Mühe  verbunden,  ihrem  Wesen  nach  zur  Erreichung  oder 
Hervorbringung  eines  Gutes  führen  soll.  Aehnlich  wie  der 
Gebrauch  des  Hauses   vom   Hause   selbst   sich  trennen  lässt,  so 


^)  «...  actus  aliquis  potest  spiritualis  dici  vel  quantum  ad  suum 
principium  quod  competit  alicui  ex  aliquo  spirituali  dono  vel  ofricio ; 
ve!  quantum  ad  suum  finem,  ut  quando  per  actum  ad  aliquod  spiri- 
tuaie  pervenitur.  In  actibus  1"  modo...  spirituales . . .  nulle  modo 
sine  sinionia  potest  aliquis  locare  actus  suos . . .  in  secundis  actibus, 
quia  spiritualitas  non  est  ex  parte  agentis,  potest  etiam  eniere  vel 
vendere  operas  suas,  sed  non  vendere  hoc  spirituale  quod  ex  eius 
actu  acquiritur.  »  4  dist.  25,  q.  3  a.  2  qc.  2  c. 

«...  advocatus  vendit  iustum  patrociniuui,  et  iurisperitus  verum 
consilium.  Non  —  advocatus  vendens  iustum  patrocinium  iuslitidin 
vendit,  quae  est  spiritualis,  sed  actum  suum  ...»  ib.  ad.  U. 

^)  «...  merces  dicitur,  (|uod  rccompensatur  pro  retributione  operis 
vel  laboris,  quasi,  (moddain  preliion  ipsius.  »  1,  2,  q.  114  a.  1  c. 
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Isl  auch  (ItM*  (Icbnmcli  dci-  AihcilskiMll  iiichl  idcnliscli  mil  dcM' 
l*tMS(Ui,  \v(Min  luicli  auf  das  iniii.nslc  dainil   \ tMhuiideu.  ^) 

(MMad(»  aus  dieser  iuiiiji-en  N'eildiiduii^-  dei-  Arbeitsentfaltunji: 
mil  der  PtMsöidicIikeil  ei-^-ehen  sich  die  hiMlin^unpMi.  die  heiiu 
Ai  lieilsveilra^-  noiwendig  in   IJelrachl    gezogen    \V(M(hMi  uiüssen. 

N'oii  S(Mle  (h's  Ausgangspunkl(\s  isl  die  Arheil  frei  ;  aber 
auch  pei'söidich.  -|  Vei'iuiufl  und  fr(Mei'  Wille  machen  den 
Menschen  zur  l*erson.  .Nun  abei-  halxMi  wii-  geseluM»,  dass  gerade 
durch  seine  N'eiiiunl'l  dei-  McMisch  das  unheschränkle  (lebiel 
seintM'  Heläligung  siehl  und  oidnel.  und  dass  zu  jeder  Ai-heil 
der  Wille  notwendig  isl.  Die  Arbeil  (le\s  Menschen  darf  daher 
infolge  dieses  wesentlichen  Charaklers  iler  Persönlichkeit,  den 
sie  nie  abslieifen  kann,  in  keiner  Weise  auf  gleiche  Stufe  ge- 
setzt werden  mil  der  sogenannlen  Aibeilsleislung  eines  Zugtieres 
oder  einer  Machine. 

Insofern  der  Mensch  durch  seinen  Willen  Herr  seiner  Hand- 
lungen ist,  kann  er  an  sich  seine  Arbeitskraft  in  den  Dienst 
eines  andern  stellen  ohne  eine  entsprechende  Entschädigung 
dafür  zu  verlangen  ;  ja,  er  kann  umsonst  arbeiten. 

Die  Arbeit  trägt  aber  in  den  meisten  Fällen  einen  andern, 
zweiten  Charakter  an  sich,  welcher  dann  über  der  Vertrags- 
Freiheit  steht  und  sie  näher  bestimmt  und  einschränkt  im  In- 
teresse der  Peisönlichkeit  selber.  Die  Arbeit  ist  notwendig  für 
denjenigen,  der  ausser  seiner  Arbeitskraft  keine  Güter  hat;  sie 
ist  dann  für  ihn  das  von  der  Natur  gegebene  einzige  Mittel  zui* 
Erhaltung  des  Lebens.  Höhe  des  Lohnes,  Zeit  und  Ruhe,  Moralität 
kommen  daher  hier  bestimmend  und  einschränkend  in  Betracht. 


*)  (( . . .  quaedam  sunt,  qiiorum  usus  non  est  ipsa  rei  consumtio  ; 
sicut  usus  domus  est  inhabitatio,  non  autem  dissipatio.  Et  ideo  in 
talibus  seorsum  potest  utrumque  concedi,  puta  cum  aliquis  tradit 
alteri  dominium  domus,  reservato  sibi  usu  ad  aliquod  tempus  ;  vel  c 
converso  cum  quis  concedit  alicui  usum  domus,  reservato  sibi  eius 
dominio.  Et  propter  hoc  licite  potest  homo  accipere  pretium  pro  usu 
domus  . . .  sicut  patet  in  conductione  et  locatione  domus.  »  2, 2  q.  78  a.  7  c. 

2)  . . .  [Deus]  «  esse  aliis  tribuit  non  necessitate  naturae,  sed  secun- 
dum  succ  arbitrium  voluntatis  . . .  Ende  consequens  est,  ut  factorum 
suorum  sit  dominus :  nam  super  ea,  quce  no^trce  voluntati  siibduntur 
dominamur.  Hoc  auteni  dominium  super  res  a  se  productas  perfectum 
habet,  utpote  qui  ad  eas  producendas  non  exterioris  agentis  admini- 
culo  indiget,  nee  materice  fundamento  .  .  .  »  3  C.  G.  1  (AI.  2). 
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Ai'lx'iL  Loliii.  X'erdioiisl  slelioii  in  on^ei'  nezicliuiig  zu  ein- 
ander. M  Xaolideni  wir  beieils  •»oseheii.  was  Lohn  ist,  können 
wir  uns  nun  tragen:  Was  isl  N'erdienst?  Verdienst  ist  jene 
der  Albeil  inhärierende  Eigenscliaft,  welelie  die  Oiundlage  füi- 
<len  Lolm.  den  Heclitsanspruch  auf  eine  Vergeltung  l)ildet. 
Vei'diensl  seliliesst  nämlich  die  i^inordnung  auf  eine  Veigeltung 
in  sich,  die  auf  (iiund  dev  Gerechtigkeit  geleistet  werden  soll. 
Wie  schon  der  Ausdruck:  Vergeltung  besagt,  handelt  es  sich 
um  eine  (iegenleistung  für  etwas  Empfangenes,  für  einen  Nutzen 
oder  Vorteil,  für  einen  Diensl  von  Seite  eines  andern. 

J)a  der  Mensch  seinem  Wesen  nach  nicht  nur  in  einem 
Verhältnis  zu  einzelnen  Mitmenschen,  sondern  als  soziales  Wesen 
auch  in  unlösbarer  Beziehung  zur  menschlichen  Gesellschaft 
steht,  so  kann  seine  Leistung,  welche  ein  Verdienst  begründet, 
ebenfalls  verschiedene  Beziehungen  annehmen.  Der  Nutzen,  den 
seine  Leistung  stiftet,  kann  direkt  andern  oder  bloss  indirekt 
andern  zu  Gute  kommen. 

Es  kann  einer  eine  Arbeit  oder  einen  Dienst  leisten,  die  un- 
mittelbar einem  Einzelnen  zum  Nutzen  gereicht.  In  diesem  Falle 
ist  es  selbstverständlich,  dass  diese  Einzelpersönlichkeit  direkt 
die  Ptlicht  der  Vergeltung  zu  erfüllen  hat.  Da  aber  jeder  dei- 
artige  Nutzen  mittelbar  auch  der  ganzen  Gesellschaft  zu  Gute 
kommt,   hat  sich   der   Betreifende   indirekt   auch   ein  Verdienst 


^)  «...  merit^im  Idicitiir]  ...  in  ortline  ad  retribiilionem,  qua'  lit 
secimdum  iustiliam.  Iletributio  autem  secundum  iuslitiam  fit  aliciii 
ex  eo  quod  agil  in  profectum  .  .  .  alterius.  Lst  autem  considerandum, 
(|uod  unusquisque  in  aliqua  socielate  vivens,  est  aliquo  modo  par>< 
et  membrum  totius  societatis.  Quiqunque  ergo  agit  aliquid  in  boniim  . . . 
alicuius  in  societate  existentis,  hoc  redundat  in  totam  socielatein  : 
(siciit  qiii  hi'dit  nianiim,  per  consequens  hrdil  hominem.)  Cum  ergo 
aliquis  agit  in  bonuni  .  .  .  alterius  singularis  persona',  cadit  ihi  dii- 
pliciler  ratio  mrriii  .  .  .  uno  modo  secundum  ((uod  debetur  ei  retri- 
hiifio  a  ^in<ju\ari  persona,  quam  iw:al  .  .  .  alio  modo  secundum  ((uod 
debetur  ei  retributio  a  tolo  rolleuio.  Quando  vero  aliquis  ordinal 
actum  suum  direcfe  in  bonuni  .  .  .  IoUhs  collcijii,  debetur  ei  retributio 
primo  (juidem  et  principaliter  a  tolo  rollefjio,  seciindario  vero  ab 
oninibus  collegii  parlibus.  Cum  vero  aliquis  agit,  (poxl  in  bamiin  .  . 
proprium  vergit,  etiam  debetur  ei  retributio,  inquanlum  elinni  hoc 
vergit  in  commune,  secundum  quod  ipsc  est  pars  collegii...))  !,  1 
(|.  21  a.  3  c. 
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von  Seile  ilei-  (lesellscliafl  eiworlxMi.  Dei- (IJäckei'  z.  h.  der  Tag" 
für  Tag  sich  ahmiilil,  die  Leute  mit  dem  wiciiligen  Xaln-iings- 
inittel  des  iJioles  zu  vei'seheii,  lial  ziinäciisl  ein  Hcndil  auf  den 
Arbeitslohn  von  Seile  dei*  einzelnen  Käufer.  Dadurch  aber,  dass 
er  für  die  Einzelnen  sorgt,  hal  er  in  gewissem  Sinne  auch  ein 
Verdienst  von  Seite  der  ganzcMi  (Gesellschaft. 

Leistet  einei'  umgekcdul  unmillelhar  dei-  G<^samtheit  einen 
Dienst,  so  gehühit  ihm  auch  direkt  von  dei'  (lesamlheil  als  solchei- 
eine  N'ergellung;  z.  H.  für  den  Slaatsdiensl  ;  indiiekl  abei-  auch 
von  den  Einzelnen,  die  als  Teile  des  (lanzen  ihien  Nutzen  aus 
den  Vorteilen  der  riesamlheit  ziehen.  Das  kommt  vorzüglich 
in  den  Steuein  zum  Ausdrucke,  aus  denen  aucli  (\e\-  Staatsdienst 
hesl ritten  wird. 

Hei  der  gleichsam  (trganischen  N'erhindung  jedes  Einzelnen 
mit  der  Gesellschaft  hat  ei*  sogar  durch  den  Nutzen,  den  er  sich 
als  ihr  Glied  erwiibl,  ein  Verdienst  von  Seite  der  Gesellschaft, 
eben  weil  er  lebendige!'  Teil  derselben  und  das  Ganze  aus  den 
Teilen  sich  zur  Vollkommenheit  auswächst. 

Ein  Verdienst  ruft  der  Vergeltung.  Wenn  aber  ein  Verdienst 
vergolten  weiden  soll,  nuiss  man  iigendwie  seinen  Wert  kennen. 
Es  muss  irgend  ein  Mass  geben,  nach  dem  die  Vergeltung 
stattfinden  soll.  Einen  solchen  Masstab  bietet  der  Zweck  der 
menschlichen  Arbeit.  Es  ist  die  Natur  selber,  die  ihn  gegeben 
hat,  dadurch  dass  sie  die  x\rbeit  den  Menschen  sozusagen  als 
Universalmittel  überlassen  hat.  Die  Forderungen  tliessen  aus 
einer  doppelten  Quelle  je  nach  der  individuellen  oder  sozialen 
Seite. 

Jeder  hat  ein  natürliches  ilecht  auf  ein  volles  menschliches 
Leben,  auf  ein  menschenwürdiges  Dasein^)  (upö^  xö  su  ^-^v,  wie 
Aristoteles  sagt,  allerdings  nur  mit  Rücksicht  auf  die  freien 
Bürger).  Seiner  Zusammensetzung  aus  Leib  und  Seele  ent- 
sprechend hat  der  Mensch  auch  ein  doppell  eiliges  Leben  :  ein 
niederes,  animalisches,  mit  blinden   Trieben,  und   ein   höheres. 


^)  «...  necessarium  »  dicitiir,  uno  modo  sine  quo  aliquid  esse  non 
polest. .  .  .  Alio  modo  .  .  .  sine  quo  non  potest  convenienter  vita  transigi 
secunduvi  condltionem  et  statum  proprice  personce  et  aliarurn  perso- 
narum,  quarum  cura  ei  incumbit. . . .  Inordinatum  —  esset,  si  aliquis 
tanlum  sibi  de  bonis  propriis  subtraheret . . .  quod  de  residuo  non  posset 
vitam  transigere  convenienter  secundum  proprium  statum  et  negotia 
occurrentia.  NuUns  enlm  iuconvenienter  vivere  debet . . .  »  2, 2 q.  32  a.  6  c. 
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geistiges,  mit  freiem  Willen.  Das  eigentlicli  menschliche  Leben 
ist  nun  aber  das  Leben  nach  der  Vernunft,  welche  gevvisser- 
massen  der  göttliche  Funke  im  Menschen  ist,  nach  dem  alles 
geordnet  und  geleitet  werden  soll,  dessen  Licht  und  Kraft  auch 
;iuf  die  niedern  Triebe  überströmen  soll.  ^) 

Daher  ist  ein  menschenwürdiges  Leben  wesentlich  ein  Leben 
nach  der  rechten  Vernunft.  Ein  solches  Leben  ist  ein  gutes 
Flehen,  ein  Tugendleben.  Denn  darin  besteht  die  Vollkommen- 
heit des  Menschen,  dass  er  ein  Leben  nach  den  Vorschriften 
der  Vernunft,  nach  der  Tugend  führe.  Doch  ist  hier  unter 
Tugend  nicht  ])loss  Tugend  im  engern  Sinne,  moralische  Tugend 
zu  verstehen,  sondern  Tugend  im  weitern  Si^ine.  Gut  leben 
heisst  hier,  tauglich  leben  auf  allen  Gebieten.  Ein  Leben  nach 
der  Tugend  ist  daher  wirkliche,  allseitige  Kulturarbeit,  denn 
alle  Teile  im  Menschen  müssen  zur  vernunftgemässen  Betätig- 
ung und  Entwicklung  gelangen.  ^) 

Leib  und  Seele  sind  eben  so  innig  miteinander  verbunden, 
dass  die  Störung  des  einen  mit  Naturnotwendigkeit  auch  der 
Störung  de^  andern  ruft.  xMan  spricht  von  Störungen  im  Seelen- 
leben ;  aber  was  sind  sie  anderes,  in  letzter  Linie,  als  Störungen 
im  Körperleben,  Störungen  der  körperlichen  Organe  und  damit 
auch  der  Kräfte,  die  daran  gebunden  sind?  Die  übersinnliche 
Erkenntnis  z.  B.  ist  beim  Menschen  wesentlich  auf  die  Sinne 
angewiesen.  Wenn  daher  das  Auge  krank,  Irübe  ist,  kann  es 
den  (iegensland  nicht  richtig  darstellen  und  die  Seelenkraft  des 
Verstandes  kann  keine  rechte  Kenntnis  sicii  erwerben.  ^) 


*)  ((  Virtus  primonim  principioruiii  speculativonun  et  practicorum 
« scintilla  convenienter  dicitur,  quod  sicut  scintilla  est  modicuin  ex 
igne  evolans  »  . . .  «  hfec  superior  rationis  scintilla,  qua-  s>  nderesis  est, 
extingui  non  potest.  »  2  dist.  39  q.  3  a.  1  c. 

«...  cum  horno  operatur  secundum  inteilectuni .  .  .  tunc  operatur. . . 
seciirtdum  dirinum  (lUquid  incxistens  »  .  .  .  IIL  Pol.  lect.  lö. 

«...  bonum  hominis  inquantiim  est  homo,  est  iit  raUo  sit  perfecta 
in  cognitione  veritatis,  et  inferioren  appetitus  regulentur  secundum 
regulam  rationis  ...»  q.  de  virtulibus  in  communi  a.  0  c. 

2)  «...  intendit  natura  .  .  .  [prolisl  traduclionem  et  proinolioneiii 
uscjue  ad  perfectum  ntaiurii  hominis,  in  quantum  homo  est.  (jui  est 
virliitiü  Status  .  .  .  »  4  dist.  26  q.  1  a.  1  c. 

3)  «  quia  ratione  homo  uti  non  potest  sine  scnsitivis  potentiis,  (pur 
iudigent  organo  corporali,  necesse  est,  (piod  homo  sustentet  corpus  ad 
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DaluM-  goliörl  zu  tMiicm  incnscheiiwürdi^on  DastMn  in  (MsI(m- 
Linie  das  köiptMÜclii^  Wohlsein,  odei'  \vonii»sl(Mis  die  Möglich 
keil  dazu  duich  das  NOihandciisein  der  daliii'  iiöligon  Miltel.  M 
Das  isl  die  (liuiulla^(\  auf  der  man  aufhauen  kann.  Dazu  isl 
inaiu'h(\s  eif()i'(hMl.  vor  allem  aher  die  genügendi^  Nahrung  und 
Kleidung  und  die  notwendige  Ahspannung  in  der  Ruhe.  Ks 
isl  dies  das  Nalui'-Keeht  und  die  iNalur-Pflichl  der  geliörigen 
Soige  um  die  Kniwicklung  des  ganzen  physischen   Lehens. 

Aher  wie  das  Werkzeug  nicht  um  seiner  selhsl  willen  da 
isl.  -)  sondern  als  Mittel  zum  Zwecke,  so  sind  für  das  leihlichc^ 
W(dilhefinden  allerdings  die  äussern  Güter  unentbehrlich,  aber 
als  Mittel  soll  das  danze  dem  höhern  Zwecke,  dem  Geistesleben 
dienen.  Durch  eigene  Geistesarbeit  und  durch  Unterricht  von 
andern  soll  dieses  gepflegt  werden.  Die  Güter  des  Geistes,  die  in 
sich  werlvoller  sind  als  materieller  Reichtum,  sind  ganz  geeignet, 
höhei-n  und  edeln,  wahrhaft  menschenwürdigen  Genuss  zu  be- 
reiten. Zeit,  Mittel  und  Gelegenheit  zur  Erreichung  eines  ge- 
wissen Grades  von  Geistesbildung  gehören  w^esentlich  zu  einen» 
menschenwürdigen  Leben  und  sind  von  der  Natur  gefordert, 
die  diesen  Drang  in  die  Menschenseele  legte  und  ihr  die  nötigen 
Anlagen  gab.  ^) 

Auf  dieser  soliden  Grundlage  eines  gesunden  Leibeslebens 
und  eines  gebildeten  Geisteslebens,  ist  es  dem  Menschen  erst 
möglich,  seinen  freien  Willen  ganz  und  ungehemmt  vernunft- 
gemäss  zu  betätigen,  und  sein  Leben  ohne  Hindernis  nach  den 
Grundsätzen,   die   ihm   sein   Gewissen   und    dadurch   das   ewige 


hoc  quod  ratione  utatur.  Sustentatio  autem  corporis  fit  per  operationes 
delectabiles.  Unde  non  polest  esse  bonum  rationis  in  homine,  si 
abstineat  ab  omnibus  delectationibus.  »  2,  2  q.  142  a.  1  ad  2. 

1)  ((  . . .  dititice  comparantur  ad  ceconomicam,  non  sicutßnisultimus, 
sed  sicut  instrumenta  qucedam  (L  Pol.  ö,  7).  Finis  autem  ultimus 
oeconomicae  est  totum  bene  vüere  secunduni  domesticam  conversa- 
tionem  ...»  2,  2  q.  50  a.  3  ad  1,  c(.  2,  2  q.  H8  a.  1  c. 

2)  ((  Ad  bonam  -  vitam  unius  hominis  duorequiruntur:  unum  princi- 
pale,  quod  est  operatio  secundum  virtutem  . . .  aliud  vero  secundariuni 
et  quasi  instrumentale  sei.  corporaliiim  honorum  sußlcientia,  quoruu) 
usus  est  necessarius  ad  actum  virtutis  ...»  de  reg.  princ.  L  15. 

3)  «...  quanivis  corpus  habeat  plures  indigentias  quam  spiritus, 
tarnen  indigentice  spiritus  sunt  magis  fugienda},  quam  indigentirr 
corporis,  sicut  eligibiliores  sunt  spirituales  quam  corporales  divitioß.  » 
4  dist.  15  q.  2  a.  3  qc.  c.  3  ad  1. 
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(leselz  (liktieiL  einzurichten  und  weilei-  zu  bilden  und  so  zu 
einem  sittlichen  Leben,  zu  einem  LebcMi  nacii  (\o\-  Tugend  im 
engern  Sinne  zu  gelangen. 

Das  ist  der  Weg,  den  der  Mensch  notwendig  gehen  müsste, 
um  zu  (dner  natürlichen  Seligkeit  zu  gelangen.  ^)  Wir  aber 
wissen  aus  der  Offenbaiung,  dass  der  Mensch  zu  einer,  seine 
Kräfte  und  natürlichen  Forderungen  ühersteigeiulen,  überna- 
türlichen Seligkeit  bestimmt  ist.  Daher  gehört  zu  einem  Leben, 
wie  es  einer  solchen  Bestimmung  des  Menschen  würdig  ist, 
auch  die  Erfüllung  der  l^flichten  der  geoffenbarten   Religion. 

Welches  sind  also  kui-z  die  Faktoren,  welche  in  ihrem  har- 
monischen Zusammenwirken  ein  menschenwürdiges  Leben  bilden, 
auf  das  ein  jeder  ein  natürliches  Recht  hat?  Es  sind  die  zu 
einem  genügenden  Auskommen  hinreichenden  äussei-n  Güter,  -) 
es  ist  die  Gesundheit  und  l^nversehrtheit  des  Leibes,  es  ist  eine 
angemessene  Bildung  des  Geistes  und  ein  nach  den  natürlichen 
und  übernatürlichen  Gesetzen  geordnetes,  ein  übernatürlich- 
sittliches Leben. 

So  wird  das  Leben  zu  einem  schönen  Leben,  nach  dem  dei' 
Mensch  verlangt  und  in  dessen  Besitze  er  sich  freut:  es  ist  die 
äussere  und  innere  Harmonie  des  ganzen  Menschen. 

An  diesen  individuellen  Masstab  der  Vergeltung  reiht  sich  dei' 
soziale,  nach  dem  sozialen  Zweck  der  Arbeil :  es  ist  das  Gemein- 
wohl eine  zweite  Richtschnur  der  Höhe  der  Wngeltung  der  Arbeit. 
Wie  wir  bei  der  Behandlung  der  Arbeitsteilung  gesehen  haben,  hat 
die  Arbeit  sozialen  (Charakter.  Ein  jeder  ist  durch  die  allge- 
meine, soziale  Gerechtigteit  vei'pflichtet,  durch  irgend  eine  zweck- 
entsprechende .Arbeit  seinen  Teil  zum  Gemeinwohl  beizutragen. 


^)  0  .  .  .  omnis  utilitas  humana  linaliter  ordinatiir  ad  felicitatein  . .  . 
principaliler,  sicut  mrtutes,  vel  instruinentaliter  sicut  divitice  et  alia 
—  e.rtrriora  bona;  et  hoc  per  comparationeni  ad  communitatem  poli 
licam  ad  (|iiam  respicit  legis  positio.  »  V.   Kth.  lect.  2. 

2j  ((  .  .  .  Kst  duplex  pulchrüadn.  Lna  sp'nihtalis,  (|u;r  consistit  in 
dehita  ordinatione  et  allluentia  bonorum  spirituaiiuni  .  .  .  Alia  e.rterioy, 
qua'  consistit  in  dehita  ordinatione  corporis  et  allluentia  exteriorum 
reruni,  qua'  ad  corpus  ordinantur.  .  .  .  VX  sicut  utraquc  —  deleclaf  cf 
(lesideratur  ;  ita  utracjue  turpitudo  eruhe.scenliani  parit,  verecundalui- 
enim  aliquis  de  hoc,  quod  (1)  est  pauper,  vel  (2) .  .  .  corpore  vitintu^, 
vel  (3)  .  .  .  insriiifi,  vel  (4)  'nwrdiiiata  gessit.  »  C.  impug.  c.  Dei  c  VH. 
2  p.  i\(\  \). 
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rmgekehil  hat  dann  aber  auch  die  (iesollschafi,  der  Staat 
dafür  zu  sorgen,  (hiss  die  einzelnen  (ilie(hM'  des  (iesellschafts- 
oi'ganismus  in  ein«Mn  lehenskrälligiM»  Zustand  sich  ei'halten 
können.  Mit  andeien  Worten:  es  ist  Aufgahe  des  Staates. 
durch  (jesetzgehuug  irgendwie  dafür  zu  sorgen,  dass  für  (Muc 
Leistung  eine  genügende  Vergeltung  gegeben  werde. 

Der  Slaal  hat  als  weseniliche  Aufgahe  die  Sorge  um  d;is 
(lenieinwolil.  M  Das  (ienieinwohl  aber  verlangt  die  gehörige 
Ordnung  dei-  einzelnen  Teile,  (h^i'  einzelnen  Zellen  im  Organis- 
mus des  Oesellschaflsköi'pers.  Wenn  die  Einzelnen  sich  gut 
befinden,  dann  wii-d  auch  das  (lanze  sich  gut  befinden.  Nun 
aber  besteht  der  grösste  Teil  der  Gesellschaft  aus  I^]rwerbs- 
arbeitern.  Wenn  es  ihnen  nicht  möglich  isl,  ihr  Leben  menschen- 
würdig zu  führen,  so  wird  auch  das  Gemeinwohl  gefährdet  und 
in  Unordnung  geraten.  Wie  kann  aber  ihr  Leben  sich  menschen- 
wüi'dig  gestallen.  wenn  sie  füi'  ihre  f^eislungen  nicht  eine  zweck- 
entsprechende Vergeltung  erhalten?  In  dienlichei*  Weise  Sorge 
dafür  zu  tragen  ist  daher  Aufgabe  des  Gesetzes,  vor  allem  dei- 
Arbeitsgesetzgebung. 

PVrner  muss  der  Staat  dahin  zielen,  dass  Ruhe  und  Friede 
gewahrt  werden.  -)  Es  wird  aber  auf  die  Dauer  unmöglich  sein, 
wenn  diejenigen,  welche  durch  ihre  Arbeit  die  ersten  und  not- 
wendigsten Lebensbedingungen  schaffen  für  die  Gesamtheit, 
als  die  Schwachem  der  Willkür  der  Mächtigem  preisgegeben 
sind.  Wenn  sie  nichts  zu  verlieren  haben,  drohen  in  ihrei- 
Verfechtung  der  Interressen  leicht  Lnruhen  zum  Schaden  des 
Ganzen.  Wenn  daher  der  Staat  den  Schwachem  Schutz  gewährt 
und  sorgt,  dass  die  Arbeit  ihrem  sozialen  (Charakter  und  Zwecke 
entsprechend  gelohnt  werde,  sorgt  er  auch  für  l{uhe  und  Fiieden. 


^)  «...  cum  omiiis  pars  ordinetur  ad  lotuni,  sicut  imperfectum  ad 
perfectum,  (unus  auteni  homo  est  pars  communitatis  perfectte)  necesse 
est,  quod  le.r  proprie  respiciat  ordinem  ad  felicitatem  communem —  » 
1,  2  q.  90  a.  2  c. 

2)  «...  multitudinis  unitas,  quie  pax  dicitur,  per  regentis  indu- 
striam  est  procuranda  .  .  .  requiritur  1" .  .  .  ut  multitudo  in  unitate 
pacis  constituatur,  2"  ut .  .  .  vinculo  pacis  unita  dirigatur  ad  bene 
agendum  :  sicut  enini  homo  nihil  bene  agere  potest,  nisi  pnesupposita 
suarum  partium  unitate  ;  ita  hominum  mullitudo  pacis  unitate  carens. 
dum  impugnat  seipsam  impeditur  a  bene  afjendo.  3° .  .  .  ut  per  regentis 
industriam  necessariorum  ad  bene  agendum  adsit  sulTiciens  copia.  n 
de  reg.  princ.  L  13  cf.  L  2. 
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Der  wesentliche  Zweck  der  Arbeit  als  sozialer  Funktion  ist 
(las  genügende  Auskommen  der  menschlichen  Gesellschaft.  Ist 
«'S  daher  nicht  auch  ein  Teil  der  Aufgabe  des  Staates,  dafür 
besorgt  zu  sein,  dass  die  Einzelnen  die  Möglichkeit  haben,  dazu 
zu  gelangen?^)  Denn  wenn  nur  Einzelne  den  Keichtum  an  sich 
ziehen,  so  isl  es  nicht  die  Gesellschaft,  welche  ein  genügendes 
Auskommen  hat.  Der  Staat  nun  ölTnel  gerade  diese  Möglich- 
keit durch  Arbeitergesetze  in  einer  voi-züglichen  Weise.  ^) 

Daraus  ersieht  man,  dass  die  weltliche  Autorität  das  Recht, 
ja  die  Pflicht  hat,  durch  die  Gesetzgebung  für  die  Arbeiter 
einzustehen.  Welches  im  einzelnen  die  Mittel  und  Wege  seien, 
welchen  das  Gesetz  seine  allgemein  verbindende  Kraft  verleihen 
soll,  um  diesen  Zweck  des  Gemeinwohles  zu  erreichen,  müssen 
die  konkieten  Vei-bältnisse  und  Erfahrungen  lehren. 

S  ±.     G-enügender  Lohn. 

Die  Arl)eit  ist  in  den  meisten  Fällen  das  einzige  Mittel  zur 
Erreichung  des  individuellen  und  sozialen  Lebenszweckes.  Eben- 
so wie  der  Mensch  verpflichtet  ist  zur  Arbeit,  insofern  er  diese 
Zwecke  erreichen  muss,  so  muss  auch  dementsprechend  der 
Wert  der  Arbeit  wenigstens  so  hoch  sein,  dass  er  zur  Erreichung 
dieser  Naturzwecke  genügt. 

Individueller  Zweck  ist  die  Möglichkeit  einer  menschen- 
würdigen Lebensführung.  Der  Lohn  also,  der  zur  Erlangung 
dieses  Zweckes  dient,  ist  der  erste  unterste  Wertmasstab  der 
Arbeit,  wie  er  ihr  von  Natur  aus  zukommen  muss.  Insoweit 
man  das  Individuum  gewissermassen  abstrakt  betrachtet,  könnte 
man  dieses  Mass  der  Vergeltung  individuellen  Minimallohn 
Fiennen. 

In  Wii'klichkeit  aber  und  konkret  gesprochen  isl  wohl  zu 
beachten,  dass  der   Mensch   wesentlich   ein    Familienwesen    und 


^).((  . .  .  es  paupertote  .  .  .  civiuni  sequitur,  quod  slnt  seditiosi  et 
laalignL  quia  dum  non  habent  necessaria  vita^  Student  ea  acquirere 
fraudibus  et  rapinis.  »  II.  Pol.  lect.  6. 

2)  Vgl.  «Civiltä  cattolica))  a.  42.  vol.  IX.  ser.  14.  q.  385—96.  (dl 
pericolo  deirabuso  non  e  buon  argomento  per  eschidere  Tuso  [«  dell'in- 
tervenzione  governativa  nel  regolamento  del  lavoro))].  Anche  il  padre 
puo  abusare  del  suo  potere  sulla  fainiglia.  Vorreste  voi  per  questo 
eschidere  rautoritä  paterna  ?  »  p.  388. 
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rill  soziales  \\ Cscii  isl.  Dci-  Mensch  isl  in  diM'  K;imilii'  chIsImihIcii. 
niul  (las  Individuum.  i\i\>  so  ans  (Um-  Kainilir  luMVoigchl,  ist 
auch  wicdci-  auf  eine  Kainilic  hingeordnet.  Die  menschliche 
Cicsellschafl  als  (iesanilheil  hat  ehen  die  Naluipflicht,  sich  zu 
erhallen  und  ttulzuptlan/en.  ^)  in  dei'  Natui-  eines  jeden  ist 
daher,  wenn  auch  nicht  die  IMlichl,  so  doch  das  strikte  Recht 
j^elej^en,  eine  Khe  einzugehen  und  eine  Familie  zu  gründen. 
Dem  Manne  lieg!  es  sodann  von  Natur  aus  oh,  für  die  Familie 
zu  sorgen.  Wie  ei'  als  Einzelner  ein  unveräusserliches  Recht 
auf  ein   nuMischenwürdiges  Dasein    hal,  so  auch  die    Familie.  -) 

Die  Eltern  haben  du  ich  gegenseitige  liiiterstützung  nicht 
nur  für  die  körperliche  Erhaltung  und  Ausbildung  ihrer  Kinder 
zu  sorgen,  sondern  viel  mehr  noch  für  eine  entsprechende  Geistes- 
bildung und  lüchlige  Charaktererziehung.  Die  Hauptaufgabe 
Hegt  dem  Familienvater  ob;  er  hat  für  den  Lebensunterhalt  zu 
sorgen;  er  hat  infolge  der  grösseren  Geistesschärfe  den  Haupt- 
anteil bei  der  Geistesbildung  und  durch  seine  stärkere  Hand 
Ist  er  die  Hauptstütze  bei  der  Erziehung.  Nun  aber  hat  der 
Mensch  alle  diese  Rechte  und  Pflichten  von  der  Natur.  Ander- 
seits Ist  ebenfalls  von  der  Natur  gegeben  die  Arbeit  als  Mittel 
zu  diesem  Zweck.  Es  wäre  also  gegen  das  Naturgesetz,  wx>nn 
die  Arbelt  nicht  wenigstens  so  hoch  eingeschätzt  würde  als 
zur  Erlangung  dieses  Zweckes  hinreicht.  Also  muss  der  Lohn 
mindestens  so  gross  sein,  als  zur  Erreichung  dieses  sozialen 
Zweckes  Im  engern  Sinne  genügt.  Sozial  im  engern  Sinne : 
denn  der  Mensch  Ist  von  Natur  aus  nicht  nur  auf  die  Familie 
angelegt,  sondern  er  ist  gesellschaftlich  im  weitern  Sinne.  Ei- 
hat  das  Recht  mit  Seinesgleichen  eine  kleinere  Gesellschaft  ein- 
zugehen, und  vollends  ist  er  auf  die  vollkommene  Gesellschaft, 
auf  den  Staat  hingewiesen.  Auch  diese  zw'el  Eigenschaften  jedes 
Menschen  kommen  zur  Bestimmung  des  untersten  Arbeltswertes 
In  Betracht. 

Well  also  der  Mensch  aus  der  Familie  hervorgegangen  von 
Natur  aus  auf  die  Gründung  einer  Familie  hingeordnet  ist,  so 
wird  der  Lohn  nicht  nach  der  Tatsache  abgemessen,  ob  elnec 
wirklich  eine  Familie  gegründet  hat,  sondern  eben  nach  dieser- 
natürlichen  Anlage,  die  jeder  Arbeiter  als  Mensch  hat  nach  dem 


1)  2,  2  q.  102  a.  2  ad  1. 
-)  suppl.  q.  41  a.  1  c. 
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natürlichen  Recht  nuf  (h\s  Familienleben.  Diesci-  Lohn,  dvv  (h'n 
Innern  Wert  der  Arbeit  darstellt,  insofern  sie  nach  ihrer  wesent- 
lichen Zweckbestimmung  schlechthin,  ohne  Rücksicht  auf  tat- 
sächliche Verhältnisse  aufgefasst  wird,  kann  sozialer  Minimal- 
lohn genannt  werden.  Wurde  der  Wert  der  Arbeit  nach  den 
konkreten  Verhältnissen  bemessen,  so  hätte  dieselbe  Arbeit  eines 
schlechten  Arbeiters,  der  Vater  von  zehn  Kindern  ist,  melu- 
Wert,  als  jene  eines  tüchtigen  Arbeiters,  der  nur  zwei  Kinder 
hat.  Dass  die  Berücksichtigung  dei*  äusseren  Lebensverhältnisse 
nicht  ausgeschlossen  werden  darf,  ist  selbstverständlich.  Denn 
es  wird  allerdings  der  Wert  der  Arbeit  nach  seiner  inneren 
Beziehung  zum  natürlichen  Zwecke  bemessen ;  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  äusseren  Bedingungen  nach  Zeiten  oder  Ländern 
z.  B.  in  Bezug  auf  den  Preis  für  Nahrung  und  Kleidung  wird 
einen  modifizierenden  Einfluss  auf  eine  nähere  Bestimmung 
ausüben. 

Setzen  wir-  nun  den  Fall,  es  würde  ein  Arbeitet'  seine  Arbeit 
um  einen  Lohn  verdingen,  der  in  sich  für  die  genannten  Natur- 
zwecke ungenügend  ist,  so  wäre  ein  solcher  Arbeitsvertrag  un- 
erlaubt. Abel*  er  verletzt  doch  die  austauschende  Gerechligkeit 
nicht!?  Denn  der  Arbeiter  leistet  die  geforderte  Arbeit  und 
der  Arbeitempfänger  zahlt  den  ausbedungenen  Lohn.  —  Subjektiv 
genommen,  insofern  die  Arbeit  eine  freie  Leistung  der  Persön- 
lichkeit ist  und  insoweit  die  austauschende  Gerechtigkeit  von  dei- 
((  gesetzlichen  Gerechtigkeit »  sich  unterscheidet,  ist  es  richtig. 
Aber  objektiv,  nach  der  Innern  natürlichen  Bestimmung  der 
Arbeit,  wäre  es  nicht  nur  ein<^  Verletzung  der  ((allgemeinen, 
gesetzlichen  Gerechtigkeit»,  sondern  auch  der  Tauschgerechtig- 
keit. Wie  das  Naturgesetz  über  dem  positiven  Gesetze  steht, 
und  dieses  nur  Kraft  und  Verbindlichkeit  hal,  insofern  es  aus 
dem  Naturrecht  hervorwächst,  so  steht  auch  der  Naturzweck 
der  Arbeit,  welcher  ihr-  den  Gharjtkter  der  Noiwendigkeit  auf- 
prägt, über  (Jii'v  individuellen  Freiheit.  Es  würde  also  dni-cli 
<;inen  solchen  Vertrag  die  gesellschaftliche,  gesetzliche  Ger(M*h- 
tigkeit  verletzl,  wonach  i\n-  Einzelne  als  natüilicln^s  Glied  d(M- 
Gesellschaft,  als  beschränkle  und  erweitei'te  Person,  als  Familien- 
vater,^) verpflichtet  ist  zum  Gemeinwohle  direkl  oder-  imliickl 
beizutragen,   indem  er-  durch    seine  Handlungsweise    mindeslons 


')  2,  2  (j.  32  a.  0  c. 


—     !:>(>    — 

iiuliickl  (ItM-  (lescllscliat'l  srhadcii  winde.  Ks  wäic  objckliv  (Miic 
N'tMh'lzuii^  (Um'  auslauscluMHl(Mi  (icMechligkcil.  Wie  ilii-  Name 
besagt,  bestohl  sie  dann,  wtMin  zwischen  diMn  (legehenen  nnd 
KmpfangtMien  riloichhoil  lieirschl.  Da  nun  dcM'  \V(M'1  diM-  Aibeil 
zum  wtMii^shMi  den  horoils  genannü^n  ZweckiMi  (Milsjji-eclicnd 
sein  niuss,  würde  in  unscM'tMU  i^'alle  ()lTeid)ai'  rngleieliheil  hell- 
sehen, es  würde  eine  Verletzung-  dieser  (iei(M-iiligkeil  sein. 

Aber  führt  diese  Hestinimung  (h's  Mininiallohnes  nicht  dahin, 
dass  unlei-  l  insländen  jene,  die  ihn  ausbezahlen  sollen,  i'uiniert 
werden  ?  —  Wie  das  Gesetz  Allgenieingülligkeil  hat,  und  an 
und  für  sieh  allen  h^inzelnen  Verbindlichkeil  auferlegl,  so  isl 
auch  dieses  Xaturgeselz  vom  genügenden  Lohn  allgemein  gültig: 
d.  h.  ihrer  Xatui'  nach,  an  und  für  sich  muss  jede  menschliche 
Arbeit  als  Millel,  wcFiigstens  so  grossen  Wert  haben,  als  zur 
Kri'eichung  der  Zwecke  genügt,  auf  welche  sie  innerlich  liin- 
geordnel  ist  (((  per  se  »). 

Ks  muss  hier  betont  werden,  dass  es  sich  um  den  objek- 
liven  Soziallohn  handelt.  Dieser  soziale  Wert  der  Arbeit  ab- 
slrahierl  von  der  subjektiven  Seite,  vom  Stande  der  Person.  Es 
fragt  sich  nicht,  ob  der  betreifende  Arbeiter  tatsächlich  ledig 
odei-  verheiialet  ist ;  ob  er  Witwer  ist  ;  ob  ei-  Kinder  hat  oder 
nicht.  Es  handelt  sich  hier  grundsätzlich  einzig  um  die  natür- 
liche Anlage  und  Forderung  des  Menschen. 

Dieser  Lohn  isl  das  Mittel  zur  Selbstgenügendheit  (per  se 
sutficientia),  gleichsam  zu  einer,  allerdings  unvollkommenen, 
ii'd Ischen  Seligkeit.  Denn  vv'enn  auch  in  den  irdischen  Gütern, 
in  Keichtum  und  Ehre,  in  Ruhm  und  Macht,  in  sinnlichem  oder 
(leistesgenuss  das  Endziel  des  Menschen,  seine  wahre  Seligkeit 
nicht  liegen  kann,  so  sind  dies  doch  wahre  Güter,  die  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  für  das  menschliche  Leben  gefordert 
werden  dürfen  und  müssen.  Dies  will  die  Kultur  des  mensch- 
lichen Lebens  bieten.  Die  Selbstgenügendheit  in  einer  entspre- 
chenden Anteilnahme  an  den  Kulturgütern  ist  Zweck  des  Indi- 
viduums und  daher  auch  des  Staates.  Der  Mensch  als  solcher 
und  der  Staat  für  diese  Menschen  als  solche  haben  ein  Recht 
auf  dieses  Sichgenügen.  Denn  was  Zweck  für  den  Menschen 
als  Menschen  ist,  das  ist  auch  Aufgabe  des  Staates  als  solchen, 
der  ja  gerade  darin  den  Grund  seines  Daseins  hat,  dass  in  ihm- 
und  durch  ihn  die  Menschen  leichter,  und  vollständiger  ihren 
von  der  Natur  gegebenen  Lebenszweck  erreichen  können. 

Dieses  genügende  Auskommen,  dieses  menschenwürdige  Leben 


I 
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isl  Zweck  des  Individuums  insoweit  os  Mensch  isl.  Der  I.olin, 
der  zu  dieser  Erreichung  dienen  soll,  sieht  daher  auf  den  nor- 
malen Menschen.  Beim  normalen  Menschen  liommen  aber  in 
dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Menschengeschlechtes  auch 
notwendig  die  normalen  Defekte  in  Betracht.  Jedei'  Mensch  hat 
in  seinem  Leben  und  in  seiner  Arbeitsentfaltung  einen  Aufstieg 
und  einen  Niedergang.  In  jedem  Menschen  gibt  es  in  der  Kegel 
Zeiten  der  Krankheil  oder  Schwäche,  wo  die  Arbeitsentfaltung 
gelähmt  wird.  Wenn  die  höchste  Kraftgrenze  überschritten  isl, 
kommt  mit  dem  zunehmenden  Alter  auch  ein  zunehmender 
Ki'äflezerfall.  Der  normale  Arbeitslohn,  der  auf  den  objektiven 
Forderungen  der  A[enschennatur  ruht,  niuss  daher  auch  notwendig 
diese  allgemeinen,  normalen  Defekte  in  Berücksichtigung  ziehen. 
Kolglich  muss  seine  Höhe  so  gross  sein,  dass  er  für  einen  nor- 
malen Menschen,  der  in  normalen  Verhältnissen  lebt  und  mor- 
lalisch  sich  aufführt  und  mittelmässige,  normale  Kräfte  hat, 
auch  füi'  sein  ganzes  Leben  einen  genügenden  und  menschen- 
würdigen Lnterhalt  bietet. 

Ks  war  daher  eine  unglückliche  Wendung,  wenn  einzelne 
bei  Behandlung  des  Minimallohnes  von  Familienlohn  redeten. 
Man  soll  einfach  von  menschlichem  Lohn  sprechen,  denn  er  ist 
ein  l*rodukt  individueller  und  sozialer  Werte.  Der  volle  Mensch 
hat  eine  individuelle  und  soziale  Seite,  weil  er  nach  seiner 
Xatuianlage  ein  individuelles  und  soziales  Wesen  ist. 

Das  Fiegenteil  dieser  Bedingungen  fällt  weder  unter  den  ob- 
jektiven Lohn  als  solchen  noch  direkt  unter  die  Gewalt  des 
Staates.  Unter  normalen  Umständen  und  in  den  meisten  Fällen 
(ul  in  pluribus)  werden  eben  diese  Bedingungen  gegeben  sein.  ^) 

Aber  wie  es  beim  Gesetze  trotz  seiner  allgemeingültigen 
Verbindlichkeit,  Einzelfälle  geben  kann,  wo  es  keine  Anwendung 
findet,  so  kann  es  auch  hier  Ausnahmefälle  geben.  Es  ist  die 
Möglichkeit  gegeben  (a  ul  in  paucioribus  ))),  dass  der  Wert  der 
Arbeit,  d.  h.  die  konkrete  Arbeil,  die  einer  zu  verrichten  im- 
stande ist.  für  seinen  Lebensunterhalt  nicht  genügt.  Solcln» 
Ausnahmefälle     (« pei'    accidens  )>)     können    dui'ch     andan<M'nde 


')  ((  .  .  .  contingit  —  qiiod  aliquod  prirceptiiin,  qiiod  est  ad  coni- 
modum  multitudinis  ut  in  pluribus,  non  est  ronveniens  huic  persona' 
vel  in  hoc  caau  ;  quia  vel  per  hoc  inipediretur  aliquid  melius,  vel 
etiani   iridureretur  aliquod  mabtui .  .  .  »  1,  2  q.  07  a.  4  c. 


—     \i:>    — 

KrnukluMl  (mIci-  dmcli  (InutMiulc  Schwäcliung  (»der  (luicli  Cnfällc 
ciDli-fleii.  M  Hi(M-  IkHxmi  äusscic  llilfsmillcl  die  SIrllc  des  MilltHs 
der  ptMsönlicIuMt   AiIxmI  (MM/JiiudinKMi. 

Ein  solch(»s  Hilfsmittel  ist  vorerst  die  nalüiliclie  IMlicIil  des 
Almosens  von  Seile  d(M'  KeiehcMi.  (l(M'j(Mii^nMi,  die  nielii'  besitzen, 
als  /ii  einem  iüi-  iliic  INmsoh  nnd  Tamilie  nml  ihren  Stand 
anjremesseiUMi  i.ehen  noiwendijj;  ist.  -)  Dass  in  eiiu^m  solchen 
Falle  ein  reiehei-  Fabrikherr  in  ei'slei'  Linie  seine  ei^^enen  Arbeiter 
berücksiehtig-e,  ist  eine  P'ordei  iinii-  dei-  iialiirliehen  Hillij^keit  nnd 
dei-  i^eoi'dneten  Näehstenliebe. 

Sodann  sind  es  diejenigen  Arbeiter,  welche  melir  eiwerbeii, 
als  zn  ihrem  Lebensunteibalte  erforderlich  ist.  Der  hl.  Thomas 
hatte  jedenfalls  die  zünftigen  Arbeitsgenossenschaften  im  Auge: 
für  unsere  Tage  sind  es  die  Arbeiterversicherungen  ;  Alters-  und 
rnfallversicherungen,  überhaupt  jede  erlaubte  Art  der  Vereinigung 
der  Arbeiter  zu  ihrem  gegenseitigen  Schutze.  Es  kommt  hier 
eben  der  soziale  Charakter  der  Arbeit  in  die  richtige  Beleuchtung, 
jene  Arbeit,  die  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch  die  Unter- 
stützung der  Dürftigen  im  Auge  hat.  Sie  baut  auf  der  Solidarität, 
auf  der  natürlichen  Liebe  und  Freundschaft  auf,  welche  nach 
dem  ungetrübten  Licht  der  natürlichen  Vernunft  alle  verbinden 
soll.  Viel  höher  und  solider  aber  ragt  die  Macht  der  über- 
natürlichen Liebe  in  dieses  Arbeitsleben  hinein  :  alle  sind  Kinder 
des  einen  Gottes,  werden  von  ihm  geliebt,  alle  sollen  künftige 
Mitbürger  in  der  ewigen  Seligkeit  sein.  — 

Aus  der  Zweckbestimmung  der  Arbeitslöhne  ergibt  sich  nicht 


')  «...  hoc  ut  in  paucioribus  accidit,  quod  aliquis  non  possit 
tantum  labore  manuum  acquirere,  quod  sufliciat  ad  victum  necessa- 
rium,  vel  propter  infirmitatem  vel  propter  aliquid  huiusmodi.  Non 
est  autem  propter  defectum  qui  in  paucioribus  accidit  aliqua  ordinatio 
repudianda.  Hoc  enim  et  in  naturalibus  et  in  voluntariis  ordinatio- 
nibus  accidit,  nee  est  aliquis  modus  vivendi  per  quem  ita  provideatur 
homini,  quin  possit  deßcere.  Nani  et  diviticP  furto  aut  rapina  possunt 
auferri,  sicut  et  qui  de  labore  manuum  vivit  potest  debilitari .  .  .  )* 
3  C.  G.  135  (AI.  8.) 

2)  «...  est  aliquod  tempus  in  quo  mortaliter  peccat,  si  eleemosynani 
dare  omittat :  ex  parte...  recipientis,  cum  apparel  evidens  et  urgens 
necessitas,  nee  apparet  in  promptu,  qui  ei  subveniat ;  ex  parle  — 
dantis,  cum  habet  superflua,  quae  secundum  slatum  praisentem  non  sunt 
sibi  necessaria,  prout  probabiliter  aestimari  potest —  »  2,  2  q.  32a.  .^  ad  3. 


—    \2:\    — 

Hill-  die  Forderung  in  Bezu^-  auf  die  Höhe,  sdiideiii  aucli  in 
Hinsicht  auf  die  Ausbezahlung.  Da  der  Lohn  zumeist  das  einzi^^e 
Mittel  zum  Lebensunterhalt  darstellt,  folgt,  dass  er  entweder 
vorausbezahlt  oder  jedenfalls  bald  entrichtet  werden  soll.  Daher 
ist  denn  auch  die  Vorenthaltung  desselben  eine  himmelschreiende 
Sünde  gegen  das  Leben  des  Arbeiters  und  gegen  die  Gerechtigkeit.  ^) 

S  .'i.     Gerechter  Lohn. 

Jener  Lohn,  welcher  von  Natur  aus  dei-  Arbeit  unter  normalen 
Umständen  zukommt,  kann  als  genügender  Lohn  bezeichnet 
werden.  Dieser  kann  mit  dem  gerechten  Lohn  zusammenfallen. 
Während  der  genügende  Lohn  das  VVertmass  nach  der  Beziehung 
zum  Zwecke  darstellt,  empfängt  der  gerechte  Lohn  sein  Mass 
von  der  Beziehung  zum  Endresultat  der  Arbeil.  Ei-  stellt  das 
Verdienst  dar,  das  sich  nach  dem  Nutzen  bemisst,  den  und  in 
so  weit  ihn  die  Arbeit  hervorgebracht  hat.  ^) 

(( Gerechter  Lohn »  kann  also  in  einem  zweifachen  Sinne 
genommen  werden  :  Erstens  im  Sinne  der  natürlichen  Gerech- 
tigkeit, wenn  er  hinsichtlich  der  Taxation  nach  den  allgemein 
anerkannten  Regeln  der  Billigkeit  (fequitas)  sich  richtet;  also 
nie  unter  das  Mass  der  Lebensnotdurft  sinkt. 

Zweitens  im  Sinne  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit:  der 
Lohn  ist  dann  gerecht,  wenn  er  möglichst  genau  das  Aequivalent 
der  durch  die  Arbeit  bewirkten  Weitsteigerung  darstellt.  In 
diesem  zweiten  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  wii-  hier  nach 
dem  gerechten  Lohne  fragen. 

Nach    den  Forderungen    (\e]-   s[i-engen  Gerechtigkeil  (iuslilia 


I 


^)  ((  .  .  .  mercenarii,  qui  locant  operas  suas,  pauperes  sunt,  de 
laboribus  suis  victum  (piwrentes  quotidianum,  et  ideo  lex  provide 
ordinavit,  ut  statirn  eis  merces  solveretur,  ne  viclus  eis  deliceret.  » 
1,  2  q.  105  a.  2  ad  6. 

(( In  iuslitia  commutativa  contingit  quandoque,  (luod  pneiniuni .  .  . 
irrcecedat  meritum,  ut  patet  in  emtione  et  venditione .  .  .  eliani  mafjis 
patet  in  eo  qui  priiis  accipif  piwmiuni  laboris  siii.  quam  laborem 
impendat  in  obse(|uiiim  alicuius.  »  2  dist.  27  q.  1  a.  4  ad  2. 

^)  ((  .  .  .  meritum  —  in  ordine  ad  retributionem.  .  .  .  Relribulio 
sccundum  iustitiam  .  .  .  ex  eo  (|uod  agit  in  profecfnni  .  .  .  allerius.  » 
1,  2  q.  21  a.  3  c. 


—     \'2\     — 

cominulativMl  M  wiid  iiäinlicli  daini  dtM-  Lohn  (Mii  ^^crccliloi' sein, 
wenn  absohih«  {iliMclilioil  IummscIiI  zwischen  dem  Gegebenen  und 
dem  Empfangenen,  d.  h.  wenn  dev  Arbeiter  soviel  erhall,  als 
dei-  Ai'beilemi)fängei'  duich  die  Ai'l)eit  erliallen  hat.  ^j — 
Ks  ist  doch  klar,  dass  unbM*  l'msiänden  eine  Arbeil  bedeutend 
mehr  W  (Mi  liabcn  kann  als  die  Suninn^  ausmacht,  welche  zu 
einem  vollmenschlichen  Leben  genügen  würde.  —  Es  ist  dies 
die  (iei-ecliligkeil.  wie  sie  aus  dec  Xatui-  dei'  Sache,  aus  dem 
Hegiül  dei-  (lecechtigkeil  heivoigehl,  die  wesentlich  auf  die 
H(Mslellung  diesei-  (ileichheil  bein»  Auslausch  ausgeht.  ^)  Diese 
iialüiliche  (lerechligkeil  wird  unlec  normalen  Umständen  nie 
unter  der  Gienze  des  MinimalJohnes  sein.  Auf  dieser  untersten 
Stufe  würde  also  der  gei'echle  Lohn  im  ersten  und  zweiten  Sinn(^ 
zusammenfallen. 

Wie  dei-  Minimallohn  selbst,  so  lässt  sich  von  dieser  untersten 
Grenze,  dem  Minimallohn  an  aufwärts  der  Lohn,  der  ein  gerechter 
sein  soll,  nur  schwer  bestimmen.  Ebenso  wenig  die  Arbeit  eine 
Ware  ist,  lässt  sich  der  Lohn  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  Preise 
setzen.  Doch  um  der  grösseren  Klarheit  willen  kann  man  Arbeit 
und  Lohn  wenigstens  analog  der  Ware  und  ihrem  Preis  behandeln.*) 
Wie  nun  bei  Kauf  und  Verkauf  der  Preis  der  Ware  schwankend 
ist.  so  verhält  es  sich  ähnlich  mit  dem  Preis  der  Arbeit,  mit 
dem  gerechten  Lohne.     Vorzüglich  das  subjektive  Element  der 


^)  «...  Commutatio  proprie  est,  quando  ex  mutuis  operibus  sit 
aliquid  alicui  debitiim,  sicut  ex  hoc  quod  unus  laboravit  in  vinea 
alterius.  aller  consliluilur  sibi  debitor  tanto,  quantum  valet  labor 
eins,  et  in  his  dirigit  commulativa  iustitia ;  est  enim  aequalilas  . .  . 
commulalionis,  quia  quantum  unus  dedit  alteri,  debet  tantum  ab  eo 
recipere.  »  3  disl.  33  q.  3  a.  4  qc.  5  ad  2. 

2)  ((  meritum  et  merces  ad  idem  referuntur.  Id  enim  nierces  dicitur, 
<luod  alicui  recompensatur  pro  relributione  operis  vel  laboris,  quasi 
quoddam  pretiurn  ipsius.  Unde  sicut  reddere  iustum  pretium  pro  re 
accepta  ab  aliquo,  est  actus  iustitiac ;  ila  eliam  recompensare  mercedem 
operis  tel  laboris,  est  actus  iustitice.  luslilia  aulem  aequalilas  quaedam 
est .  .  .  et  ideo  simpliciter  est  iustitia  inier  cos  quorum  est  simpliciter 
.^equalitas.  »  1,  2  q.  114  a.  1  c. 

3)  «...  ius  sive  iustum  est  aliquod  opus  adaequatum  alteri  secun- 
•duni  aliquem  aequalilatis  modum.  Dupliciter  ...  potest  alicui  homini 
•esse  aliquid  adcequatum  :  uno  —  modo  ex  ipsa  natura  rei,  puta  cum 
aliquis  tantum  dat,  ut  tantiimdem  recipiat,  et  hoc  vocatur  ius  natu- 
rale.   Alio  —  modo ...  ex  condiclo  ...»  2,  2  q.  57  a.  2  c. 

*)  cf.  1,  2  q.  114  a.  1  c. 


—     !•>;;     — 

Schätzung,  das  Bedürfnis  bedingt  dieses  Schwanken.  ^)  Die  Sache 
inuss  daher  nach  approximativer  Schätzung  durch  gegenseitige 
IJebereinkunft  geregelt  werden.  Man  kann  dies  dann  positive 
(Gerechtigkeit  nennen,  indem  sie  auf  der  Grundlage  der 
natürlichen  (ierechtigkeit  nähere  Bestimmungen  Irilft. 

Diese  Bestimmungen  werden  vorerst  auf  privatem  Wege 
getrotfen,  zwischen  Privatpersonen,  was  im  Arbeitsvertrag  zum 
Ausdrucke  kommt.  Dieser  muss  ai)er  die  natürliche  (lerechtigkeil 
zur  (IrundJage  haben,  soll  der  Lohn  zum  wirklich  gei-echten 
Lohn  werden.  Es  ist  daher  gegen  diese  Gerechtigkeit,  wenn 
derjenige,  welcher  die  Arbeitskraft  «  mietet)),  im  Kampf  zwischen 
Angebot  und  Xachfrage  den  Lohn  möglichst  weit  hinabdrückl. 
auch  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  unler  die  Minimalgrenze  hinab- 
geht, l'mgekehrt  kann  allerdings  auch  der  Arbeiter  durch  zu 
hohe  Forderungen  die  Gerechtigkeit  verletzen,  ^j  —  Nebenbei 
bemerkt,  scheint  zur  Zeit  des  hl.  Thomas  die  Gefahr  einer  zu 
erleidenden  Veiletzung  dev  Gerechtigkeit  mehr  auf  Seile  (\ev 
Palrone  gewesen  zu  sein,  während  es  heute  zumeist  umgekehrt 
ist;  daher  ist  er  auch  mehi'  hemülil.  die  Grenzen  nach  oben, 
als  nach  unten  zu  bestimmen. 

Die  Bestimmung  der  flöhe  der  Arbeitsenlschädigung  kann 
abei-  auch  durch  ötfentliche  Autorität  getrotfen  werden,  soweit 
dies  mit  dem  Gemeinwohl  zusammenhängt,  wie  z.  B.  du  ich 
staatliche  Lohntarife  für  ärztliche  Besuche  geschieht.  ^) 

Wenn  auch  eine  absolute  (ileichhoil  unmöglich  sich  herslellen 

^)  ((  iustnm  pretinni  renini  non  esi  pKnctualUer  detenniNatHni,  sed 
magis  in  quadam  cestinatione  consistit ;  ita  quod  niodica  additio  vel 
minutio  non  videtur  tollere  anjualitatem  iustitia\  )>  2,  2  q.  77  a.  1  ad  1. 

^)  <(  . . .  lex  humana  non  potuit  proliihere  (juldquid  est  contra  vir- 
tutem  ;  sed  ei  sullicit,  ut  prohibeat  ca  qua>  destruunt  hominum 
convictum,  alia  vero  habeat  (jiiasi  licita,  non  qiiia  ea  approbat,  sed 
quia  ea  non  punit.  Sic  . . .  si  absque  fraude  venditor  rem  suain  super- 
vendat  aut  einlor  vilius  eiiiat...  Sed  le.r  dic'nui  nihil  imptinituni 
relinquit,  quod  sit  virtiili  coiitrarinm.  Inde  secundum  divinain  legem 
iUicitum  reputatiir,  .s/ .  .  .  nnit  sif  (effnalitas  iustitiw  nhserrata ;  et 
tenetur  ille,  qiii  plus  habet,  recompensare  ei  qni  damnificalus  est,  si 
Sit  notabile  damniim.  .  . .  »  2,  2  q.  77  a.   1  ad   I. 

3)  cf.  «...  in  unoquoqiie  —  loco  ad  i-ectores  civitatis  pei'linot  de- 
terminare,  »pne  sint  iiista*  mensiira;  rennn  vonialiuni,  pensatis  condi- 
cionibus  loconiin  et  rei'iim  ...»  2,  2  (|.  77  a.  2  ad  2. 
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Jässl.  so  ^iht  CS  (locIi.NoiiiKMi.  ii.uli  wcIcIumi  (I(M'  ^tMiM-lilc  Lohn 
rrl.'ilix    iM'sliiiiinl   wcidiMi   kann. 

Diese  Noiinon  luhcn  noi'  allein  in  din-  richli^cMi  henilcilnnj; 
tles  Innern  W'eiles  der  einzeliUMi  Aiheilen.  Das  Weilveihällnis 
(lei-  xerseliiedeinMi  l  isaehen  ^\\)\  aneh  einen  i'olaliven  Masslal) 
tili-  den  Weil  d(M-  \  tMsehiedeiien  Aiheilen.  ^)  Da  die  Zweckiii'sach(^ 
die  ei-sle  nnd  i.irr»ssle  IJedenlnng  hat,  konuni  dei'  Ai'heil  von 
diesiM-  Seile  aneh  der  ^^riissle  Werl,  der  grösste  Lohn  zu.  Die 
hohen  Honorare  ili^v  Ingenieure  und  Arehlloklen  sind  daher  in 
dei-  Natur  (h^r  Sache  hegründel.  Ls  l'olgl  (Vw  Kornialur-sache 
und  daniil  dei-  Werl  {\('\-  Arl)eil  Tür  Lnlwürt'e,  Pläne.  V^oni 
Slandpunkle  {\('\-  Wirkursaehe  lässl  sieh  sagen,  dass  der  Lohn 
um  so  höhei'  sein  wird  uiul  soll,  je  nu'hr  Verstand  und  Geschick- 
lichkeil für  die  Arheil  erl'ordert  isl.  Ein  (iold-  und  Silberarbeiter 
Aviid  daher  mit  Kechl  einen  höhern  l^ohn  beanspruchen  können, 
als  ein  AiImmIim-.  i\v\-  einfaclie  hölz(MMie  Salalbestecke  herstellt. 
Etwas  A(diniiches  gill  füi-  die  Malerialursache.  Denn  die  Arbeit 
zur  llersUdlung  des  «Materials))  erscheint  als  mehrwertig  als 
jene  zur  blossen   Hei'heischaffung  des  Rohstoffes. 

Anderseits  darf  alxM^  nicht  bloss  das  Element  der  Vollkommen- 
heil in  der  Arbeit  einzig  in  Betracht  gezogen  werden,  sondern  es 
niuss  auch  das  andere  Element,  der  Un Vollkommenheit,  welche  sich 
im  Wesen  der  menschlichen  Arbeit  findet,  nämlich  die  Mühe  und 
Schwierigkeil  und  Lnannehmlichkeit  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Wenn  aher  di<'  Mühe  bei  der  Arbeit  als  Masstab  für  die 
Bestimmung  des  gerechten  Lohnes  aufgestellt  wird,  muss  man 
wohl  unterscheiden,  um  nicht  zu  falschen  Schlüssen  und  unge- 
rechten Forderungen  zu  kommen.  Wertmasstab  der  Arbeit  ist 
keineswegs  die  Mühe  im  s u  1)  j  e  k  t  i  v e  n  Sinne  ;  das  entwertet 
vielmehr  die  Arbeit.  Es  ist  dies  die  UnvoUkommenheit  der 
Arbeit  als  solche.  Dies  ist  z.  R.  der  Fall,  wenn  der  Arbeiter 
keine  oder  nur  ungenügende  Kenntnisse  hat ;  wenn  es  ihm  an 
der  Uebung  fehlt  oder  wenn  seine  Leibeskräfte  unzulänglich  sind. 
Wäre  die  Mühe  Masstab  in  diesem  Sinne,  so  hätten  Kinder 
Anspruch  auf  grössern  Lohn  für  ihre  Arbeit  als  Erwachsene, 
oder  ein  ungeschickter  Handwerker,  als  ein  wohlgeschulter  und 
eingeübter.  Darauf  beruht  gerade  die  Tatsache,  dass  Lehrlinge 
geringen  Lohn  bekommen  oder  sogar  noch  bezahlen  müssen. 

cf.  Ouodl.  L  14. 
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\\'(»lil  ahci-  is(  W't'ilmasslal)  Mühe  im  ohjekllvon  Sinne; 
wenn  die  Leislung  einer  Aibeit  in  sich  schwierig  und  nuihevoll 
ist.  Leichtigkeit  und  Fertigkeit  erhöhen  dann  den  Wert  der  Arbeit; 
oder  wenn  die  Mühe  vom  Stoffe  oder  den  Naturkräfte  herrührt. 

Der  gerechte  Lohn  in  einem  Kohlenbergwerk,  wo  die  Arbeit 
hart  und  unangenehm  in  hohem  Grade  sich  gestaltet,  ist  ent- 
schieden höher  als  eine  leichte  Handarbeit  auf  der  blühenden 
Wiese  im  Scheine  der  lachenden  Sonne  !  ^) 

Die  Arbeil  geht  ihrem  Zwecke  nach  auf  Befriedigung  von 
Bedürfnissen  aus.  Diese  aber,  sowie  ihre  Einschätzung  sind  vielfach 
grossen  Schwankungen  ausgesetzt.  Daher  ist  der  äussere 
Masstab  für  die  Wertung  der  Arbeit  sehr  veränderlich  nach  der 
subjektiven  Schätzung  dei'  Bedürfnisse  und  nach  der  Verschie- 
denheit von  r*ersonen  und  Geschäften. 

Die  Grundlage  bei  der  Beurteilung,  ob  ein  Lohn,  eine  Ver- 
geltung gerecht,  sei  bietet  der  Grundsatz  :  Für  eine  Leistung,  zu 
der  einer  einem  andern  gegenüber  nicht  verpflichtet  ist,  kann 
er  eine  Entschädigung  fordern.  ^)  Handelt  es  sich  nun  um  die 
Gerechtigkeit  einer  Lohnhöhe,  so  kann  zuerst  die  Rücksicht  auf 
die  Person  in  Betracht  kommen.  Nehmen  wir  Rücksicht  auf 
die  Person  des  Arbeit  Leistenden  :  wenn  es  z,  B.  ein  berühmter 
(Chirurg  ist,  so  wird  in  der  Regel  der  Wert  auch  höher  bemessen. 
Lind  dies  subjektiv,  und  objektiv,  insofern  der  Erfolg  infolge  der 
durch  lange  Praxis  erworbenen  grossen  Fertigkeit  auch  sicherer 
isl.     Mil   Bücksicbl  auf  die  Person,    welche   die  Arbeitsleistung 


^)  (( .  .  .  Maiori  labore  acquiritiir  inaior  merces.  2.  Cor.  9,  6  «  Qui 
parce  seminat,  parce  et  inetet  »  »  In  pra?c.  Legis  de  ö"  pra^c. 

^^  ...  in  Omnibus  artii)us  . . .  laiidabiliores  sunt  qui  alios  bene  regunt, 
quam  (|ui  sociindum  alienam  directioneni  Ijene  se  habent .  .  .  ut  arti- 
jUiis  etiam  maius  (estimatvr,  maiorique  conducitur  prelio  archilector, 
qui  a^'dificiuni  disponit,  quam  artifex,  qui  secnndum  eins  dispositionem 
manuaiiter  operatur.  »  de  reg.  princ.  L  c.  9. 

2)  ((  .  .  .  qucB  (fuis  no)i  tenetur  alteri  exhibere,  juste  potest  pro  eoruni 
exhibitione  recompensalionem  accipere.     Manifestum   est  —  (juod   ad- 

Itocatus  non  seinper  tonetur  patrociniiim  pra'stare  ant  consiliuin  daro 
causis  alioruiii.  Et  ideo  si  veiidat  siiuni  patrocinium  sive  consilium, 
non  agit  contra  iustiliam.  VA  eadeiu  ratio  est  de  medico  opem  ferenlo 
ad  sanandnin,  et  de  omnil)us  aliis  fudusiuodl  persouis  ;  dnm  tamoii 
moderato  accipiant,  considerata  condilione  pefsondnuth  et  in'qnlioruiu 
et  lnf)oris  et  consnelfidirie  patv'uv.  »  2,  2  (j.  71   a.   i  c 
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fordert  :  ist  eine  Persönlichkeit  in  liesondei'er.  holiei-  Stellunji-. 
ist  es  jemand,  dei'  für  das  Ciesamtwohl  von  ^nosser  Hedentung  ist. 
so  darf  auch  der  Wei  I  der  Leistunji:  hölier  angeschlagen  werden. 

Sodann  können  auch  die  Geschäfte  beiiicksichlij^l  werden. 
Darnach  kann  eine  an  und  für  sich  gleich  bleibende  Ari)eits- 
leistung  in  ihrem  äussern  Werte  niil  (b'r  steigenden  Bedeutung 
eines  (iescliäflc^s  gesteigert  werden. 

Was  aber  in  der  [{egel  in  solchen  hallen  den  Ausschlag  gibl. 
ist  die  I.andesgewohnheit.  Ihre  Bedeulung  (MgibI  sich  klar  aus 
der  Macht  der  Gewohnheil  im  (i(»s(dlschafisl(^ben.  ^)  Das  positive 
Gesetz  ist  eine  allgemein  güllige,  durch  den  viM-nünfligen  Willen 
des  Gesetzgebers  getroffene  Bestimmung  uiul  l'mschreibung  des 
Naturgesetzes.  Durch  das  Wort  kommt  es  zum  Ausdiuck  und 
durch  die  Schrift  wird  es  festgelegt.  Da  der  Mensch  als  Mensch 
wesentlich  nach  Vernunft  und  freiem  Willen  handelt,  so  sind 
seine  Handlungen  eine  Olfenbarung  seiner  von  der  Vernunfl 
gegebenen  Willensrichtung.  Wie  nun  die  oft  wiederholten  und 
sich  gleich  bleibenden  äussern  Akte  eine  ebenfalls  sich  gleich 
bleibende,  innere  Willensrichtung  im  Einzelnen  offenbaren,  so 
ist  die  beständige  Handlungsweise  einer  ganzen  Gesellschaft 
nichts  anderes,  als  ein  naturgemässer  Ausdruck  ihres  von  der 
Vernunft  geleiteten  Willens.  Es  ist  die  Gewohnheit,  welche 
gleichsam  als  Kristallisation  des  auf  das  Gemeinwohl  gerichteten, 
vernünftigen  Gesamtwillens  Gesetzeskraft  erlangt.  Da  nun  in  vielen 
Fällen  der  Wert  der  Arbeit  oberhalb  der  Minimallohngrenze  des 
menschenwürdigen  Lebensunterhaltessich  nicht  bestimmen  lässl, 
wird   die    auf    Grund   der    natürlichen    Vernunft    sich    bildende 


1)  ((...omnis  lex  proticiscitur  a  ratione  et  voluntate  legislatoris. 
.  .  .  Sicut  autem  ratio  et  voluntas  hominis  manifestatur  verbo  in  rebus 
agendis,  ita  etiam  manifestatur  facto  ;  hoc  enim  unusquisque  eligere 
videtur  ut  bonum,  quod  opere  implet.  Manifestum  est  autem,  quod 
verbo  humane  polest  et  mulari  lex,  et  etiam  exponi,  inquantum 
manifestat  interiorern  motum  et  conceptum  ralionis  humane  ;  unde 
etiam  et  per  actus  maxime  multiplicatos,  qui  consuetudinem  efjiäunt, 
mutari  potest  lex,  et  exponi  et  etiam  aliquid  causari,  quod  legis 
virtutem  obtineat ;  inquantum  sei.  per  exteriores  actus  multiplicatos 
interior  toluntatis  motus  et  rationis  conceptm  efpcacissime  declaratur. 
Cum  enim  aliqiiid  multoties  tit,  videtur  ex  deliberator  ationis  iudicio 
provenire.  Et  secundum  hoc  consuetudo  habet  et  vim  legis...» 
1,  2  q.  97  a.  3  c. 
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Landesgewohnheit  Norm  und  Masstab  des  gerechten  Lohnes 
bieten.  Da  die  äusseren  Bedingungen,  die  Umstände  nach  Per- 
sonen, Geschäften,  Ländern  und  Zeiten  sich  ändern,  wird  un- 
willkürlich auch  dieser  Masstab  der  Gewohnheit  der  menschlichen 
Gesellschaft  extensiv  und  sukzesiv  sich  ändern.  Daraus  folgt 
aber,  dass  es  keinen  absoluten  und  allgemein  gültigen  Masstab 
des  gerechten  Lohnes  gibt. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  dem  gerechten 
Lohn  steht  das  sozialistische  Schlagwort :  u  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag)).^)  Versteht  man  darunter  das  Recht  auf  den 
Wert,  wie  und  insoweit  er  der  durch  die  Arbeiter  beigetragenen 
Arbeit  entspricht,  so  haben  wir,  was  wir  als  gerechten  Lohn 
bezeichnen.  Versteht  man  aber  darunter  das  ((Recht))  auf  das 
Arbeitsprodukt,  so  kann  das  unmöglich  ein  Recht,  und  eine 
solche  Forderung  gerecht  sein.  Denn  das  Arbeitsprodukt  ist 
ein  Ganzes,  zu  dessen  Zustandekommen  die  verschiedenen  Ur- 
sachen mitgewirkt  haben. 

Ein  erstwesentlicher  Teil  besteht  in  der  Auffindung  und  Be- 
stimmung des  Zweckes ;  im  Suchen  und  in  der  x\uswahl  der 
geeigneten  Mittel ;  in  der  zweckentsprechenden  Leitung  und 
Hinordnung  der  Mittel  zum  Ziele.  Dieser  Teil  der  Arbeit  steht 
aber  meistens  ausserhalb  der  Arbeitsentfaltung  des  eigentlichen 
Arbeiters.  Die  Finalursache  kann  aber  als  das  wesentlichste 
Flement  unmöglich  bei  der  Verteilung  des  Arbeitsertrages  leer 
ausgehen. 

Die  Arbeit  nach  der  Richtung  der  Formalursache  ist  um  so 
bedeutender  anzuschlagen,  je  höher  die  Form  und  je  schwie- 
riger die  Komposition,  je  komplizierter  der  Entwurf  und  je 
mehr  Arbeit  schon  in  der  ganzen  Vorbereitung,  in  der  Erwerb- 
ung der  Vorbedingungen  niedergelegt  ist.  Für  einen  Techniker 
ist  Vorstudium  und  manche  Uebung  erfordert,  ehe  er  mit  Leich- 
tigkeit vom  Kennen  zum  Können  gelangen  kann. 

Wollte  man  auch  von  der  Leistung  der  genannten  zwei  Ur- 
sachen absehen,  so  kommt  doch  dem  Arbeiter  keineswegs  ein 
volles  Recht  auf  das  Arbeitsprodukt  zu  als  Wirkursache.  Denn 
der   Arbeiter    ist    allerdings    Hauplwirkursacbe.     Aber   er   kann 


i)  Menger  A.  «  Das  Hecht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag»  Vgl.  l^esch, 
IL  ((Lehrbuch  der  Nationalökonomie  »  L  29ö  (Freiburg  Herder  1905). 


Die  Arbeit. 
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seine  Wirksamkeil  fiuehlbar  mii*  (Milfallen  in  Ahhän^ngkeil  von 
den  Insliumeiilalui'saclieiK  nämlich  einerseils  von  den  W'ork- 
zen^i^-eiK  amitM-seils  von  den  Xalnrki'ällen.  Xacli  nnserei-  Vor- 
ansselzung  sind  die  Werkzeuge  im  rechtmässigen  liesilze  eines 
andeiii,  was  aus  dem  Hechle  des  Piivateigenlums  lolgL  Dieser 
Besitzer  nimmt  aucli  heim  ganzen  Ai'heitsvorgang  das  llisiko 
auf  sich.  Kl-  hat  also  auch  einen  Anspiuch  auf  das  Arl)eits- 
piodukt.  M 

Indem  die  W'ii  kursache  mehr  oder  weniger  von  dem  Wirken 
der  Xaturkiäfle  abliängig  ist  ^)  —  ein  einfaches  Beispiel  ist  die 
Kraft  des  Feuers  für  den  Koch,  um  kochen  zu  können  —  so 
ist  damit  schon  gesagt,  dass  diese  Arbeit  keineswegs  allein 
Werte  schallt,  dass  ihr  also  auch  nicht  ohne  weiteres  das  Recht 
auf  das  ganze  Produkt  zukommt. 

Dies  zeigt  sich  noch  deutlicher  von  Seite  der  Materialursache. 
Einer  der  wesentlichsten  Unterschiede  zwischen  dem  Wirken 
Gottes^ und  dem  Wirken  oder  Arbeiten  des  Menschen  ist  der, 
dass  Gott  schaut,  der  Mensch  aber  nur  umschalfen  kann.  Er 
ist  durchaus  abhängig  von  den  Naturstoffen,  von  der  Rohmaterie, 
die  ihm  allerdings  in  reichster  Fülle  zu  Gebote  steht :  von  den 
Erzen  im  Innern  der  Erde  und  von  den  Muscheln  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  bis  zu  dem  Granit  auf  den  Höhen  der  Alpen. 
Wenn  auch  von  der  einfachen  Arbeit,  die  erforderlich  ist,  um 
die  spontan  wachsenden  Früchte  zu  seinem  Lebensunterhalt  zu 
pflücken,  bis  zu  jener  Arbeit,  die  auf  künstlichem,   chemischen 


^)  ((  .  .  .  ille  qui  committit  pecuniain  suam  vel  mercatori  vel  artifici 
per  modum  societatis  cuiusdam,  non  transfert  dominium  pecuniae  suae 
in  illum,  sed  remanet  eius  ;  ita  quod  cum  periculo  ipsius  mercator 
de  ea  negotiatur  vel  artifex  operatur ;  et  ideo  sie  licite  potest  partem 
lucri  inde  provenientis  expetere  tanquam  de  re  sua.  »  2,  2q.  78  a.  2 ad  5. 

2)  ((  .  .  .  aliquod  agens  est  causa  sui  effectus  secundum  fieri  tantum 
...in  artificialibus . , .  aedificator  enim  est  causa  domus  quantum  ad 
eius  fieri,  non  autem  directe  quantum  ad  esse  eius.  Manifestum  est 
enim,  quod  esse  domus  consequitur  formam  eius  :  forma  autem  domus 
est  compositio  et  ordo :  qua^  quidem  forma  consequitur  naturalem 
virtutem  quarundam  rerum.  Sicut  enim  coquus  coquit  cibum  adhi- 
bendo  aliquam  virtutem  naturalem  activam,  sei.  ignis  ;  ita  cedißcator 
faeit  dem  um  adhibendo  ccementum,  lapides  et  ligna,  quae  sunt  sus- 
ceptiva  et  conservativa  talis  compositionis  et  ordinis.  »  1  q.  104  a. 
1  c.  cf.  reg.  princ.  I.  13. 
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Wege  Nahrungsmittel  herstellt  oder  besonders  präpariert  und 
konserviert,  ein  weiter  Unterschied  ist :  auf  alle  Fälle  ist  die 
Arbeit  nie  das  einzig  Wert  gebende  Element.  Das  geht  aus 
dem  Wesen  von  Materie  und  Form  hervor.  Bei  allen  Dingen, 
wo  Arbeit  sich  betätigen  l^ann,  ist  die  Form  nicht  subsistent, 
sie  existiert  nur  als  bestimmte  Form  einer  bestimmten  Materie. 
Was  die  Arbeit  einzig  tun  kann,  besteht  eben  bloss  in  der  Um- 
formung der  bereits  vorhandenen  Materie.  Materie  und  Form 
bilden  aber  ein  wesentliches  Ganze,  können  nur  als  Wesensganzes 
Wert  haben  und  erstrebt  werden.  Die  Arbeit  kann  allerdings 
bis  zum  höchsten  Grade  durch  die  Form,  durch  die  Ausgestalt- 
ung dem  Ganzen  Wert  verleihen.  Der  Moses  von  Michelangelo 
hat  allerdings  fast  ausschliesslich  seinen  Wert  von  der  nach 
dem  Genie  schaffenden  Künstlerhand  des  Meisters  erhalten. 
Doch  hat  auch  der  Marmor  einen  Wert  ohne  diese  Kunstform  ; 
und  zudem  war  auch  in  diesem  Falle  manche  andere  Arbeit 
vorausgegangen  :  durch  das  Herbeischaffen  desselben,  durch  die 
Herstellung  der  AVerkzeuge.  .  . 

Dadurch  sind  wir  bereits  auf  eine  weitere  Einschränkung 
eines  Rechtes  auf  das  x\rbeitsprodukt  gekommen  :  Nicht  bloss 
jener,  der  die  Lokomotive  zusammenfügt,  hat  ein  Recht  auf 
Lohn,  sondern  alle,  die  irgendwie  zu  diesem  Endresultate  bei- 
getragen haben  :  die  Arbeiter  im  Eisenbergwerke,  beim  Hoch- 
ofen, in  der  mechanischen  Werkstätte,  kurz,  es  ist  die  ganze 
Arbeitsreihe  in  Betracht  zu  ziehen  in  der  fortschreitenden  Dis- 
position der  Urstoffe  bis  zum  immer  vollkommener  werdenden 
Material,  das  schliesslich  fähig  wird,  dem  beabsichtigten  End- 
zwecke in  geeigneter  Weise  zu  dienen. 

Das  ((Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag»  im  Sinne  von 
Recht  auf  das  Arbeitsprodukt  schrumpft  also  sehr  stark  zu- 
sammen soweit  der  Arbeiter,  der  die  letzte  Hand  angelegt  hat, 
in  Betracht  kommt.  Es  kann  aber  eine  Einschränkung  des 
Rechtes  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  selbst  im  ersten  Sinne, 
als  Aequivalent  für  die  wirklich  geleistete  Arbeit  eintreten. 

Die  kommutative  Gerechtigkeit  besagt  einen  Austausch  nach 
Gleichheit  zwischen  zwei  Persönlichkeiten.  ^)     Je  nach  dem  Grado 


^)  (( .  .  .  ea  quae  sunt  filii  familias  suntetpatris »  2, 2q.  32a.8ad3. 

((  .  .  .  alio  modo  dicitur  aliquid  alterum  non  simpliciter,  sed  quasi 
aliquid  eins  existens  ;  et  hoc  modo  in  rebus  huinaiiis  liiliiis  est  alitiiiid 
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der  Freiheit  und  Selbständigkeit  dieser  Persönlichkeiten  iiahen  wii* 
auch  eine  (uMeehtigkeit  im  engern  oder  weilein  Sinne.  Hei 
unserer  Furage  naeh  dem  gereehlen  Lohn  kommt  voi*  allem 
der  Arbeitsvertrag  in  Betracht.  Die  Grundbedingung  nun  füi- 
jeden  Kontiakl  ist  die  Freiheit  der  Person.  Die  iMöglichkeit 
und  Verhindliehkeit  des  Vertrages  richtet  sich  nach  dem  (Irade 
der  Freiheit.  Wo  Personen  nicht  frei  und  insoweit  sie  nicht 
frei  sind,  ist  auch  der  Kontrakt  nicht  möglich.  Danach  haben 
wir  das  u  dienslheirliche »  und  das  ((väterliche))  Hecht  (ius 
herile,  dominativum  ;  ius  paternum).  Wir  können  drei  Stufen 
unterscheiden. 

Im  alten  Heidentum  fiel  auch  die  l^erson  als  solche  unter 
den  Kaufvertrag ;  die  Arbeit  war  also  vollständig  unpersönliche 
Leistung ;  man  konnte  also  schlechthin  nicht  von  einem  Lohne 
im  eigentlichen  Sinne  reden.  Dies  ist  aber  im  Christentum  aus- 
geschlossen :  die  Person  als  Person  fällt  nicht  unter  den  Kontrakt. 

Eine  zweite  Stufe  bildete  die  Leibeigenschaft.  Wie  schon 
das  Wort  besagt,  fällt  hier  das  ganze  Leben,  soweit  es  äusseres, 
leibliches  Leben  ist,  das  ganze  äussere  Verhalten  unter  einen 
Kauf-  oder  Mietvertrag.  Etwas  Aehnliches  haben  wir  heute 
noch  bei  jenen  Dienstverträgen,  wo  das  ganze  Leben  in  den 
Dienst  einer  andern  Person  gestellt  wird.  Dies  ist  der  Fall 
Z.  B.  bei  Dienerschaften  ;  bei  Knechten,  Mägden,  die  nicht  für 
eine  bestimmte  Arbeit  gedungen  werden.  Der  betreffenden 
Person  kommt  dann  kein  Hecht  zu,  für  eine  bestimmte  Arbeit 
einen  weiteren  Lohn,  ausserhalb  des  bereits  abgemachten,  zu 
verlangen.  Solche  Personen  sind  durch  den  geschlossenen  Ver- 
trag zu  allen  Arbeiten,  wenigstens  innerhalb  eines  gewissen 
Hahmens,  gebunden.  Der  Sprachgebrauch,  Magd,  Diener  (ser- 
vus,  serva)  deutet  es  schon  an,  dass  es  sich  hier  um  einen 
letzten  Hest  von  sozusagen  unpersönlicher  Arbeit  handelt.  Die 
Entwicklung  der  Arbeit  geht  aber  dahin,  sich  zu  spezialisieren. 

Wir  haben  die  dritte  Stufe.  Eine  Person  verdingt  sich  zu 
einer  ganz  bestimmten  Arbeit.  Wird  vom  Arbeiter  etwas  über 
dieses  bestimmte  Werk  hinaus  gefordert,  so  hat  er  auch  das 
Hecht,  mehr  Lohn  zu  verlangen. 


patris,  quia  qnodammodo  est  pars  eins ...  Et  ideo  patris  ad  filium  non 
est  comparatio  sicut  ad  simpliciter  alterum  ;  et  propter  hoc  non  est  ibi 
simpliciter  iustum.sed  quoddam  iustum,  sc),  paternum.  2,  2  q.  57  a.  4  c. 


j 
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Hier  schliesst  sich  die  Frage  nach  dem  Lohnverhältnis 
zwischen  Vater  und  Kindern  an.  Sind  die  Kinder  zur  Arbeit 
verpflichtet  und  haben  sie  einen  Rechtsanspruch  auf  Lohn  ?  — 
Ein  Kind  als  Kind  ist  eine  Ausdehnung  der  väterlichen  Macht. 
Auf  Grund  dieses  Verhältnisses  kann  der  Vater  es  für  Haus- 
arbeit brauchen,  soweit  die  persönlichen  Hechte,  Freiheit,  Ge- 
sundheit nicht  gehemmt  werden.  Das  Kind  hat  dann  auch 
keinen  strengen  Rechtsanspruch  auf  Lohn.  ^)  Das  hört  aber 
auf,  wenn  die  Kinder  ((  sui  iuris  »  werden  entweder  nach  dem 
gesetzlich  bestimmten  Alter  oder  durch  Emancipation.  Dann 
stehen  sie  als  völlig  freie  Personen  dem  Vater  gegenüber  und 
können  daher  auch  einen  Arbeitskontrakt  mit  ihm  abschliessen. 


§  4.  Kultursirbeit. 

Unter  Kulturarbeit  verstehen  wir  hier  nicht  jene  Arbeit, 
welche  den  Erwerb  zum  Hauptzweck  hat.  Während  man  früher 
vielfach  unter  Kultur  den  wirtschaftlichen  Wohlstand  und  unter 
Civilisation  die  geistige  Bildung  verstand,  hat  sich  die  heutige 
Bezeichnung  verschoben.  «...  Was  man  früher  fast  ausschliess- 
lich Civilisation  nannte,  Bildung  des  Geistes,  Freiheit  der  Sitten, 
das  heisst  heute  fast  vorzugsweise  Kultur.  Ein  Beispiel  genüge: 
«  iMit  dem  Worte  Kultur  bezeichnen  wir  gewöhnlich  die  Summe 
aller  geistigen  Errungenschaften  einer  Zeit  »  schreibt  ein  her- 
vorragender Ethnograph  unserer  Zeit».  ^)  (F.  Ratzel,  Völker- 
kunde, Leipzig  188:)  fol.  L  Bd.  S.  L4.) 

Lnter  Kultur  fassen  wir  hier  die  verschiedenen  Vervollkomm- 
nungen des  Menschengeschlechtes  nach  den  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten zusammen,  doch  so,  dass  die  Vervollkommnung  der 
höhern,  geistigen  Bedürfnisse  und  Anlagen  vorzüglich  als  Kultur- 
arbeit in  Betracht  kommt.  ^) 


^)  ((  .  .  .  filius  inquanlum  fiiius,  est  aliquid  patris  . . .  prout  consi- 
deratur  ut  quidam  homo,  est  aliquid  secundum  se  subsistens  ai)  aliis 
distinctnm  ...  et  ideo  inquantuni  ...  est  homo,  aliquo  modo  [ad  eum] 
est  iustitia  . . .  sed  in(|iiantum  est  aliquid  alteriiis,  seciiiiduin  hoc  delicit 
ibi  perfecta    ratio  iusti  vel  iuris.  »  2,  2  q.  .S7  a.  4  ad  2. 

2)  v.  Nostitz-Rieneck  ((Das  Probleu)  der  Kultur».  (Ergänziiiif^r^liefl 
zu  :  Stimmen  aus  Maria  Laach  1888)  S.  5. 

3)  ((  .  .  .  Si  quis   cognitioni   sensibiliiini    iiiloiulit   ordinale   prnpter 


llauplzwtH'k  (liM*  MHMischllchcn  (lost'llscliafl  isl  KiiKui'  in  dit^sem 
Sinne  der  allst'ilig(Mi  Veivolllvoinninun^^ :  iclaÜN  isldics  (Micich- 
bar  (liiicli  die  ii'disclu»  \\M•V()llk()nullnun^^  diii'ch  materiellen  nnd 
jreislijiiMi  Forlschritl  ;  absolul  ist  es  die  ühenialürliehe  Veivoli- 
konunnung,  die  in  dei*  Seligkeit  ihren  Ahseliluss  (luden  soll, 
indem  die  Vervollkommnung,  welche  ihrem  Wesen  nach  Arbeit 
in  sieh  schliessU  in  die  Vollkommenheit  übergeht,  wo  Arbeit 
im  eigenlliehen  Sinne  aufhört. 

Dieses  der  menschlichen  Gesellschaft  vorgesteckte  Ziel  ist, 
wie  wir  gesehen,  nur  durch  die  Arbeitsteilung  voll  erreichbar. 
Die  notwendige  Unterlage  wird  durch  die  ökonomische  Arbeit, 
durch  den  materiellen  Fortschritt  geboten.  Dann  setzt  die 
Kulturarbeit  im  höhern  Sinne  erfolgreich  ein.  ^)  Die  Geistes- 
kultur sorgt  für  den  geistigen  Fortschritt :  durch  Erwerbung 
und  Verbreitung  der  Güter  des  Wahren  und  Schönen.  Dem 
zweifachen  Ziele  entsprechend  sind  auch  diese  Güter  doppelter 
Art  und  ist  daher  auch  die  Kulturarbeit  doppelter  Natur.  Die 
erste  ist  die  natürliche  Geisteskultur.  Durch  Studium  und  Un- 
terricht gelangt  der  Menschengeist  zu  Wissenschaft ;  dadurch 
rückt  er  die  Grenzen  seines  Königreiches  als  vernünftiges  Ge- 
schöpf, die  Kenntnis  der  natürlichen  Wahrheiten  immer  weiter 
hinaus. 

Da  es  in  letzter  Linie  wesentlich  der  Geist  ist,  der  den  Zweck 
und  die  Mittel  zu  demselben  erfasst,  sind  im  Menschengeiste 
dem  übernatürlichen  Ziele  entsprechend  solche  Wahrheiten  not- 
wendig, welche  ihn  über  dieses  Ziel  aufhellen  und  ihm  Auf- 
schluss  über  die  Mittel  zu  diesem  Ziele  geben.  -)     Diese  über- 


necessitatem  sustentandce  naturce,  vel  propter  Studium  intelligendce 
veritatis,  est  virtuosa  studiositas  circa  sensibiiium  cognitionem.  » 
2,  2  q.  167  a.  2  c. 

cf.  «  Cum  colere  sit  Studium  impendere,  dupliciter  aliquid  colimus, 
vel  ut  id  quod  colimus  melioretur  et  hoc  modo  colimus  agrum  vel 
aliquid  tale.  Alio  modo,  ut  nos  melioremur  per  ipsum.  Et  hoc  modo 
homo  colit  sapientiam.  »  In  loan.  15,  1. 

')  «...  cf.  2,  2  q.  152  a.  2  ad  1. 

-)  (( . . ,  Ad  gub^rnationem  . . .  vitce  proprio  et  aliorum  non  solum 
requiritur  cognitio  eorum,  quae  naturaliter  sciri  possunt,  sed  eliam 
cogniiio  eorum,  quce  naturalem  cognitionem  excedunt,  eo  quod  vita 
hominis  ordinatur  ad  quendam  finem  supernaturalem ;  sicut  nobis  ad 
gubernationem  vits  nostrae  necessarium  est  cognoscere,  quae  fidei 
sunt.  »  1  q.  94  a.  3  c. 


I 
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natürlichen  Wahrheiten  sind  ihrem  Begrille  nach  nicht  ein 
Resnltat  menschlicher  Cieistesarheit,  soweit  es  ihre  erste  Kenntnis 
betrifft  :  es  sind  Ollenbarungswahrheiten.  Da  nun  alle  Menschen 
zum  selben  Ziele  hingeordnet  sind,  auf  der  andern  Seite  aber 
nicht  jedem  Einzelnen  die  übernatürlichen  Wahrheiten  geoffen- 
bart werden,  so  hat  auch  hier  die  menschliche  Arbeit  einzu- 
treten :  die  übernatürliche  Geisteskultur  durch  menschliche 
Vermittlung  dieser  Wahrheiten.  Es  ist  dies  die  Arbeit  in  der 
Verbreitung  der  Offenbarung.  Hier  öffnet  sich  das  ganze  weite 
Gebiet  der  Theologie  im  engern  und  weitern  Sinne  :  als  Wissen- 
schaft und  als  Volksunterricht.  Es  umfasst  die  ganze  geistige 
Riesenarbeit,  welche  aufgewendet  wurde,  um  diese  Wahrheilen 
dem  menschlichen  Geiste  nach  seiner  Art  fassbar  zu  machen 
und  sie  zu  erläutern  ;  in  ihre  Tiefe  hinabzusteigen,  sie  mitein- 
ander zu  verbinden  und  die  Harmonie  aufzudecken,  in  der  sie 
wesentlich,  a  priori,  mit  den  natürlichen  W'ahrheiten  stehen 
müssen.  Zeugen  dieser  Geistesarbeit  sind  die  Bände  der  alten 
Kirchenlehrer,  die  Folianten  des  hl.  Thomas  von  Aquin,  wie  die 
Werke  der  Modernen  von  dem  kleinen  Katechismus  für  die 
Kinder  bis  hinauf  zu  dem  tiefsinnigsten,  theologischen   Werke. 

Wer  die  Wahrheit  kennt,  der  handelt  noch  nicht  notwendig- 
gut,  wie  Sokrates  meinte.  Zur  Geisteskultur  im  engern  Sinne 
muss  notwendig  die  moralische  Kultur  kommen  :  die  Stärkung 
des  Strebevermögens,  des  Willens  in  Hinsicht  auf  das  erkannte 
gute  Ziel. 

Die  natürliche  Grundlage  bildet  die  Erziehung,  die  Ausbild- 
ung und  Stählung  der  natürlichen  sittlichen  Anlagen.  Ihr  Re- 
sultat ist  Charakterbildung  oder  besser,  Charakter  schlechthin  : 
ein  Leben,  das  durch  die  natürlichen  Tugenden  vervollkommnet 
ist,  natürliche  Stärkung  der  natürlichen  sittlichen  Kiäfte  und 
Anlagen. 

Wie  die  Offenbarung  die  natürlichen  Wahrheiten  voraussetzt, 
so  bauen  auch  die  übernatürlichen  Tugenden  auf  dem  natür- 
lichen Tugendleben  auf,  insofern  es  gleichsam  duich  übernatür- 
liche Kraft  in  eine  höhere  Sphäre  emporgehoben  wird  oder 
indem  die  Keime  der  eingegossenen  Tugenden  auch  durch 
Tätigkeit  der-  nahirlich-siltlichen  Kräfte  weiter  entwickelt  werdtMi. 
Dem  sinnlich-geistigen  Wesen  des  Menschen  entsprechend  knüpft 
sich  diese  Mitteilung  der  übernatürlichen  Kräfte  teilweise  an 
sinnenfällige   .Millel.      In  dieser  Gnadenvcrniilllung  koniiiil   atich 
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ein  Teil    nionseiiliclier  Arix'il    /u   üixMiiiili'ii  licli  silHicJKM'  Kiilhii' 
in    IJtMiMchl.  M 

liu  die  volle  r>ei(M'liliüim^-  {\i's  Lohnes  rüi-  solche  Knlhir 
arheil  /n  würiligen.  hahen  wir  uns  daian  zu  erinnern,  dass  die 
niensehlieht*  (iesellsehari  einen  Oi-^^anisinus  hihhd.  Wie  im  In- 
dividuum die  vorseiiiedenen  Heslandleile,  (iliedei-  und  Orgaim 
einandei*  unlerslülzen,  wie  dei-  Vei'sland  notwendig  ei'loiderl  isl 
in  der  Sorge  um  (his  materielle  Wohl  und  umgekehil  von  der 
geordneten,  regelmässigen  Funktion  des  Organismus  unterstülzl 
wird,  -')  so  verhält  es  sich  eben  zwischen  den  verschiedenen  Ar- 
beiten und  Arbeitern  im  Gesellschaftsorganismus.  Die  ökono- 
mische Arbeit  findet  eine  Stütze,  ja  die  eigentliche  vorwärts- 
treibende Lebenskraft  in  der  geistigen  und  religiös-sittlichen 
Arbeit.  Es  gibt  daher  ein  zweifaches  Recht  solcher  Arbeit  auf 
materielle  Unterstützung  von  Seite  der  ökonomischen  Arbeit ; 
denn  diese  Kulturarbeit  hat  einen  doppelten  Wert :  einen  indi- 
viduellen und  sozialen.  Ein  Verdienst  kommt  ihr  zu  für  die 
Mühe  und  die  notwendige  Kraftanwendung.  Hauptsächlich  abei' 
bemisst  sich  der  Wert  nach  dem  Nutzen  für  die  ganze  Gesell- 
schaft, sei  es  nun  direkt  oder  indirekt.  ^) 

Direkten  Nutzen  verschafft  der  Gesellschaft  die  sogenannte 
gesellschaftliche  Arbeit  im  engern  Sinne,  die  nach  ihrem  eigent- 
lichen Zwecke  auf  das  Wohl  des  Ganzen  ausgeht.  Die  haupt- 
sächlichsten Arten  sind  der  eigentliche  Staatsdienst,  der  Militär- 
dienst,   die    Arbeit   im   Richteramte,   in   der   öffentlichen   Lehr- 


')  cf.  1,  2  q.  111  a.  4. 

«...  Homines,  qui  hoc  oßhium  assumpserunt,  ut  contemplationi 
vacent,  et  bonum  spirituale  quasi  quadam  spirituali  propagatione  in 
alios  transmittimt,  a  multis  delectabilibus  laudabiliter  abstinent,  a 
quibus  illi,  quibus  ex  ofRcio  competit  operibus  corporalibus  et  gene- 
rationi  vacare,  laudabiliter  non  abstinent.  »    2,  2  q.  142  a,  1  ad  2. 

((  .  .  .  saluberrime  religio  aliqua  instituitur,  in  qua  sint  homines 
literati  et  studio  vacantes  ad  iuvandum  sacerdotes,  qui  ad  hoc  minus 
sufficiunt.  »    Contra  impugn.  c.  Dei.  c.  IV. 

2)  cf.  1  q.  84  a.  7,  8. 

3)  «...  Eis  . . .  qui  in  spiritualibus  operibus  occupantur  ad  utili- 
tatem  communem  pertinentibus  debet  provideri  ab  his  quorum  utili- 
tati  deserviunt  .  .  .  utilitas  spiritualis  prcefertur  corporali  .  .  .  Unde 
multo  magis  [quam  qui  in  temporalibus  deserviunt]  qui  in  spiritua- 
libus bonum  promovent,  in  tali  ministerio  sustentari  possunt  »  Quodl. 
VII  q.  7  a.  18  c. 
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tätigkeit.  Dass  alle  diese  Arbeiter  einen  liechtsanspruch  auf 
Entgeltung  von  Seite  der  Gesamtheit  haben,  ergibt  sich  als  eine 
Forderung  der  natürlichen  Vernunft,  welche  ohne  weiteres  be- 
stimmt, dass  jene,  die  durch  ihre  Arbeit  dem  Gemeinwohle 
dienen,  auch  von  der  Gesellschaft  ihren  Lebensunterhalt  be- 
kommen sollen.  M 

Analog  dieser  gesellschaftlich-geistigen  Arbeit  verhält  es  sich 
mit  der  gesellschaftlich-geistlichen  Arbeit ;  mit  dem  [unterschied, 
dass  die  erste  direkt  das  relativ  und  indirekt  das  absolute  End- 
ziel im  Auge  hat,  während  umgekehrt  die  zweite  direkt  das 
übernatürliche  und  bloss  indirekt  das  natürliche,  irdische  Endziel 
bezweckt.  Sie  umfasst  die  ganze  Tätigkeit  der  übernatürlichen 
Gesellschaft,  der  Kirche,  in  ihren  verschiedenen  Gliedern  :  Opfer 
und  Sakramentenspendung,  Predigt,  Belehrung  und  Erbauung. 

Indirekt  bringt  aber  auch  private  Kulturarbeit  der  Gesellschaft 
Nutzen  und  dient  ihr  zum  Fortschritt:  ein  Privatgelehrter,  der 
das  Resultat  in  seinen  Werken  niederlegt  oder  ein  Forscher, 
der  neue  Erfindungen  und  Entdeckungen  gemacht  hat.  Darauf 
beruht  z.  B.  die  öffentliche  Unterstützung  von  Flugversuchen, 
die  durch  Privatunternehmung  gemacht  werden  ! 

Vom  Standpunkte  unserer  Lebensauffassung  aus  bringt  selbst 
der  weltabgeschlossene  Einsiedler,  der  menschenferne  Karthäuser 
der  Gesellschaft  Nutzen  ;  sowohl  durch  sein  Beispiel,  als  ganz 
besonders  durch  seine  Busswerke  und  Gebete  zum  Heile  aller. 
In  den  Augen  derer,   die   als   Hauptaufgabe   des   Menschen   die 


^)  ((  .  ,  .  Non  .  .  .  hoc  est  inconveniens,  ut  qui  sua  diniisit  propter 
aliquid  quod  in  lUilitatem  aliorum  vergit,  de  his  quer  ab  aliis  dautur, 
smtentelur.  Nisi  enim  hoc  esset,  societas  hnmana  permanere  non 
poxspt.  Si  enim  aliquis  circa  sua  propria  tantum  sollicitudineni 
gereret,  non  esset  qui  communi  utilitati  deserviret.  Optiniuin  est 
igitur  bonornm  societati  quod  illi  qui  prcetermissa  propriorum  cura, 
utilitati  communi  deserviunt,  ab  his  quorum  utilitati  deserxiunt,  sus- 
tentenfur.  Propter  hoc  enim  et  milites  de  stipendiis  aliorum  vivunt, 
et  reciorihus  reipuhlicfP  de  communi  providetur.  Qui  autem  volunta- 
riam  paupertatem  assumunt,  ut  Christum  sequantur,  ad  hoc  ulique 
dimittunt,  ut  communi  utilitati  deserviant,  sapientia,  eniditionc  et 
e.Templii>  populum  illustrantes,  vel  orationr  et  info-cessionc  siistm- 
tantes.  »    -3  C.  G.  13.S  (AI.  11.) 

«...  iudicibns  de  publico  sunt  slipendid  labnris  statuta  ;  et  tcstes 
accipiunt  non  (piasi  prelium  Icstimonii,  sed  fpiasi  Stipendium  lahoris, 
expensas.  ...»  2,  2  q.  71  a.  4  ad  3. 
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materielle  Enverbsai'beil  hezeiclnien,  ei'scheiiil  oin  soIcIh^i-  alhM- 
(lings  als  ein  «fauler  Mönch));  aher  nach  unseicr  Auilassung 
mit  Berücksichtigung  des  ganzen  Menschen  und  aller  seiner 
Ziele  dient  ein  solches  Lehen  zum  NuIzcmi  und  zui-  SchönlnMl 
des  ganzen  Gesellschaflsorganismus.  ^) 

S  .').   G-eistUche  Arbeit. 

Gewisse  Schwierigkeiten  bietet  die  Lohnfrage  für  geistliche 
Aibeit.  Um  auch  den  Schein  von  Simonie  zu  meiden  wurde 
vielfach  bloss  von  einem  Almosen  gespiochen,  das  den  ((geist- 
lichen Arbeitern  »  zu  ihrem  Lebensunterhalte  gegeben  werde.  — 
Doch  vorerst,  was  ist  unter  ((geistlicher))  Arbeit  zu  verstehen  ? 
Wir  können  unter  geistlicher  Arbeit  jene  Arbeit  verstehen, 
welche  Menschen  als  Mitglieder  der  natürlichen  und  übernatür- 
lichen Gesellschaft  entfalten,  um  die  Mitmenschen  mittelbar  oder 
unmittelbar  zu  ihrem  absoluten,  übernatürlichen  Endziele  hin- 
zuführen. 

Geistliche  Arbeit  ist  sozusagen  eine  Unterart  der  geistigen 
Arbeit,  bei  welcher  alle  rein  geistigen  Güter  in  Betracht  kommen, 
seien  es  nun  eingegossene  oder  natürlich  erworbene  Güter.  Dahin 
gehört  vor  allem  auch  die  Wissenschaft. 

In  aller  menschlichen  Wissenschaft  hat  man  ein  doppeltes 
Element  zu  unterscheiden,  nämlich  den  Wahrheitsgehalt  und 
das  Mitteilen  dieser  Wahrheit.  Ebenso  ist  auch  die  Wissenschaft 
selber  doppelter  Art,  entweder  ist  es  spekulative  Wissenschaft, 
wo  der  Wahrheitsgehalt  als  solcher  Hauptzweck  ist :  Besitz  und 
Betrachtung  und  Genuss  der  Wahrheit ;  oder  es  ist  praktische 
Wissenschaft.  Bei  dieser  ist  die  Wahrheit  als  solche  nicht 
Hauptzweck ;  das  Wissen,  die  Kenntnis  wird  erworben,  um 
etwas  danach  produzieren,  um  etwas  schallen  zu  können. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Lohn  der  geistigen  Arbeit, 
mit  einer  Verkaufsmöglichkeit  geistiger  Güter?  Fasst  man  das 
erste    Element   der   spekulativen    Wissenschaft   ins   Auge,   den 


^)  (( . .  .  quidam  . . .  contemplationi  divinorum  vacent  ad  totius  hu- 
mani  generis  pulchritudinem  et  salutem.  »    2,  2  q.  Iö2  a.  2  ad  1. 

Tales  (( . .  .  quamvis  si  non  praedicent,  non  habeant  }}oteMatem 
vivendi  de  eleemosynis  quasi  operarii  de  mercedo,  lahoris  ;  non  tarnen 
eis  prohibetur,  quin  sicut  pauperes  de  eleemosynis  vivant.  . .  .  ))  Contra 
impug.  c.  VII  2  p.  ad  8. 


I 
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Wahrheitsgehalt  als  solchen,  so  ist  zu  sagen,  dass  er  etwas  rein 
Geistiges  ist  und  daher  nicht  ein  Verkaufsobjekt  sein  kann. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  iMitteilen  der  Wahrheit.  Da 
dieses  aber  zweifacher  Natur  ist,  muss  man  wohl  unterscheiden. 

Es  gibt  eine  notwendige  Mitteilung  der  Wahrheit.  Jeder- 
mann ist  nämlich  als  soziales  Wesen  verptlichtet,  jene  Wahr- 
heiten mitzuteilen,  welche  zur  Aufrechterhaltung  der  Gesellschaft 
erfordert  sind.  Das  ist  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit.  Daher 
hat  z.  B.  der  Zeuge  vor  Gericht,  dafür  dass  er  die  Wahrheit 
sagt,  keinen  Anspruch  auf  Belohnung.  Aeussere  Umstände, 
weite  Reise,  besondere  Auslagen  kommen  hier  selbstverständlich 
nicht  in  Betracht ;  sie  liegen  ausserhalb  unserer   Frage. 

Innerhalb  der  Gesellschaft  sodann  gibt  es  solche,  die  in  Kraft 
ihrer  besondern  sozialen  Stellung  zur  lohnlosen  Vermittlung 
dieser  geistigen  Güter  verpflichtet  sind.  Das  sind  die  Eltern 
und  Erzieher.  Wenngleich  die  Mitteilung  der  intellektuellen 
und  moralischen  Güter  mit  Mühe  und  Arbeit  verbunden  ist,  so 
haben  sie  doch  keinen  Anspruch  auf  Belohnung  —  etwas  an- 
deres wäre  es  natürlich  bei  einem  angestellten  Erzieher;  hier 
ist  die  Mitteilung  eine  freie,  es  ist  daher  auch  die  Möglichkeit 
eines  ((Verkaufes»,  wie  bei  allen  freien,  mühevollen  Leistungen 
gegeben. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  praktischen  Wissenschaft 
und  mit  der  ((  Kunst »,  im  Sinne  von  Aristoteles  und  Thomas, 
indem  darunter  nicht  nur  die  schöne  Kunst,  sondern  auch  die 
Kunstfertigkeit  des  Handwerkers  zu  verstehen  ist.  Auch  hier 
ist  das  rein  geistige  Element,  als  Formal-  oder  Zweckursache 
nicht  verkaufsfähig,  wohl  aber  die  Mitteilung  und  die  Verkör- 
perung im  Produkte.  ^) 

Im  folgenden  werden  wir  nun  näher  auf  die  geistliche  Ar- 
beit eingehen,  die  gewissermassen  als  Unter  begriff  in  manchen 
Beziehungen  sich  mit  geistiger  Arbeit  deckt.  Fassen  wir  zuerst 
zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Lohn  die  verschiedenen  Ele- 
mente und  Faktoren  dieser  Arbeit  in's  Auge. 

Das  erste  und  wichtigste  Element  ist  die  geistliche   Gewalt  ; 


')  ((  .  .  .  etsi  scientia  iuris  sit  quoddani  spirituale,  tamen  usus  eius 
lit  opere  corporali  ;  et  ideo  pro  eius  recompensatione  licet  peciiniam 
accipere  ;  aliotpiin  null!  artifici  liceret  de  arte  sua  lucrari.»  2,  2  q. 
71  a.  4  ad  2. 
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das  iroislliche  Ami.  M  Man  kann  dies  als  iniicio  Uerähi^un^^ 
l)ezt'K'lnuMi.  i)i(»so  ist  eiilwedoi*  die  absolul  nolwtMidige  Voi- 
ausst>l/.unLi-  zur  \\iiksaiuk(Ml  di^s  geistlichen  Aktes,  wie  der 
priesleiliclie  (lIiaiakltM-  zui'  wiiksamen  Spendung  einzelner  Sa- 
kranieule.  Odei-  es  ist  bloss  eine  |}edini;uug  zui-  Eilaul)lheil 
der  Ausübung  geistlicher  iMinklionen.  wie  die  kirchliche  Sendung 
lüi'  das  IM'ediglaml.  -) 

Das  zweite  und.  unter  Wahiuug  des  Naturlaufes,  unter  nor- 
malen rmständen  ebenfalls  notwendige  Element  ist  die  äussere 
Befähigung.  Wir  nennen  sie  äussere,  insofern  sie  in  der  Ord- 
nung des  geistlichen  Aktes  gewissermassen  von  aussen  dazu 
kommt,  zu  dem  sie  nicht  absolut  notwendig  ist.  Es  ist  dies  die 
durch  menschliche  Arbeit,  ^)  durch  Studium  und  Unterricht  und 
durch  Uebung  erworbene  Geeignetheit  zur  erfolgreichen  Setzung 
des  geistlichen  Aktes,  soweit  im  geistlichen  Leben  menschliche 
Wirkursächlichkeit  in  Betracht  kommen  kann.  Am  klarsten 
zeigt  sich  diese  Arbeit  beim  Predigtamte,  insofern  es  sich  um 
die  Vorbereitung  dazu  handelt.  Nach  der  Offenbarungslehre  gab 
es  allerdings  die  sogenannten  freien  Gnadengaben  des  heiligen 
Geistes,  des  Predigtamtes,  wo  keine  menschliche  Vorbereitungs- 
arbeit zur  Ausübung  dieser  übernatürlich-gesellschaftlichen  Funk- 
tion erfordert  war.  Die  Apostel  hatten  Weisheit  und  Wissen- 
schaft durch  übernatürliche  Eingiessung.  Aber  was  für  den 
Anfang  des  Christentums  notwendig  war,  hörte  später  auf.  Die 
spätem  Prediger  müssen  Jahre  der  Vorbereitung  der  Ausübung 
dieses  Amtes  widmen  :  *)    Erwerbung   der  Kenntnis   der  Offen- 


-)  . . .  ille  qui  habet  scientiam  et  non  suscepit  cum  hoc  oflicium, 
ex  quo  obligetur  aliis  usum  scientiae  impendere,  licite  \)oiesi  pretium 
suae  doctrinae  vel  consilii  accipere,  non  quasi  veritatem  aut  scientiam 
vendens,  sed  quasi  operaa  suas  locans.  .  .  .  »    2,  2  q.  100,  a.  3  ad  3. 

2)  «...  praedicationi  et  doctrinae  aureola  debetur.  Nee  est  dicen- 
duni . . .  quod  debeatur  tantum  praelatis,  quibus  competit  ex  officio 
praedicare  et  docere,  sed  quibuscunque,  qui  licite  hunc  actum  exercent. 
Praelatis  autem  non  debetur,  quamvis  habeant  officium  praedicandi, 
nisi  actu  praedicent,  quia  corona  non  debetur  habitui,  sed  pugnae 
actuali.  ...»    suppl.  q.  96  a.  7  c. 

3)  «...  quamvis  facultas  praedicandi  et  docendi  quandoque  ex  studio 
proveniat,  tarnen  usus  doctrinae  ex  volimtate  procedit ...»    ib.  ad  2. 

4)  «...  Praedicatoribus . . .  non  solum  necessarium  est,  ut  habeant 
tempus   liberum  ab  occupationibus,  in  quo  praedicent,  sed  etiam  in 
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haruiigswahrheiten  durch  Studium  ihrer  Quellen,  der  heiligen 
Schrift  und  der  Ueberlieferung,  die  in  den  Werken  der  Vor- 
fahren niedergelegt  ist ;  durch  Uebung  und  Vervollkommnung  der 
natürlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten.  Dadurch  wird  schliesslich 
der  Mensch  zur  Instrumentalwirksamkeit  befähigt.  Was  die 
Härte  und  Schärfe  des  Meisseis  in  der  Hand  des  Künstlers,  das 
ist  gewissermassen  diese  erworbene  Befähigung  im  Verhältnis 
zu  der  geistlichen  Gewalt. 

Sollen  nun  diese  zwei  Ursachen  ihren  Zweck  erreichen,  auf 
den  sie  nach  ihrer  Natur  hingeordnet  sind,  so  ist  ihre  unmittel- 
bare Wirksamkeit  erfordert :  es  ist  die  Anwendung  der  geistlichen 
(lewalt  durch  die  erworbene  Befähigung.  Dies  wird  durch 
menschliche  Tätigkeit  vollzogen,  die  vom  überlegten,  freien 
Willen  ausgeht.  ^)  Infolgedessen  kann  dieser  Akt  unter  den 
nötigen  Bedingungen  ein  Tugendakt  und  daher  auch  überna- 
türlich verdienstlich  sein.  Als  Akt  aber,  welcher  durch  den 
(lebrauch  der  menschlichen  Körper-  und  Geisteskräfte  zustande 
kommt,  ist  er  auch  natürlich  verdienstlich. 

Wie  wir  bereits  gesehen,  fallen  die  Akte  der  geistlichen 
Arbeit  unter  den  Begrilf  der  geistigen  Tätigkeit.  Geistige  Akte 
sind  sie  in  erster  Linie  durch  ihr  eigentliches  Prinzip,  nämlich 
durch  die  geistliche  Gewalt,  die  etwas  rein  Geistiges  ist.  Da- 
durch werden  sie  von  allen  andern  Akten,  die  vorwiegend 
geistiger  Natur  sind,  unterschieden.  Es  ist  die  geistliche  Gewalt, 
die  gewissermassen  die  allgemeine  Art  der  «  geistigen  ))  Tätigkeit 
und  Arbeit  zur  «  geistlichen  »   Arbeit  spezifiziert  und  bestimmt. 

Dadurch,  dass  diese  Akte  vorwiegend  durch  Geisteskräfte 
zustande  kommen,  stehen  sie  auf  gleicher  Linie  wie  die  Geistes- 
arbeit im  allgemeinen.  Dasselbe  gilt  auch  in  Bezug  auf  die 
Wirkung,  denn  das  Endresultat,  gleichsam  das  al^rodukt»  ist 
etwas  Geistiges.  '^) 


(juo  studeant ;  cum  non  habeant  scientiam  ex  infusione,  sicut  apostoli, 
sed  continuo  studio.  »  Quodl.  VH.  q.  7  a.  18  ad  7  cf.  C.  inipug.  c. 
D.  c.  31  ad  9. 

*)  ((  .  .  .  usus  doctriniL'  e.v  voluntate  procedit,  quiv  per  carilatem 
informatur  a  Deo  infusam  ;  et  sie  actus  —  meritorius  esse  potest.  » 
supp.  q.  96  a.  7  ad  2. 

^)  «...  sicut  sacrauienla  dicuntur  spiritualia,  (piia  spirilualeni 
conferunt   gratiam,    ita   (lua'dani   alia   dicuntur  spiritualia,   quia  e.r 
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Daraus  köiiiRMi  wir  hcrtMls  (Msi^Ikmi.  woiiii  wii-  hei  dei' geisl- 
iicIuMi  AiI»(mI  (las  iM^tMiliiclH^  KIimiumiI  dci'  Arbeit  zu  suchen 
h;üuMi.  Ks  linih'l  sich  cistcus  in  (h^*  uiciisclilichcn  Vorhoi'oitung : 
in  (hM-  Krwerl)ung  von  Kcnulnisscii  uiul  in  chM'  Gliederung,  Ein- 
rcihunii:  und  Kouihinicrung  dcMsclhcn  in  liücksichl  auf  den 
heahsiciiliglcn  Zweck. 

Es  findet  sich  sodann  in  der  Anwendung,  die  mit  Kraftan- 
slrongung  verbunden  ist,  wie  es  sich  besonders  bei  l^redigt  und 
Unlerriclit  zeigt.  ^)  Beweis  dafür  ist  die  damit  verbundene 
körperliche  und  geistige  Ermüdung. 

Welches  ist  nun  das  a  Verkaufs  »objekt  bei  der  geistlichen 
Arbeil  ?  Worin  liegt  der  Grund,  das  Verdienst  in  Rücksicht 
auf  den  materiellen,  zeitlichen  Lohn  ? 

Sehen  wir  zuerst  die  Prinzipien,  die  Bedingungen  für  eine 
Verkaufsmöglichkeit,  um  sie  dann  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Damit  etwas  verkauft  werden  kann,  muss  es  irgendwie 
schätzbar  sein  ;  es  muss  mit  etwas  anderem  auf  gleiche  Linie 
gesetzt  und  dann  ein  Ausgleich  vollzogen  werden  können. 

Sodann  muss  der  betreffende  Gegenstand  Eigentum  desjenigen 
sein,  der  ihn  verkaufen  oder  vermieten  will. 

Dritte  Bedingung  ist,  dass  es  nicht  nach  seinem  Ursprung 
die  Verkaufsmöglichkeit  ausschliesst. 

Bei  der  x\nwendung  dieser  Bedingungen  auf  die  geistliche 
Arbeit  sehen  wir  zuerst  negativ,  was  nicht  Grund  eines  irdischen 
Lohnes  sein  kann  ;  dann  positiv,  worauf  sich  eine  eigentliche 
Vergeltung  gründen   kann. 

Nach  den  gegebenen  Prinzipien  ergibt  sich,  dass  geistige 
Dinge  schlechthin  nicht  nach  einem  irdischen  Masstab  schätzbar 
sind.  Es  darf  also  auch  kein  irdischer  Preis  verlangt  oder 
bezahlt  werden  für  geistige  Güter  als  solche.  Dies  gilt  allge- 
mein, sei  es,  dass  es  sich  um  das  Resultat  geistiger  Arbeit  im 


spirituali  gratia  procedunt,   et  ad  eam   disponunt ;  qu«   tarnen   per 
hominum  ministerium  exhibentur.  ...»    2,  2  q.  100  a.  3  c. 

^)  (( ille,  cui  committitur  spiritualis  potestas,  ex  ofticio  obligatur 
ad  usum  potestatis  sibi  commissae  in  spiritualium  dispensatiom  . . . 
et  ideo,  si  aliquid  acciperet  pro  usu  spiritualis  potestatis,  non  intel- 
ligeretur  locare  operas  suas,  quas  ex  debito  suscepti  oflicii  debet  im- 
pendere,  sed  intelligeretur  vendere  ipsius  spiritualis  gratiae  usum.  » 
X  2  q.  100  ad  3. 
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weitem  Sinne  oder  aucli  im  engern  Sinne,  der  geistlichen  Ai- 
beit  iiandelt. 

Ferner  ist  der  Mensch  weder  Herr  der  geistlichen  Gewalt 
noch  der  Güter,  die  aus  ihrer  Anwendung  hervorgebracht  werden. 
Er  ist  einzig  der  Ausspender  und  Schatzmeister,  der  für  das, 
was  er  austeilt,  nichts  verlangen  kann.  ^) 

Nach  Ausschluss  einer  Entlöhnungsmöglichkeit  nach  dieser 
Seite,  kommen  wir  zur  positiven  Anwendung  der  aufgestellten 
Grundsätze. 

Die  geistliche  Arbeit  schliesst  ihrem  Wesen  nach  auch  wirk- 
lich (( menschliche  Arbeit »  in  sich ;  denn  die  Vermittlung 
derartiger  Güter  geschieht  durch  menschliche  Organe.  Die 
menschliche  Arbeit  aber  ist  irgendwie  schätzbar.  Das  beruht 
darauf,  dass  der  Mensch  Herr  seiner  Kräfte  und  Organe  ist, 
insofern  sie  Prinzipien  seiner  Tätigkeit  sind.  Soweit  mensch- 
liche Wirksamkeit  in  Betracht  kommt,  hängt  die  Kräfteentfaltung 
vom  Willen  ab.  Der  Mensch  ist  an  sich  nicht  gehalten,  den 
Gebrauch  seiner  Kräfte  ohne  Entschädigung  in  den  Dienst  an- 
derer zu  stellen. 

So  haben  wir  nun  die  Grundlage  gewonnen,  auf  welcher  sich 
im  Prinzipe  die  Frage  nach  dem  Lohne  für  geistliche  Arbeit 
lösen  lässt. 

Grund  für  eine  Entschädigung  bildet  nicht  das  geistige  Gut 
an  sich  ;  -)  wohl  aber  die  Vermittlung  desselben,  insofern  sie 
menschliche  Arbeit  erfordert,  nicht  aber  insofern  sie  Vermitt- 
lung eines  geistigen  Gutes  ist.  Dieser  Arbeit  gebührt  zeitlicher 
Lohn.     Weil  sie  aber  auf  das  engste  mit  der  geistlichen  Gewalt 


1)  ((  .  .  .  Emlionis  ...  et  venditionis  est  materia  indebita  res  spiri- 
tualis  triplici  ratione.  1°  .  .  .  quia  res spiritualis  nonpotest  aliquo  ter- 
reno  pretio  compensari ...  2°  ...  quia  id  non  potest  esse  debita  ven- 
ditionis materia,  cuius  xenditor  non  est  dominus. . . .  Pra^latus  autem 
EcclesifE  non  est  dominus  spiritualium  rerum,  sed  dispensato)- .  .  . 
If  quia  vendilio  repwjnat  spiritualium  origini,  qua*  ex  p:ratuita  vo- 
luntate  Dei  proveniunt. ...»    2,  2  q.  100  a.  1  c. 

-)  spiritualia  «per  hominum  ministeria  exhibentur,  quos  oportet 
a  populo  sustentari,  cui  spiritualia  administrent  (1  Cor,  1).  7)  .  . .  Et 
ideo  vendere  fpwd  spirituale  est  in  huiusinodi  actibus  aut  enicre, 
simoniacuin  est.  Sed  accipere  aut  darc  aliquid  pro  sustentatioue  nü- 
nistrantium  spiritualia,  secuudum  ordiuationein  Ecclesiic  et  coiisue- 
tudineni  approbatam,  licituui  est.  »    2,  2  q.  100  a  3  c. 
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verbunden  isl  iiiul  oigentlii'h  nur  um  des  geistigen  dutes  willen 
veriangl  wiiiL  so  hat  man,  um  auch  den  Scliein  von  Simonie 
zu  vermeiden,  diese  \'ei'gellung  nielil  Lohn  im  eigenlliclien 
Sinne,  sondern  Slipendiuni  oder  gar  Almosen  genannt.  ^) 

Die  geistliche  Arbeit  spielt  eine  bedeutende  Kolle  im  ganzen 
(lesellschaflsleben.  Sie  ist  im  höchsten  und  besten  Sinne  des 
Wortes  eine  gesellschaftliche  Funklion.  Sie  versieht  ein  wei-l- 
volles  Amt  in  der  zu  einem  natürlich-übernatürlichen  Ziele  hin- 
geordneten Menschheit.  -)  Ihr  Wert  bemisst  sich  daher  vor- 
züglich nach  dieser  bedeutungsvollen  Stellung,  die  sie  in  der 
Hierarchie  der  Arbeiten  einnimmt.  Dass  aber  die  eigentliche 
(Grundlage  für  den  ((Lohn»  wirklich  die  persönliche  Arbeit  und 
Anstrengung  ist,  geht  aus  einer  Tatsache  klar  hervor.  Man 
betrachtet  es  nämlich  als  selbstverständlich,  dass  das  Stipendium 
für  eine  gesungene  Messe  höher  ist,  als  für  eine  bloss  stille. 

Die  verrichtete  geistliche  Arbeit  begründet  daher  auch  einen 
wirklichen  Rechtsanspruch  auf  Entlohnung.  Weil  aber  die  Ar- 
beit dabei  nur  das  untergeordnete  Element  bildet,  darf  dieses 
Recht  allerdings  nicht  durch  Entzug  der  Vermittlung  der  not- 
wendigen geistligen  Güter  erzwungen  werden.  Nachdem  aber 
einmal  die  geistliche  Arbeit  getan  ist,  kann,  im  Prinzipe,  die 
bestimmte  Entschädigung  oder  das  festgesetzte  Stipendium  auf 
dem  Rechtswege  —  vor  dem  kirchlichen  Gerichte  erzwungen 
werden.  ^) 

Dieser  Anspruch  fliesst  eben  aus  dem  Naturrechte  nach  dem 


^)  ...  Accipere  —  aliqiia  ad  sustenlationem  eorum,  qui  sacramenta 
Christi  ministrant .  .  .  non  est  simonia  . .  .  Non  enim  sumitur  tamquam 
pretium  mercedis,  sed  tamquam  Stipendium  necessitatis.  »  2,  2  q. 
100  a,  2  c.  cf.  a.  3  ad  2. 

2)  ((  .  .  .  Pra?latis  victus  necessaria  a  subditis  accipere  licet,  quia 
lahorant  in  Evangelio.  Merces  enim  operi  debetur,  non  potestati  aut 
auctoritati. . .  ;•  ((  vacant .  . .  aliis  spiritualibus  ad  communem  utilitatem 
totiuH  ecclesiffi.  »    Contra  impug.  c.  Dei.  c.  VII  1.  p.  ad  9. 

((  .  .  .  victus  .  .  .  ministratur  pr*dicatoribus  quasi  debita  merces 
laboris.  )>    ib.  ad  10. 

(( . . .  stipendia  non  debentur  potestati,  sed  operi  et  labori.  »  Quodl. 
VII  q.  7  a.  18  c. 

3)  (( .  .  .  gratis  —  spiritualibus  prius  exhibitis,  licite  possunt  statutae 
et  consuetae  oblationes  et  quicunque  alii  proventus  exigi  a  nolentibus 
et valentibus  sohere,  diucioriiaite  superiorisinterveniente. »  2,2q.l00a.3c. 
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Grundsatze :  wer  dem  Gemeinwohl  dient,  hat  auch  das  Recht 
von  der  Gesamtheit  zu  leben.  x\un  ist  aber  die  geistliche  Arbeit 
vorzüglichere  gesellschaftliche  Arbeit  als  z.  B.  jene  der  Soldaten, 
welche  selbstverständlich  von  der  Gesamtheit  unterhalten  werden. 

Dieser  Anspruch  ist  auch  positiv  begründet  durch  göttliches 
Kecht,  wie  es  im  Alten  und  Neuen  Testamente  niedergelegt  ist.  ^) 

Zudem  ist  er  noch  durch   das    kirchliche  Recht  festgelegt. 

Wälirend  aus  dem  Naturrecht  und  aus  dem  göttlichen  Rechte 
nur  die  Tatsache  dieses  Rechtsanspruches  hervorgeht,  ist  es 
Sache  des  positiven  Rechtes,  die  Höhe  dieser  Entschädigung  zu 
l)estimmen.  Auf  Grund  des  udass»  hat  das  kirchliche  Recht 
das  (( was ))  festzusetzen.  Dies  geschieht  durch  die  entspre- 
chenden kirchlichen  Anordnungen.  ^) 

Wie  überhaupt  die  Gewohnheit  eine  konkrete  Auswachsung 
des  Naturrechtes  ist,  so  ist  auch  in  diesem  Falle  die  Landesge- 
wohnheit entscheidend  eingetreten  und  hat  nach  Orten  und 
Zeiten  unter  verschiedenen  Formen  dasselbe  Recht  verbindlich 
näher  ausgelegt.  Solche  Formen  sind  die  Zehnten  oder  Obla- 
tionen oder  Messtipendien  oder  Stolgebühren. 

Nach  welchem  Masstab  aber  hat  sich  die  Höhe  bemessen  ?  ^) 

Hauptsächlich  nach  der  Würde  der  geistlichen  Arbeit  und 
der  Diener  der  Religion  ;  sodann  nach  ihrem  Bedürfnis,  das 
vermöge  ihrer  besonderen  Stellung  nicht  bloss  persönliches, 
sondern  auch  soziales  ist  infolge  besonderer  Fürsorge  für  die 
Dürftigen. 


^)  « .  .  .  ad  solutionem  decimaruni  homines  tenentur,  partim  —  e.v 
iure  naturali  partim  etiam  ex  instilutione  Ecclesice,  qua^  tarnen,  pen- 
satis  opportunitatibus  temporum  et  personarum,  posset  aliaiii  parteni 
determinare  solvendam.  »    2,  2  q.  87  a.  1  c. 

-)  «...  qiiod  —  eis,  qui  divino  cultui  ministrabant  ad  salutem 
popuii  lotius,  populiis  necessaria  victus  miiiistraret,  ratio  naturalis 
dictat ;  sicut  et  bis,  qui  communi  uliiilati  invigilant,  sei.  principibus 
et  militibus,  et  aliis  huiusmodi,  stipeiidia  victus  debentur  a  populo  . .  . 
Sed  determinatio  certa.'  partis  exhibenda?  ministris  divini  cultus  non  est 
de  iure  naturali,  sed  est  introducta  institutione  dixina. ...  IIa  etiam  .  . . 
auctoritate  Ecclesice  leuipore  nova;  legis.  »  2,  2  q.  87  a.  1  c.  cf.  ib.  ad  2. 

->)  cf.  2,  2  q.  87  a.  1,  a.  2  ad  1. 
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S  ().  AiKovonrocht. 

Dt'i-  ^aiizc  MtMisch  ist  auf  \(MV(»llk(>iiiiiiiniiii>  an^n'lci;!.  Va 
hcsilzl  V(M'V()llk()iiniimin^sl)(Mirirriii;lvcil  und  -Kähi^kcMl.  l<]s  können 
lUHU'  (liilcr  o(l(M'  zni'  lloislellnnii-  von  (iük'rn  neue  Millcl  und 
Wc^e  licIiiiuhMi  \\(M(hMi.  Neue  llcilinillel  sorgen  besser  i'i\i-  die 
(lesundlieil.  Heweis  dafür  ist  z.  li.  das  lleilsei-uni  gegen  die 
Diphllieiilis  oder  die  Millel  Pasleuis  gegen  di(»  Tollwut.  —  Eine 
Pille  gegen  den  Tod  wird  naliiilieh  nie  erfunden  werden,  weil 
er  in  der  Xalur  des  körperliehen  W'esensleiles  des  Menschen 
gelegen  ist.  J)oeli  können  iuinier  neue  Mittel,  schädliche  Ein- 
flüsse von  aussen  zu  paralysieren  oder  innere  Schwächen  zu 
stärken,  ausfindig  gemacht  werden.  —  Sicherheitsvonichtungen 
verschiedensler  Art  lassen  einen  immer  weitern  Umfang  des 
Schutzes  zu. 

Ebensosehr,  wenn  nicht  noch  in  höherem  Masse  ist  das 
intellektuelle  Leben  vervoUkommnungsbedürftig  und  -fähig: 
sei  es  durch  Entdeckung  neuer  Gesetze  der  Natur,  neuer  wissen- 
schaftlicher Methoden ;  oder  durch  gelehrte  Werke,  die  das 
Streben  nach  dem  Wahren  fördern  ;  künstlerische  Schöpfungen, 
die  den  Sinn  für  das  Schöne  immer  vollkommener  befriedigen ; 
neue  Farbentechniken,  die  dem  künstlerischen  Schaffen  unge- 
ahnte Wege  und  Wirkungen  offnen. 

Dem  religiös-sittlichen  Leben  dienen  neue  Schriften  dei' 
Erbauung  und  Belehrung,  neue  geistreiche,  anregende,  zündende 
Gedanken.  .  .  . 

Das  alles  fällt  nicht  fertig  vom  Himmel ;  es  musste  und 
muss  Stetsfort  durch  die  Vervollkommnungsarbeit  im  Men- 
schengeschlechte  errungen  werden.  Diese  Einzelglieder  der 
menschlichen  Gesellschaft,  weichein  den  angegebenen  Richtungen 
ihr  etwas  Neues  hervorgebracht  haben,  werden  heutzutage  in 
der  Regel  Autoren   genannt. 

Bei  diesen  Autoren  können  wir  nun  die  Vervollkommnungs- 
arbeit,  dann  das  Vervollkommnungsresultat,  die  erreichte 
Vollkommenheit,  das  fertiggebrachte  Gut  ins  Auge  fassen.  Diese 
Vervollkommnungsarbeit  vollzog  sich  nach  dem  bereits  bekannten 
Stufengang  der  vier  Ursachen.  Sie  suchen  entweder  neue 
Zwecke  oder  gehen  auf  passende  Mittel  zu  einem  erkannten  und 
gewollten  Zwecke  aus.  —  Der  Mensch  beobachtet  mit  einer  ge- 
wissen Beneidung  den  Sperber,  wie  er  mit  der  grössten   Leich- 


I 
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tiiikeit  (las  Luftineer  diu'chmissl,  wie  ei-  dem  WMiulesbrausen 
zum  Trotz  in  ruhiger  Sicheriieit  seine  Kreise  zieht,  wie  er  hoch 
in  den  Lütten  plötzlich  pfeilschnell  dahinfliegen  kann  !  Zuerst 
seheint  es  dem  Menschen  unmöglich,  in  die  Höhe  des  Lufl- 
meeres  sich  zu  erheben,  indem  das  Fliegen  alle  seine  Naturkräfte 
und  Anlagen  übersteigt.  Dann  kam  er  zur  Einsicht,  dass  es 
irgendwie  Mittel  geben  könnte,  dieses  schwierige  Ziel  zu  er- 
reichen. ^)  L'nd  nun  ?  Wieviel  Arbeit  und  Studien,  wieviele 
Beobachtungen  und  Versuche  haben  es  schliesslich  bis  zum 
modernen,  lenkbaren  Luftschilfe  gebracht  ! 

Manches  Kopfzerbrechen  und  Ueberwindung  mächtiger 
Schwierigkeiten  brauchte  es  in  der  Regel,  bis  der  schauende 
Geist  durch  das  Wirrsal  der  äusseren  Eindrücke  oder  der  inneren 
Phantasietätigkeit  hindurch  zur  Klarheit  des  Planes,  zur  hell- 
strahlenden künstlerischen  Idee  oder  zur  Präzisierung  der  neuen 
Theorie  gelangte.  ^)  —  Das  Gedicht  liest  sich  leicht,  sein  Rhyth- 
mus tönt  wie  Musik.  —  Und  doch  war  vielleicht  gewaltige  Ar- 
beit erfordert,  und  manche  Feile  notwendig,  bis  es  so  vor  dem 
Dichtergeiste  schwebte.  Man  denke  nur  an  die  Mühe,  welche 
die  Muse  dem  Dichtergenius  Virgils  machte  !  ^) 

Zu  allen  endgültigen  Resultaten,  zu  denen  schliesslich  die 
Erfinder,   die   Autoren   gelangt   sind,   war   die   Anwendung  der 


^)  ((  difficile  est,  (juod  transcendit  potentiam  .  .  .  uno  modo  .  .  . 
secundum  suum  naturalem  ordinem  ;  et  tunc  si  ad  hoc  possit  perve- 
nire  aliquo  auxilio,  dicitur  difficile.  Si  autem  nullo  modo,  dicitur 
inipossibile,  sicut  impossibille  est,  hominemrolare.  .  .  .  ))  Iq.  62a.  2 ad  2. 

2)  cf.  a  . . .  praecognitionem  .  .  .  futurorum  homines  non  habent,  sed 
acfiuirere  possunt  per  viam  e.rperimentaleyn,  in  qua  iuvantur  per 
naturalen»  dispositionem,  secunduni  quod  in  hominc  invenitur  per- 
feclio  rArtulü  iniafpnativw,  et  daritas  intelU()entiw.  .  .  .  »  2,  2  q.  172 
a.  1  c.  cf,  1  q.  96  a.  1  ad  3. 

«...duplex  —  modus  acquirendi  scientiam  .  .  .  modus,  (jui  est 
}>ey  inventionem  est  prcecipuns,  modus  .  .  .  per  disciplinaiu  est  secun- 
darius.  »     3  q.  9  a.  4  ad  L 

3)  Der  gefeierte  Milton  schreibt  selbst  1641  «  that  by  labour  and 
inient  aludy  which  I  take  to  be  niy  portion  in  this  life,  joined  with 
the  slrong  propensity  of  nature,  1  might  perhaps  leave  soniething  so 
written  to  after  times  as  they  sliould  not  williiigly  let  it  die.  »  Mark 
Pattison,  «Milton»  [iMiglish  men  of  letters,  ediled  by  John  Morley, 
London  Macuiilliaii  1902]  p.  lö. 
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persönlichen  Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  diiekl  odei*  in  l^e- 
nützung  der  instrumentalen  Wirkkiäfte  eit'oiderl. 

Schliesslich  ist  dann  der  Kohstoll  oder  das  Material  zum 
Träger  der  verwirklichten  neuen  Idee  geworden. 

Wenn  wir  nun  das  Resultat  dieser  Autorenarheit  näher  be- 
trachten, die  Vollkommenheit  oder  das  Gut,  zu  denen  sie  gelangt 
sind,  so  können  wir  dies  in  zwei  Zuständen  uns  denken.  Das 
eigentlich  wesentliche  Resultat  ist  im  Schauenden,  im  Autor 
selbst.  Es  ist  der  neue,  geistige  Gehalt,  was  der  hl.  Thomas 
im  Anschluss  an  Aristoteles  die  « recta  ratio  ((novo  modo )) 
factibilium  ))  nennen  würde.  Durch  Studium  und  Beobachtung, 
durch  Vergleiche  und  Experimente  ist  der  Geist  des  Autors 
endlich  zu  den  neuen  Gedanken  und  Ideen  gekommen  ;  er  hat 
die  Kenntnis  neuer  Naturgesetze  erreicht  —  neu  natürlich  nur 
in  Bezug  auf  den  denkenden  und  forschenden  Menschengeist  — ; 
er  weiss  nun,  wie  bestimmte  Naturkräfte  auf  eine  neue  be- 
stimmte Art  angewendet  zu  einem  bisher  unbekannten  Ziele 
führen  oder  wie  man  dur(3h  sie  ein  wohlbekanntes,  aber  bisher 
nicht  realisirbares  Ziel  erreichen  kann  ;  er  sieht  wie  die  ver- 
schiedenen Teile  angeordnet  sein  und  ineinander  greifen  müssen, 
um  z.  B.  die  Arbeit  des  Mähens  mit  der  Sense  durch  die  Ma- 
schine und  andere  als  Menschen kräfte  zu  vollziehen.  ^) 

Wenn  dann  dem  neuen  Kennen  auch  noch  das  notwendige 
Können  entspricht  —  sei  es  durch  den  Autor  selber  oder  durch 
einen  ausführenden  Arbeiter  —  so  haben  wir  das  neue  Resultat 
ausserhalb  des  Autorengeistes.  ^)  Es  ist  die  Verkörperung, 
Materialisierung  der  neu  errungenen  Idee.  Dieses  Resultat  kann 
natürlich   nach    den    verschiedenen    Vervollkommnungsmöglich- 


^)  « ordinäre  sapientis  est ;  ordinatio  enim  aliquorum  fieri  non 
polest,  nisi  per  cofinitionem  habitudinis  et  proportionis  ordinatorum 
ad  iniicem,  et  ad  aliquid  altius,  quod  est  finis  eorum.  —  Cognoscere 
aulem  habitudines  et  proportionem  aliquorum  ad  invicem  est  solius 
habentis  intellectuni  ;  iudicare  autem  de  aliquibus  per  causam  altis- 
simam  sapientia»  est . . .  unde  et  in  mechanicis  ordinatores  artificiato- 
rum  sapientes  iltius  artißcii  dicuntur.  »  — 

(( . . .  Artifex  per  ordinem  suae  sapientiae  et  itttellectm  artißciata 
in  esse  producit.  »    2  C.  G.  24  (AI.  3,  4.) 

2)  ((omne  quod  agit  per  inteliectum  repraesentat  speciem  sui  intel- 
lectus  in  re  facta;  sie  enim  agens  sibi  per  artem  facit  simile.  »  2  C. 
G.  45  (AI.  7.) 
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keiten  der  verschiedensten  Art  sein  :  eine  neue  Mascliine  ;  ein 
wissenschaftliches,  —  erbauliches  Werk  ;  ein  Kunstwerk,  eine 
musikalische  Komposition. 

Sobald  aber  dieser  geistige  (iehalt  einem  Körper  gleichsam 
Leben  eingehaucht  und  Gestalt  gegeben  hat,  tritt  er  in  enge 
Beziehung  zum  Geiste  der  Mitmenschen  des  Autoren.  Es  fragt 
sich  dann  :  welches  ist  die  rechtliche  Stellung  des  Autors  zu 
seinem  neuen  Werke?  Welchen  Anspruch  hat  er  auf  seinen 
Nutzen,  auf  Eigentum  daran  ?  In  welchem  Verhältnis  steht  er 
damit  einerseits  zur  Gesellschaft,  anderseits  zu  den  Einzelnen? 
Das  alles  sind  Fragen  des  sogenannten  Autorrechtes. 

Sehen  wir  zuerst,  worin  der  Wert  bestehe  d.  h.  auf  was 
sich  die  materielle  Wertschätzung  gründe. 

Die  neue  Erfindung,  das  neue  Werk  als  Kenntnis  und  Idee 
ist  etwas  rein  Geistiges.  ^)  Sie  stehen  daher  als  geistiges  Gut 
über  materieller  Wertschätzung. 

Hingegen  ist,  ähnlich  wie  bei  der  geistlichen  Arbeit,  die 
Geistesarbeit  des  Autors  Grundlage  einer  materiellen  Ein- 
schätzung. Dass  die  nach  aussen  gesetzte,  verkörperte  Idee  als 
Produkt  materiellen  Wert  hat,  ist  selbstverständlich.  Ohne 
Zweifel  gehörte  die  erste  Mähmaschine  demjenigen,  der  sie  er- 
funden und  gemacht  hatte.  Er  konnte  sie  daher  nach  Belieben 
verkaufen.  Das  Eigentums-  und  Gebrauchsrecht  ging  dann  auf 
alle  diejenigen  über,  die  solche  Maschinen  vom  Erfinder  und 
Hersteller  kauften.  Ein  verständiger  Techniker  kann  aber  von 
ihr  auf  die  Art  und  Weise  der  Herstellung  und  Zusammen- 
setzung zurückgehen.  Ist  ihm  nun  damit  auch  erlaubt,  hat  er 
ohne  weiteres  das  Recht,  ebenfalls  solche  Maschinen  herzustellen 
und  zu  verkaufen?     Hier  ist  der  springende  Punkt  im  Autorrecht. 

Um  diese  Frage  klarer  zu  legen  und  einer  Lösung  enl- 
gegenzuführen,  wollen  wir  die  verschiedenen  Stellungen  und 
Beziehungen  des  Autors  des  nähern  betrachten.  Vor  allem  steht 
er  in  einem  unlösbai'on  Verhältnis  zur  menschlichen  Gesc^lJschafl. 
Indem  er  ein  Teil  dieses  moralischen  Ganzen  ist,  sind  ihm  die 
Gab(Mi  (\ev  Natur,  seine  Fähigkeilen  und  Geisteski'äfte  nichl  zum 
ausschliesslich  eigenen  Nutzen  gegel)en.  Sie  sollen  dui-ch  ilii'e 
.\n\vendung  und  durch  die  erreichten  Ergebnisse  auch  (h'in 
Ganzen  zu  Gute  kommen.     Es  ist  ein   Kapital,  auf  dessen  Zinsen 


^)  «...  licet-  rnagistris  artinin  veiulere  bihnrefi  siios,  sed  non  scicn- 
tiam  sive  veritatem,  qua»  spiriliialis  est.  »  4  dist  2.')  (j.  3  a.  2q.  c.  liuW). 


aiu-h  dit'  (icsrllscliafl.oiiuMi  naliii  licIiiMi  Aiispiiich  ha!.  Dadiii'clj 
(lass  die  Kilinduiiji:  in  dtMi  Diciisl  allei  o^csh^Ill  wird,  verliert 
dei-  MilindtM-  an  und  lüi'  sich  nichts.  Die  hh'e  ^chl  (hwn  Ti*- 
heher  nicht  veilnien.  Duicli  \'(Ml)reiluni>:  dei'sellien  und  durch 
AushitMtun^-  dei-  niMUMi  IltM'steilun^swege  wird  zudem  der  Ge- 
sanittoitscliiitt  zuneinnen  und  dieses  seihst  bietet  wieder  eiiu^ 
neue,  sicherere  lliundlage  weitei'n  Fortschreitens  auf  den  ver- 
scliiedenen  Oehielen.  Eine  Neuerung-  war  eben  meistens  nur 
möglieh  als  Fortsetzung  und  Aushau  des  von  dei'  (lesellschaft 
Ueherkiunmenen.  ^)  Es  erscheint  daiiei*  als  eine  Forderung  der 
Gesellschafllichkeit  des  Menschen,  und  der  Arbeitsteilung,  als 
eine  Forderung  der  allgemeinen  ((  gesetzlichen  Gerechtigkeit  », 
dass  solche  Erfindungen    und    Schöpfungen  Gemeingut  werden. 

Der  Autor  steht  aber  auch  in  einem  Verhältnis  zu  den  Ein- 
zelnen, das  durch  die  austauschende  Gerechtigkeit  geregelt  wird. 

Bei  der  Frage  nach  geistigem  Eigentum  muss  vor  allem 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Idee  als  solche,  nach  ihrem 
spekulativen  Wahrheitsgehalt  kein  Eigentum  des  Einzelnen  ist, 
weil  die  Idee  als  solche  allgemein  ist  und  daher  auch  ihrer  Natur 
nach  in  allgemeinen  Besitz  übergehen  soll.  Jede  Wahrheit  als 
Wahrheit  hat  allgemeinen  W^ert  und  gilt  dem  ganzen  Menschen- 
geschlecht. Sie  kann  also  nicht  Privatbezitz  sein.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  im  Mittelalter  ein  Autorenrecht  in  diesem 
Sinne  nicht  anerkannt  wurde.  Bei  Citationen  war  man  nicht 
ängstlich  darauf  bedacht,  Name  und  Werk  des  Verfassers  an- 
zuführen. Sie  wurden  eben  zitiert,  nicht  um  ihr  Besitzrecht 
zu  wahren  und  zu  schützen,  wie  man  es  heutzutage  tut,  sondern 
als  äussere  Unterstützung  der  Wahrheit.  Was  von  einem  Ver- 
fasser gesagt  wurde,  das  wurde  eben  durch  diese  Aeusserung 
Gemeingut.  Es  ist  keinem  Autor  eingefallen,  gegen  eine  solche 
Benützung  zu  reklamieren  oder  einem  andern  vorzuwerfen : 
das  ist  ein  Plagiat,  das  haben  Sie  gestohlen  !  Auf  diese  Weise 
stand  das  Mittelalter  eigentlich   auf  der  Höhe  der  idealen  Auf- 


1)  ((  Sic  inventce  iuerunt  artes  et  ^cientiw,  quia  primo  unus  invenit 
aliquid  et  illud  tradidit  et  forte  inordinate  :  alim  post  hoc  accepit  ei 
addidit  et  totnm  tradidit,  et  magis  ordinate,  et  sie  consequenter  donec 
perfecte  artes  et  scientiae  inventae  sunt :  et  manifestum  est,  quod  aliqui 
aliqua  invenerunt,  sed  omnes  simul  omnia ;  et  manifestum  est,  quod 
plus  est  et  perfectius  illud,  quod  omnes  invenerunt,  quam  illud,  quod 
quilibet  per  se.  »     III.  Pol.  lect.  8. 
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tassung  der  Wissenschafl  :  W'issenschafl  als  WahiluMlsditMist. 
Wahrheit  als  Wahrheit  iv'aiin  nichl  im  J)esitz.M'ines  Kiiizeliieii  sein. 

Hingegen  tritt  die  Idee  als  l^rinzip  einer  Kandlung  odov  als 
l)il(l  eines  Gegenstandes  in  das  (iehiet  des  IndividuelhMi.  Als 
solche  wird  sie  Anfang  eines  individuellen  lU'silzes  und  Kechtes. 
Darum  kann  man  erklären,  dass  heute  so  sehr  auf  dem  Autor- 
recht bestanden  wird. 

Fürs  erste  weil  die  Ideen  fast  immei'  pragmatisch  aufgefasst 
werden.  Es  ist  nicht  mehr  die  Idee  als  solche,  sondern  ihre 
Verwertung  durch  Methode,  System  oder  Theorie,  was  besonders 
in  Anschlag  gebracht  wird.  Das  Autorrecht  sieht  eigentlich 
mehr  auf  die  individuelle  Prägung,  als  auf  den  Wahrheitsge- 
halt —  soweit  es  sich  wenigstens  um  Autor  im  Sinne  von 
Schriftsteller  handelt.  Das  ist  aber  eine  falsche  Autt'assung  der 
Wissenschaft. 

Dieses  Vorgehen  beruht  sodann  zum  Teile  auch  auf  dem 
individualistischen  materialistischen  Zug  der  Zeit,  die  nicht 
nach  dem  allgemeinen  Wahrheitsgehalt  prüft. 

Es  ist  klar,  dass  jeder  die  Maschine  oder  die  Statue  oder 
das  gelehrte  Werk  gebrauchen  kann  wie  er  will,  nachdem  er 
es  durch  Kauf  in  seinen  rechtmässigen  Besitz  gebracht  hat.  Ja, 
an  und  für  sich  steht  nichts  im  Wege,  dass  er  nach  der  Idee, 
wie  sie  infolge  dieses  Werkes  nun  auch  in  seinem  Geiste  ist 
und  gewissermassen  in  seinem  Besitze  sich  findet,  wiederum  nach 
aussen  schaffe.  ^;  Wie  die  sichtbaren  Dinge  in  der  Schöpfung 
ein  Abbild  der  göttlichen  Ideen  sind  und  Vorbild  für  das  mensch- 
liche Erkennen  und  teilweise  auch  für  das  menschliche  Schaffen 
werden,  indem  sie  sozusagen  zwischen  dem  göttlichen  und 
menschlichen  Geiste  stehen,  so  sind  die  Werke  der  Autoren 
die  tdeenvermittler  zwischen  zwei  menschlichen  Geistern.  Tnd 
wie  nun  nichts  den  Menschen  hindern  würde,  nach  diesen  Ideen, 
die  er  von  den  Dingen  hat,  selbst  auch  solche  Dinge  luM-vorzu- 
lüiiigen,  w(Min  er  es  könnte,  so  hindert  an  sich  nichts  den  Men- 
schen, auch  nach  den  Ideen,  die  er  von  Wei'ken  {\vv  .Menschen- 
hand in  sich  aufgenomnu^n  hat,  wiederum  nach  aussen  zu  wiiken. 

Durch    die    konkreten,   hesondern   l'msländ«^  aliei-  kann  dies 


^)  ((  res  nahn-iilcs  sunt  uinluc  jnter  sciunliain  Dei  et  scimitiiini 
nosli'ani.  .  .  .  Sicnt  eliain  nlifinti  donnts  est  mrdia  iiiter  scienliain 
arlilicis,  (pii  enin  fecit,  et  seieiitiani  illiiis.  (jui  eins  co^Miilioiien)  ex 
ipsa  iain  fncia  eapit.  »     1  (|.  14  a.  s  ;it|  :{. 
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dui'rh  die  aiislausclKMuit»  (icicchli^^ktMl  V(mI)()((MI  sv\i\.  InwieltMu 
(las?  Insofei'U  (las  W'tM'k  (l«vs  Aiilors  d.  h.  [Wo  Idee  scllisl  dui'cli 
das  Werk  eine  (i(de^(M>lit'i(  (lt>s  (i(>\\  iiiiics  wiid.  \\'(mI  [\ov  Vei"- 
kaiif  (ItM-  iKR'li  dtM-  Kitiiuluii.i''  li(M'^(^sl('llt(Mi  (le^ciisländc,  die 
\'eil)ivi(iin^  und  r(d)(MS(dziiiii;"  (I(M'  \\'(Mkt\  (li(^  Daihiclunj^'  eiiuM- 
Konipitsition  in  (Miumu  l\(»n/.(M'lt»  ciiK*  Kinnalnns(HHdl(»  füi*  den 
rilud)(M-  bildet,  so  ist  ((  Nachdruck,  Nachl)il(lun^^  uulxM'ecliligtc 
Aulliilu'unii- >)  eben  eine  Verminderung  des  ihm  für  seine  Ar- 
beit iitd)ülireii(len  ^  Lolnu^s  »>.  Wenn  /..  H.  (dner  die  Platten 
für  die  Karbenpholograpliie,  wie  sie  jetzt  nur  von  den  ErtindeF-n 
aus  Lvon  bezogen  weiden  könn(Mi,  genau  nachmachen  und  vei- 
kaufen  würde,  so  würden  die  Erfinder  um  einen  grossen  Teil 
der  Entschädigung  gebracht  für  die  vielleicht  langwierigen 
Studien  und  kostspieligen  Versuche.  Damit  ist  aber  nicht  ge- 
sagt, dass  man  nicht  ohne  weiteres  auf  Grund  dieses  Resultates 
dahin  zu  gelangen  trachten  dürfe,  auch  für  die  Farbenphoto- 
graphie  einen  Weg  der  Vervielfältigung  von  der  einmal  ge- 
machten Aufnahme  zu  finden.   — 

Wie  wir  nun  gesehen,  treten  sich  in  dieser  Frage  des  Au- 
torenrechtes zwei  Rechte  gegenüber :  das  Recht  eines  Einzelnen 
und  das  Recht  der  Gesellschaft  auf  Grund  der  Forderungen  tui- 
das  Gemeinwohl.  Die  menschliche  Gesellschaft  als  Staat  hat 
als  wesentliche  Aufgabe,  die  verteilende  Gerechtigkeit  zu  wahren, 
indem  die  Rechte  und  Forderungen  der  Einzelnen  wie  der  Ge- 
samtheit geschützt  werden.  Er  hat  daher  durch  positive  Be- 
stimmungen einen  Ausgleich  zwischen  den  beiden  auf  dem 
Naturrecht  fussenden  Forderungen  herzustellen.  Es  soll  auf 
der  einen  Seite  der  Autor  für  die  persönliche  Arbeit  und  für 
die  soziale  Leistung  proportionell  entlohnt  werden.  Auf  der 
andern  Seite  aber  sollen  die  neu  erworbenen  Güter  der  Vervoll- 
kommnung des  materiellen,  intellektuellen  oder  religiös-sittlichen 
Lebens  der  Gesamtheit  dienen.  ^)  Diese  beiden  Zwecke  lassen 
sich  erreichen,  durch  den  sogenannten  Autorschutz,  insofern  er 
nur  für  eine  bestimmte,  beschränkte  Zeitdauer  gewährt  wird, 
indem  dann  der  Privatvorteil   dem  Gemeinwohle  weichen  muss. 


^)  «...  quod  rectum  est  et  melius,  hoc  est  accipiendum  ;  melius 
aulem  et  magis  rectum  est,  quod  leges  ferantur  ad  bonum  totius  civi- 
tatis et  communitatis  et  civium  ;  nam  leges  feruntur  de  conferentibus 
ad  finem  civitatis,  finis  vero  civitatis  est  bonum  communiter  con- 
ferens.  »    III.  Pol.  lect.  12. 


VIII.   Kapitel. 


Beschränkung  der  Arbeit. 


S  I.    Rücksicht  auf  das  Alter: 
Kinderarbeit. 

Sobald  der  Mensch  in  das  Dasein  getreten  ist,  hat  auch 
sein  Lebenszwecli  begonnen :  die  stufenmässige  Entwicklung 
und  das  naturgemässe  Auswachsen  zur  körperlichen  und  geistig- 
sittlichen   Vollgestalt.  M 

Die  Verwirklichung  dieses  Zweckes  wird  anfänglich  fast 
ausschliesslich  durch  Hilfe  und  Tätigkeit  von  aussen  erreicht. 
Es  ist  dies  die  Aufgabe  der  dreifachen  Erziehungsarbeit,  wie 
sie  die  Natur  des  Menschen  fordert.  Durch  diese  äussere  Hilfe 
wfrden  sich  allmählich  die  Innern  Fähigkeiten  kräftigen.  Mehr 
r,nd  mehr  kommt  auch  eigene  ((Arbeit»  zur  Geltung.  Dass 
Betätigung  ihrer  Vermögen  der  Natur  entspricht  zeigt  sich  auch 
beim  Kinde:  vom  Spielen  und  Lallen  auf  dem  Rollstuhl  bis  zur 
((Arbeit))  im  Sande,  zur  Dienstleistung  im  Garten;  bis  zum 
Fragen  nach  dem  ((  Was  »  und  ((  Warum  »  unbekannter  Erschein- 
ungen ;  bis  zu  kleinen  Opfern  und  Ueberwindungen. 

Während  das  Tier  mit  verhältnismässig  grosser  Vollkommen- 
heit von  Anfang  an  ausgestattet  ist ;  während  der  junge  Vogel 
nach  kurzem  ((  Unterricht  »  von  Seite  der  Alten  flügge  geworden 
ist  und  seine  natürliche  Klugheit  keiner  weilei'ii  Ausbildung  be 
darf ;  schreitet  die  Entwicklung  des  Menschen  sebi-  langsam 
voran.  ^)     Immer  bildet  die  Weiterentwicklung   des    Leibes   mit 


0  Suppl.  q.  41  a.  1  c. 

2)  «...  etiani  alia  aiiiinalia  iion  habent  ita  perfectiun  usuin  indus- 
tria'  naturalis  stalim  a  priiicipio,  sicut  postea  ;  (piod  ex  hoc  patet, 
(|iiod  arps  (Incenl  zaUire,  j)uUos  suos^  et  siinilia  in  nliis  peneribiis 
aiiiinaliinn  inveniuntur.  Et  taiiieii  in  homiiie  est  speciale  i))i})e(li- 
menhnu »     1,  (j.  101  a.  3  ad  2.  cf.  3  C.  ü.  122  (AI.  S.) 
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st'iiMMi  (h-i^aiHMi  1111(1  KiäflcMi  den  nhsoUil  noIwoiidi^nMi  (iiiind 
rCir  (Ins  \Vaclis(Mi  imd  Krslnikcii  der  (l(Ms((>ski'äl"((\  ^)  Wie  der 
hl.  Thomas  im  Anschluss  an  Ai'isloicics.  so  uiihM-scIuMdmi  wir  aiudi 
h(mt('  noch  div\  llauj)lsliil(Mi  in  dov  Kiilwicklunf^-  (h's  M(Misch(Mi.  -') 

l)i('  (M'sli*  SliitV  iimfassl  imü(d'ähi'  di(^  siidx'n  oi'steii  Lchciis- 
jahi(\  Ks  is(  di(»  Zeil  (hM-  lÜHjXMcnlwickliing,  wäliiTiid  die 
(leislt^skiäfle  noch  iiohiiiHhMi  sind.  Das  Kind  isl  noch  nichl  im- 
s(amh\  ji(Msliii:o  l'jndrücki^  in  sich  auf/.nnchnKMi.  Ks  he^innl 
allmählich  dnich  a  k(")t|)orlich(»  Arhcil  »  sich  zu  hcläligen. 

(ic^cn  die  zw  eile  Slnfc  hal)en  sich  die  Oigano  so  weil  enl- 
wickell.  (h\ss  die  (leisleskräfle  allmählicii  frei  werden.  Während 
der  zweiten  Siehenzahl  der  Lehensjahre  vollzieht  sich  die  erste 
Kntwicklunii'  des  Geistes.  Das  Kind  wird  immer  fälnger,  deistes- 
eindrücke  in  seine  Seele  aufzunehmen  und  sich  anzueignen. 
Daher  werden  denn  auch  in  der  Regel  die  Kinder  in  diesem 
Alter  in  die  Schule  geschickt.  Es  hat  damit  schon  die  «  Geistes- 
arheit  »  hegonnen. 

Xachdem  die  körperliche  Entwicklung  sich  zur  Vollkommen- 
heit des  Leihes  ausgewachsen  hat,  wird  der  Körper  zum  pas- 
senden Werkzeug  des  vernünftigen  Geistes,  der  mehr  und  mehr 


')  ((  .  .  .  us}ts  rationis  dependel  qiiodammodo  er  usu  ririum  sen,siii- 
i'fintm,  linde  ligato  sensu,  et  impedirts  inferiorihus  viribus  sensitivis, 
hoino  perfectum  usuin  rationis  non  habet. . . .  Vires  autem  sensitiv« 
sunt  virtutes  quaedam  corporaüum  organorum  ;  et  ideo  impedilis 
eanim  organis  necesse  est,  quod  earuni  actus  impediantur,  et  per 
consequens  rationis  usus.  In  pueris  autem  est  impedimentuin  haruni 
virium.  ...»     1,  q.  101  a.  2  c.  cf.  1  q.  84  a.  7. 

-)  in  usu  rationis  «  triplex  gradus  notatur  [Eth.  1.  4.]  Primus  est, 
cum  quis  neqiie  ipse  intelligit  per  .se  neque  ab  aiiquo  capere  potest, 
seciivdus  est  Status,  quo  homo  ab  alio  capere  potest,  sed  ipse  per  se 
non  suflicit  ad  considerandum  et  intelligendum  ;  tertiu^  est,  cum  homo 
et  ab  alio  iam  capere  potest  et  per  seipsum,  considerare.  Et  quia  ratio 
paulatim  in  homine  convalescit  secundum  quod  quietantur  motus  et 
fluxibilitas  humorum,  ideo  primum  statum  rationis  obtinet  homo  ante 
primum  septennium,  (et  propter  hoc  illo  tempore  nulli  contractui 
aptus).  .  .  .  Sed  ad  secundum  statum  incipit  pervenire  in  fine  primi 
septennii :  unde  etiam  tunc  temporis  pueri  ad  Hcholaa  pon,n.ntur.  Sed 
ad  tertium  statum  incipit  homo  percenire  in  fine  secundi  septennii  ; 
quantum  ad  ea  qua*  ad  personam  ipsius  pertinent,  in  quo  ratio  natu- 
ralis eins  convalescit ;  sed  quantum  ad  ea,  qucß  e.itra  ipsum  sunt, 
in  fine  tertii  septennii.  »  .  .  .  suppl.  q.  43  a.  2  c. 
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nichl  einzig  auf  das  Erfassen  des  von  aussen  Gebotenen  beschränkt 
ist,  sondern  durch  Eigenarbeit  sich  die  Geislesgüter  erwirbt. 
Auf  der  dritten  Lebensstufe  erreichen  eben  die  Kräfte  des 
Menschen  allniählicli  ihre  Fülle,  aus  welclier  die  allseitige, 
selbständige  Arbeit  an  der  Bildung  zur  menschlichen  Vollgestalt 
hervorgehen  kann.  Es  ist  dies  im  allgemeinen  die  Zeit  vom 
vierzehnten  bis  zum  einundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Daraus  ergeben  sich  zwei  Hauptgesetze  für  Kinder-  und 
Jugendarbeit  : 

Erstens  nimmt  die  Beschränkung  der  Kräfte  und  Leistungs- 
fähigkeit des  Körpers  und  Geistes  zu,  je  weiter  man  von  dem 
Vollalter  al)wärts  geht. 

Zweitens  hindert  die  Ueberanstrengung  der  Körperkräfte 
notwendig  die  naturgemässe  Entwicklung  der  körperlichen  Or- 
gane und  dadurch,  infolge  des  wesentlichen  inneren  Zusammen- 
hanges, auch  die  Entwicklung  des  intellektuellen  und  sittlichen 
Lebens. 

Arbeit  ist  von  den  Vermögen,  von  den  aktiven  Fähigkeiten 
ausgehende  Tätigkeit.  ^)  In  der  ganzen  Natur  nun  sind  be- 
stimmte Zwecke  bestimmten  Vermögen  angepasst.  Ist  es  daher 
nicht  gegen  die  Natur,  wenn  Arbeiten  gefordert  werden,  die 
nicht  den  beschränkten  Kräften  und  ihrer  naturgemässen  Ent- 
wicklung entsprechend  sind  ?  Es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass 
nicht  dieselben  Werke  erwachsenen  Männern  und  der  uner- 
wachsenen Jugend  auferlegt  werden  können. 

Wie  überall  durch  zu  wenig  und  zu  viel  der  Zweck  verfehlt 
wird,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Arbeit.  Während  eine 
vernünftig  abgemessene  Arbeit  auch  den  Kindern  notwendig 
und  nur  vorteilhaft  ist,  so  führt  das  Untermass  zur  Verweich- 
lichung ;  2)  das  Uebermass  aber,  sei  es  nach  Kräften    und  Tm- 


')  f:f.  «...  attcnditiir  —  liiimana  discipiina  .  .  .  quantiiin  ad  faciil- 
tatem  agenlium  ;  dehet  eniin  esse  disciplina  ronccniens  uniciiique 
seciindum  suam  possibilitatem,  observata  etiain  possibilitate  natura'. 
Non  enim  sunt  iniponenda  ])iipris^  qjia;  inipotnuihn-  ri)-is  perfccth. .  .  .  » 
1,  2  q.  9o  a.  3  c. 

(( . . .  Potestas  aiitem  sivo  facultas  operandi,  ex  interiori  liai)ilii  simi 
dispositione  procedit.  ...»  1,  2  (j.  00  a.  2  c. 

-)  cf.  «omiio  illiid,  fjiiod  contrarialiir  iiatiirali  iiicliiialioiii,  e.^t 
peccaliiiii,  f|iiia  contrarialiir  Iciri  iialiira'.     In  e.s(  niileiii  iiniciii(|iio  nn 
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standen,  otlci-  nach  doi'  ZtMldaiuM'  zum  liuin  i\rs  Icihlichcii. 
^^eistiii(Mi  und  silllicIuMi  LidxMis. 

Nach  dem  IltMilrnlumo  ist  das  Kind  l<(Mm'  INM-sönlicIikcil.  ^) 
Aber  nach  den  (ii'undsälzen  einei'  gesunden  J^hilosophie  niuss 
auch  ihm  das  Heeht  einer  Persönlichkeit  zAikonimen,  denn  in  ihm 
sind  die  wesentlichen  Hedinj^^ungen  dafüi*  gegeben  :  es  besitzt 
eine  vernünftige  Natur  in  der  individuellen,  unsiei'blichen  Seele. 
Allerdings  ist,  so  lange  der  Vollgebrauch  seiner  Kräfte  gebunden 
ist,  gewissermassen  auch  noch    die    Persönlichkeit   gebunden.  ''') 

Das  Kind  ist  wie  ein  Teil  des  Vaters,  der  ihm  das  Dasein 
gegeben  hat.  Es  ist  daher  ein  Attentat  auf  das  Recht  der  i*ei- 
sönlichkeit,  wenn  die  Arbeit,  anstatt  dass  sie  ihrem  natürlichen 
Zwecke  entsprechend  der  Entfaltung  der  Persönlichkeit  diene, 
so  gebraucht  und  gefordert  wird,  dass  sie  diese  Persönlichkeit 
in  ihrer  Entwicklung  darniederhält  oder  gar  der  unnatürlichen 
Zerstörung  entgegenführt. 

Gehen  wir  auf  die  Bedeutung  der  Arbeit  für  die  Kinder  im 
einzelnen  näher  ein,  so  können  wir  sie  von  einem  dreifachen 
Gesichtspunkte  aus  ins  Auge  fassen.  Es  kommt  hier  in  Be- 
tracht :  Arbeit  als  Spiel,  Arbeit  als  sittlicher  Faktor  und  Arbeit 
als  Erwerbsfaktor. 

Wie  junge  Katzen  beständig  Sprünge  machen  und  mit 
einem  Ball  sich  abmühen,  so  ist  auch  Arbeit,  soweit  es  sich 
um  Tätigkeit  irgendwelcher  Art  handelt,  ganz  in  der  Natur  des 
Menschen  gelegen.  Es  ist  der  Naturinstinkt,  der  den  jungen 
Menschen  schon  zum  arbeiten    antreibt,   wie   es  sich  bereits  im 


naturalis  inclinatio  ad  exequendam  actionen  commensuratam  suce 
potentice,  ut  patet  in  omnibus  rebus  naturalibus  tam  animatis.  quam 
inanimatis.  Sicut  autem  per  praisumptionem  aliquis  excedit  propor- 
tionem  siiae  potentia?,  dum  nititur  ad  maiora  quam  possit ;  ita  pusill- 
animus  etiam  deficit  a  proportione  sucP  potentiae,  dum  recusat  in  id 
tendere,  quod  est  suae  potentiae  commensuratam. ...»  2,  2  q.  133  a.  1  c. 

^)  «  Alle  Schwachen  :  Frau  und  Kind,  der  Sklave,  der  Arme,  der 
Kranke  und  Hilflose,  hatten  in  der  griechisch-römischen  Culturwelt 
nur  insoweit  auf  Geltung  und  Beachtung  Anspruch,  als  sie  für  die 
herrschende  Klasse  ein  Genussmittel  oder  Ausbeutungsobjekt  abgaben.» 
Ratzinger,  Die  Volkswirtschaft  in  ihren  sittlichen  Grundlagen  2  s.  46. 

")  «...  Anima   —   rationalis    non   solum   secundum   speciem   est 

perpetuitatis  capax  .  .  .  sed  etiam  secundum  individuum »  3  C.  G. 

113  (AI.  7.) 


-    i:)7    — 

Spiele  findet.  Drückt  daher  jener  Ausspruch  des  Buches  Job 
nicht  ganz  zutreilend  diese  Tatsache  in  der  Menschennatur  aus  : 
((  Der  Mensch  wird  zur  Arbeit  geboren,  wie  der  Vogel  zum 
Fluge ))  ?  Die  Naturinstinkte  sind  in  ihrem  Kern  gut.  Da  sie 
aber  durch  die  Erbschuld  im  jetzigen  Zustand  der  Menschen 
aus  der  ursprünglichen  Ordnung  verrückt  wurden,  bedürfen  sie 
der  Regelung  und  Leitung  der  Vernunft  in  besonderer  Weise. 
Da  nun  das  Kind  erst  allmählich  zum  vollen  Vernunftgebrauch 
gelangt  und  es  gerade  zu  diesem  richtigen  Gebrauch  erst  her- 
angezogen werden  muss,  so  ist  es  x\ufgabe  der  Eltern  und  Er- 
zieher, dieser  Seite  der  Arbeit  als  Spiel  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Sie  haben  den  Naturinstinkt  so  zu  hegen  und  zu 
leiten  und  zu  pflegen,  dass  er  in  vernunftgemässer  Weise  sich 
entwickelt  und  nicht  etwa  überwuchert  zu  einem  bleibenden  Hange, 
das  ganze  Leben  und  seine  Tätigkeit  als  blosses  Spiel  aufzu- 
fassen. ^)  Auf  der  anderen  Seite  müssen  sie  aber  auch  Sorge 
tragen,  diesen  Naturtrieb  nicht  zu  verkümmern,  wodurch  das 
ganze  leibliche  und  geistig-sittliche  Leben  gleichsam  durch  Unter- 
ernährung Schaden  leiden  würde.  ^)  Die  richtige  Einordnung  des 
Menschen  zu  einer  vernunftgemässen  Lebenshaltung  ist  aber 
Aufgabe  der  Moral.  Es  ist  daher  selbstverständlich,  dass  die 
Moralphilosophie  und  Moraltheologie  auch  mitzureden  hat,  wo 
es  sich  um  Kinderspiele,  um  Ferienkolonien,  um  Jugendturnver- 
eine,   um  Kinder-Ski-Sport   handelt. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  richtige  Auffassung  der  Arbeit 
als  Spiel,  was  in  erster  Linie  mehr  die  physische  Entwicklung 
bezweckt,  von  Bedeutung,  sondern  im  jetzigen  Stand  der 
Menschheit  die  Arbeit  als  sittlicher  Faktor  in  der  Erziehung. 
Im  selben  Grade,  wie  das  sittliche  Leben  über  dem  bloss  leib- 
lichen Leben  steht,  überragt  auch  diese  Bedeutung  der  Arbeit 
für  die  sittliche  Erziehung  jene  für  die  bloss  leibliche  Aus- 
bildung. Je  älter  das  Kind  wird,  desto  stärkei'  tritt  auch  die 
verkehrte  Seite  der  Naturanlage  hervor,  desto  mächtiger  wallen 
die  verkehrten  Neigungen  auf,  wenn  sie  nichl  in  das  Slioinbell 


*)  ((  .  .  .  Homo  est  optimiiiu  aiiiinaliiim,  si  perlicitiir  in  eo  virtiis, 
ad  quam  hahet  inclinationem  naturalem.  Sed  si  sit  sine  le^^M^  et  iustitin, 
homo  est  pessimum  omnimn  animalium.  .  .  .  »     L  Pol.  lect.  1. 

'^)  ((  .  ,  .  in  rpiolibet  ofllcio  vel  statu  afaciliorihus  ad  (lilliciliora 
transitur ...» 

<:.  retrahentes  homines  ab  ingressu  rclif^'ionis.  c.  7. 


-    i:;s    — 

ilt'i-  licliliiicn  NtMiiiiiill  liiiifiiiuclcilcl  wiMdcn.  Ilald  wci-dcii  sich 
im  Kind»'  die  iialüilichc  Kuullicil  und  dcM-  Kgoisinus  zim^hmi.  M 
Narli  und  nach  soll  chtMi  die  lu/.ichiini;-  dahin  wirken,  die  Ai  heil 
niciil  nudii-  hh)ss  als  S|)icl  erscheinen  zu  lassen,  das  sie  aiifgihl. 
sobald  ihre  Kehi'seile,  nämlich  Mühe  iiiul  Anstrengung-  sich 
fühlhai'  macht  ;  sondei-n  gerade  diese  Seite  der  menschlichen 
Ailieit  zu  IxMiülztMi.  um  den  Cdiai-akliM-  zu  stähhMi  und  die  ver 
kehrten  Neigungen  zu  händigen  durch  IVeiwillige  Krti'agung  und 
reberwindung  haitei-  und  ansirengendei'  Arbeit. 

Zuletzt,  aber  nicht  am  wenigsten  kommt  die  Arbeit  als  Kr 
Nverbsfaktor  auch  für  Kinder  in  Betracht.  Dass  dies  von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  dass  eben 
die  weitaus  grösste  Zahl  der  Menschen  ihren  Lebensunterhall 
sich  durch  ihre  Arbeit  erwerben  müssen.  Diese  Kinder-Erwerbs 
arbeit  kann  in  einer  doppelten  Hinsicht  aufgefasst  werden  :  es 
handelt  sich  entweder  um  Erwerbsarbeit  des  Kindes  für  sich 
selbst,  mittelbar  oder  unmittelbar;  oder  um  Erwerbsarbeit  füi- 
die  Familie. 

Man  lasse  das  Kind  erwerben,  um  es  zur  Arbeitsamkeit  und 
Sparsamkeit  anzuleiten,  was  ihm  für  das  ganze  spätere  Leben 
nützlich  ist.  Ganz  besonders  aber  dient  diese  Arbeit  dazu,  es 
zu  einer  bestimmten  Arbeitsrichtung,  zu  einem  Berufe  heran- 
zubilden und  zu  befähigen.  In  der  Regel  wird  eben  bereits  in 
der  frühen  Jugend  das  Fundament  für  das  ganze  spätere  Leben 
gelegt.  Es  ist  daher  auch  Pflicht  und  x\ufgabe  der  Eltern  und 
Erzieher,  mit  Rücksicht  auf  die  Innern  Fähigkeiten  und  die 
äussern  Lebensbedingungen  dem  Kinde  schon  eine  entsprechende 
Arbeit  zu  geben,  damit  es  später  als  freie  Persönlichkeit  un- 
gehindert sich  betätigen  kann.  ^) 

Die  zweite  Seite  ist  die  Erwerbsarbeit  des  Kindes  für  die 
Familie.     Diese  Arbeit  ist  von  ganz  besonderer   Bedeutung   ge- 


1)  ((...in  operatione  hominis  potest  duplex  malum  timeri :  1" . . . 
labor  gravans  naturam   et   sie   causatur   segnities,    cum   sei.    aliquis 

refugit  operari  propter  timorem  exeedentis  laboris »    1,   2  q.   41 

a.  4.  ef.  2,  2  q.  54  a.  2  ad  1. 

2)  (( . . .  ex  communi  honiinum  consuetudine  manifeste  apparet, 
secundum  quam  homines  a  pueritia  appliea-ntur  illis  oflieiis  vel  artibus, 
quibus  vitam  sunt  aeturi :  sicut . . .  qui  futuri  sunt  tabri,  fabrilem 
artem  a  pueritia  diseunt.  » 

Contra  retrahentes  ab  ingressu  religionis.  e.  3. 


—    i:>i)   — 

woidiMi,  seit  die  Erfindung  dei-  Mascliineii  :  auf  der  einen  Seite 
die  Kluft  der  ölvonomisciien  rngleiclilieit  inmiei-  grösser  und 
auf  der  andern  Seite  die  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  des 
Mensctien  in  l^edienung  der  Maschine  kleiner  gemacht  hat. 
Dadurch  wurden  die  Kinder  neben  den  Frauen  mehr  und  mehr 
in  ein  ungeordnetes  Erwerbsleben  hineingerissen.  —  Wie  wir 
bereits  oben  beim  gerechten  Lohne  gesehen,  kann  das  Kind  vom 
Vater,  solange  es  noch  eine  unfreie  Persönlichkeit  ist,  zur  Arbeit 
für  die  Familie  angehalten  werden.  Aber  nie  und  nimmer  darf 
diese  Arbeit  zur  Ausbeutung  werden.  Wohl  hat  der  Vater  die 
erste  Xaturptlicht,  für  den  Unterhalt  seiner  Familie  zu  sorgen ; 
aber  in  entsprechender  Weise  dürfen  auch  alle  Kinder  nach 
ihren  Kräften  zu  einem  Beitrage  angehalten  werden.  Sobald 
aber  das  Kind  zur  freien  und  selbständigen  Persönlichkeit  ge- 
worden ist,  tritt  es  aus  diesem  engern  natürlichen  Verbände 
heraus  und  hat  durch  die  Arbeit  für  die  eigene  Zukunft  mit 
ihrer  individuellen  und  sozialen  Seite  zu   sorgen. 

§  2.    Rücksicht  auf  das  G-eschlecht. 
Frauenarbeit. 

Die  Grossindustrie  des  letzten  Jahrhunderts  seit  Beginn  der 
Maschinenperiode  und  der  aus  den  Grundsätzen  der  Freiwirt- 
schaft folgende  Konkurenzkampf  haben  neben  dem  Kinde  voi- 
allem  die  Frau  dem  Joche  einer  Arbeit  unterworfen,  wie  sie  mit 
der  Veranlagung  und  den  Aufgaben  derselben   unvereinbar  ist. 

Es  ist  nicht  notwendig,  hier  die  Pflicht  der  Arbeit,  wie  sie 
ein  Gesetz  des  Menschengeschlechtes  ist,  für  die  Frau  besonders 
darzutun.  Auch  sie  ist  nach  ihrer  Naturanlage  und  nach  ihrer 
gesellschaftlichen  Stellung  zu  individueller  und  sozialer  Aibeil 
verpllichtet.  i) 

Was  wii*  aber  untersuchen  müssen,  ist  die  Frage  nach  ih'v 
Art  und  dem  Umfang  der  Arbeit  der   Frau. 

IDem  Wesen  nach  ist  die  Frau  dem  Manne  vollständig 
gleich.  Denn  die  Vernunft,  die  den  Menschen  zum  Menschen 
macht,  der  Abglanz  und  das  Abbild  Gottes  findet  sich  in  allen 
Menschen    ohne    Ausnahme,    in    (\av    Frau    ebenso    gut    wie    im 


')  cf.  1  (|.  102  a.  :};  2,  2  q.  1()4  a.  2  c. 


t(;() 


wi'sciillicIiiMi  HesliiiumiiiLr  nncli  iilcich  :  lit'ido  l»esilz(Mi  die  iia- 
lürlirho  Anlage  zui-  lÜMinlnis  und  Licht»  (lollos.  Auch  die  Frau 
hat  duirh  fremde  und  eigene  Arbeil  zui-  physischen,  intellek- 
tuellen und  moi'alischen  Vollkonimenheil  zu  ^^elangen.  Beide 
sind  der  ühernalürlichen  (niade  fähig  und  können  dadurch  zum 
letzten  Endziel  in  der  vollkommenen  Kenntnis  und  IJehe  Gottes 
gelangen. 

Abel-  ausser  dei'  Wesensgleichheil  gibt  es  nicht  l)loss  eine 
rngleichheit  der  (leschlechter,  sondern  auch  eine  natürliche 
rngleichheil  der  Anlagen  und  Kräfte.  Die  Tatsache,  dass  die 
Frau  von  Natur  aus  nicht  den  kräftigen  Arm,  die  Körperstärke 
des  Mannes  hat,  ist  so  klar,  dass  es  keinen  weitern  Beweis  er- 
forderlich macht.  Ebenso  ist  es  Tatsache,  dass  ihre  Verstandes- 
schärfe in  der  Regel  hinter  der  des  Mannes  zurücksteht,  wie 
auch  ihre  Willenstärke  nicht  dieselbe  ist.  ^) 

Daraus  folgt  aber  keineswegs  eine  Ungleichheit  in  Bezug 
auf  den  Seelenadel,  in  Hinsicht  auf  moralische  Grösse  und 
Tugendhaftigkeit.  Im  Gegenteil :  Die  Frau  kann  den  Mann 
sogar  weit  übertreffen.  Gerade  infolge  ihrer  von  Natur  aus 
etwas  geringeren  Kraftfülle  gelangt  sie  viel  leichter  zur  Er- 
kenntnis der  vollständigen  Abhängkeit  von  dem  höchsten  Wesen, 
der  Urquelle  und  dem  Schöpfer  aller  Kraft  und  Stärke,  und 
ist  sie  auch  leichter  geneigt,  dies  durch  völlige  Hingabe  an 
Gott  zur  Anerkennung  zu  bringen.  ^) 

Wie  die  Anlagen  sind  auch  wesentlichen  Aufgaben  der 
Frau  von  denen  des  Mannes  verschieden. 

Nach  der  Lehre  der  Offenbarung  ist  das  Weib  aus  dem 
Manne  und  für  den  Mann  geschaffen,  so  weit  es  sich  um  die 
Fortpflanzung    des    Menschengeschlechtes    handelt.      In    dieser 


^)  «...  tarn  in  viro  quam  in  muliere  invenilur  Dei  imago  quantum 
ad  id  in  quo  principaliter  ratio  imaginis  consistit,  sei.  quantum  ad 
intellectualem  naturam. ...»    1  q.  93  a.  4  ad  1. 

2)  «  feniina  .  .  .  indiget  mare  .  .  .  propter  gubernationem,  quia  ma.s- 
est  et  ratione  ferfeciior  et  mrtute  forüor.  .  .  .  »  3  C.  G.  123  (AI.  2.) 
3)  (( . .  .  scientia  et  quidquid  aliud  ad  magnitudinem  pertinet,  occasio 
est  quod  homo  confidat  de  seipso,  et  ideo  non  totaliter  se  Deo  tradat. 
Et  inde  est,  qnod  huiusmodi  quandoque  occasionaliter  devotionem 
impediunt ;  et  in  simplicibus  et  mulieribus  decotio  abundat,  elaiionein 
comprimendo.  ...»    2,  2  q.  82  a.  3  ad  3. 


—     KU     — 

Hinsicht  ist  der  Mann  gewissermassen  Ursprung  und  Ziel  des 
Weibes,  wie  Gott  Ursprung  und  Ziel  der  ganzen  Schöpfung  ist. 
Durch  diese  Stellung  überragt  der  Mann  in  seiner  Ebenbild- 
lichkeit Gottes  das  Weib.  ^) 

Die  Frau  ist  die  Gehilfin  und  Gefährtin  des  \[annes,  aber 
in  naturrechtlicher  Unterordnung.  Es  ist  jedoch  wohl  festzu- 
halten :  die  Frau  ist  und  bleibt  eine  Persönlichkeit !  Es  ist 
daher  Unterwerfung  von  Unterwerfung  wohl  zu  unterscheiden.  ^) 
Die  Frau  ist  nicht  die  Sklavin  der  Launen  des  Mannes  ;  sie  ist 
nicht  die  Magd  eines  mächtigen  Herrn  ;  sie  ist  am  allerwenigsten 
das  willenlose  Werkzeug  eines  Despoten.  Nein  !  es  ist  eine  in 
der  Natur  der  Sache  begründete,  dem  gemeinsamen  Interesse 
beider  dienende  Unterwerfung  oder  besser  Unterordnung.  Die 
Verbindung  von  Mann  und  Frau  in  der  Ehe  ist,  wie  die 
Urzelle  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  auch  gewissermassen 
das  Urbild  der  harmonisch  geordneten  Arbeitsteilung,  welche 
dadurch  zur  vollen  Erreichung  des  wesentlichen  Zweckes  der 
Vereinigung  führt.  Sowohl  den  Anlagen,  wie  dem  natürlichen 
Zwecke  entsprechend  hat  jeder  Teil  die  ihm  eigene  x\rbeit  zu 
verrichten.  ^)  Diese  Arbeiten  sind  von  Natur  aus  aufeinander 
angepasst  und  w^erden  daher  auch  einander  zur  Vollkommenheit 
ergänzen.  Die  erste  natürliche  Aufgabe  und  Arbeit  der  Frau 
besteht  in  der  Sorge  für  den  Itaushalt.  *) 


*)  «...  quantum  ad  aliquid  secnndarium  iinago  Dei  invenitur  in 
viro,  secundum  quod  non  invenitur  in  muliere.  Nam  vir  est  princi- 
piuiii  mulieris  et  finis  sicut  Deus  est  principium  et  finis  totius  crea- 
tura.  .  .  .  ))    1  q.  93  a.  4  ad  1. 

2)  «...  duplex  est  subiectio.  Una  ^ercili>< .  .  .  aiia  (vconomica  vel 
ciüilis,  secundum  quam  praisidens  ulitur  subiectis  ad  eoruni  utilitateni 
et  bonuni ...  sie  ex  tall  subieclione  natuyalilcr  fem'uia  suhiecta  est  ri)v  ; 
quia  naturaliter  in  homine  magis  abundat  discretio  rationis. . . . » 
1,  q.  92  a.  1  ad  2. 

3)  «...  ut  dicit  Philosophus  in  1.  (i'conoui.  [cap.  3]  mas  et  femiiia 
in  hominibus  coniunguntur . . .  etiam  propter  communicationeni  operuin 
in  vita  communi,  ut  sie  sibi.  su/ficiant  ad  intlcem  propria  npera 
conferentes  ;  unde  apparet,  dlmrsa  esse  opera  viri  et  mulieris ...  » 
2  dist.  18  q.  1  a.  1  ad  1. 

«...  inter  virum  et  inulierein  dehet  esse  soridtis  coniunctio.  ...» 
1  q.  92  a.  3  c. 

^)  «...  (|uanivis  pator  sit  (iii,'uiür,  quam  nuitcr,  tiimen  cimi  prolmi 

Die  .Vrbcit.  11 


—    I(>1>   — 

Als  MiillcM'  Mal  sie  iliiv  .m-sIc  IMlicht  diiirli  dii«  .\rl)cil  der 
Kizirl»un,u"  dcv  Iviiidcr  /u  crrülltM».  In  (I(Mi  (Mslen  .laliivii  lial 
sie  den  llaui)taM(eil  daran.  Späler  wiid  als  notwendii»!^  Vlv- 
ji:änzunii-  die  slärkert^  Hand,  dei-  sehäi-fei-e  N'ei-sland  nnd  l'eslei'e 
Wille  des  Vaters   (Mloiderl. 

Von  Xalur  aus  hal  dei'  Mann  liii-  den  nötigen  i^ebensuntei'- 
hall  diM-  Familie  /u  >()riien.  WVil  nun  luanehes  zu  einer  menschen- 
wüi'di.uen  Leiiensiialtung  l'iii-  sieh  und  die  Kinder  erfordert  ist, 
wozu  die  Frau  nicht  imstande  wäre,  die  nötigen  xMittel  zu  er- 
werben, so  ergibt  sich  gerade  auch  aus  diesem  Grunde  die  Not- 
wendigkeit der  Dauer  des  gemeinsamen  Lebens  auf  Grund  des 
Xalurreehtes.  ^)  Die  Frau  hat  dann  das  Erworbene  zu  bew^ahren 
resp.  zweckmässig  anzuwenden.  Die  Möglichkeit,  selbst  etwas 
durch  eigene  Arbeit  zum  Erwerbe  beizutragen,  ist  natürlich  nicht 
ausgeschlossen  ;  aber  immer  soll  es  in  Unterordnung  unter  den 
höhern  gemeinsamen  Zweck  geschehen.  Es  ist  also  an  sich 
gegen  die  Xaturordnung,  wenn  eine  Mutter  ihre  Kinder  andern 
Leuten  zur  Aufziehung  und  Erziehung  verdingt,  um  selbst  der 
Erwerbsarbeit  nachzugehen.  ^) 

Aus  den  gegebenen  Grundsätzen  über  Wesen  und  Aufgabe 
der  Frau  können  wir  nun  verschiedene  Schlüsse  ableiten  : 

Erstens,  dauernde  Arbeit  der  verheirateten  Frau  ausserhalb 
des  Hauses  ist,  wenigstens  so  lange  die  Kinder  noch  unerzogen. 


ma()is  ojjkiosa  est  mater .  .  .  vel  ideo,  quia  ad  hoc  principaliter  facta 
est,  ut  Sit  honüni  in  adiutorium  prolis,  non  tarnen  vir  propter  hoc 
factus  est,  unde  magis  pertinet  ad  rationem  matrimonii  mater,  quam 
pater.  »    4  dist.  27  q.  1  a.  1  q.  c.  2  ad  1. 

((  .  .  .  Potest  etiam  matrimoniuni  quasi  matris  niunium  i.  e.  ofTicium 
dici  quia  feminis  incumbit  maxime  educandce  prolis  officium.  . .  .  » 
ib.  q.  1  a.  1  [=  suppl.  q.  44  a.  2  c] 

')  «...  manifestum  .  . .  est,  quod  in  specie  humana  femina  minime 
sufficent  sola  ad  prolis  educationem,  cum  necessitas  humanae  vita^ 
multa  requirat,  quae  per  unum  solum  parari  non  possunt.  ...»  3  C. 
G.  122  (AI.  6.) 

2)  (( in  prole  .  .  .  intelligitur  .  .  .  etiam  educatio  ipsius,  ad  quam  sicut 
ad  ßnem  ordinatur  tota  communicatio  operum,  qua^  est  inter  virum 
et  uxorem,  inquantum  sunt  matrimonio  iuncti,  quia  patres  naturaliter 
thesaurizant  filiis  (2  Cor.  12)...»  suppl.  q.  49  a.  2  ad  1. 

(( .  .  .  si  uxor  habet  alias  res  praeter  dotem  .  .  .  vel  e.r  proprio  Incro 
vel  quocunque  alio  licito  modo,  potest  dare  eleemosynas  etiam  irre- 
quisito  assensu  viri.  ...»    2,  2  q.  32  a.  8  ad  2. 


—     lOli     — 

nicht  vtMeiiil)ar  mit  iiirei'  naturrechtlicheii  Aufgabe  als  (iattiii  und 
Mutter.  Vor  allem  ist  daher  die  Fal)rikarheit  im  Intei-esse  dei- 
Familie  und  mittelbar  des  Staates  gesetzlich  zu  verl)ieten. 

Zweitens  soll  die  Erwerbsarbeit  der  Frau  zu  Hause,  die 
«  Heimarbeit  »  irgendwie  nach  der  Norm  der  wesentlichen  Fa- 
milienptlichlen  beschränkt  werden. 

Drittens  ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit  des  «  Sozial- 
lohnes ))  des  Mannes.  Denn  unter  dieser  Bedingung  kann  die 
Frau  ungehemmt  den  Pflichten  zum  Wohle  der  Familie  nach- 
kommen. 

Viertens  ist  die  ((  Frauenemancipation  »  im  Sinne  der  Sozia- 
listen zu  verwerfen,  weil  sie  mit  den  Forderungen  der  Natur- 
anlage und  Naturaufgabe  der  Frau  im  Widerspruche  steht,  und 
durch  ihre  Verwirklichung  notwendig  eine  Auflösung  und  Zer- 
störung der  Familie  und  der  menschlichen  Gesellschaft  zur  Folge 
haben  würde. 

Auf  dem  internationalen  Kongress  über  die  Lage  und  Rechte 
der  Frau,  1900,  sagt  eine  Verteidigerin  der  Frauenbewegung 
auf  die  Forderung,  dass  der  Mann  für  den  Erwerb  zu  sorgen, 
die  Frau  einzig  sich  mit  den  Hausgeschäften  abzugeben  habe : 
((  Das  wollen  wir  nicht,  wir  machen  den  Anspruch  menschliche 
Wesen  zu  sein  wie  die  Männer,  verantwortlich,  autonom,  fähig, 
über  das,  was  wir  mit  unserer  Tätigkeit  machen  wollen,  zu 
entscheiden.  »  ^) 

In  der  Sitzung  des  Reichstages  vom  (i.  Februar  IS93  äus- 
serte sich  Bebet,  nachdem  er  die  zahlreichen  Zuschriften  aus 
Frauenkreisen  auf  sein  Werk  :  «  Die  Frau  »  erwähnt  hatte,  .  .  . 
((  das  beweist  mir,  dass  die  Ideen,  die  auf  diesem  Gebiete  von 
der  Sozialdemokratie  gehegt  und  gepflegt  werden,  in  den  Frauen- 


*)  3Ieile.  lionnerAal,  Compte-rendu  du  Congres  p.  28  ((  Or  de  cela 
nons  ne  voulons  pas,  nous  avons  la  pretenlion  d'ötre  des  d'tres  huniains 
comme  les  hommes,  responsables,  autonomes,  capables  de  decider 
ce  que  nous  voulons  faire  de  notre  activite.  » 

cf.  Poisson  Charles:  a  Le  salaire  des  femmes  »  p.  120:  all  y  a 
assez  longtemps  que  l'homme  est  seigneur  et  maitre,  assez  longtemps 
que  la  femme  est  la  serve  dans  le  menage,  assez  longtemps  dans  le 
menage  ouvrier  du  moins  —  (pie  l'homme  depend  tonte  la  fortiiiie. 
La  femme  ne  peut  plus  soulTrir  d'etre  depetidavlc,  d'(Hre  traitre  en 
mineiire,  d'etre  savtenue  et  rntrclenue.  » 

cf.  Carriuiiet,  L.  «  Itegime  du  Travail  »  (Paris  liloud.   T.IOS)  1.  2S7. 
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kreist'iK  in  welchen  man  die  llngeieehligkeil  der  lieuligen  Zu- 
stände und  die  untergeordnete  Stellung,  die  lieute  die  Frau  als 
(leselileelilswesen  wie  als  soziales  Wesen  einnimmt,  empfindet, 
besonders  geteilt  werden.  Sie  erkennen,  dass  nur  allein  durch 
die  Sozialdemokratie  sie  zu  ihrer  vollen  (Ueichherechtigung  und 
Freiheit  in  der  (lesellschaft  gelangen  können  ».  ^)  — 

Die  vier  gezogeiuMi  Schiusslolgerungen  gellen  von  der  ver- 
heirateten Frau.  Eine  lünite,  allgemein  gültige  ist  die  For- 
derung, dass  die  Arbeiten  den  Anlagen  und  Kräften  angemessen 
sein  müssen. 

Hier  tritt  nun  eine  wichtige  Frage  auf :  welches  ist  der 
gerechte  Lohn  für  Frauenarbeit?  Nicht  alle  F'rauen  können  in 
die  Fhe  treten,  und  brauchen  es  auch  nicht.  Für  solche  ist 
dann  die  Lohnfrage  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  da  sie  in 
der  Regel  durch  ihre  Arbeit  sich  erhalten  müssen.  Für  den 
genügenden  Lohn  gelten  dieselben  (irundsätze,  wie  für  die  Ar- 
beit allgemein.  Welches  ist  aber  der  gerechte  Lohn  für  sie? 
Es  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  eine  tüchtige,  intelligente 
Frau  ganz  bedeutende  Resultate  durch  ihre  Arbeit  erzielen  kann, 
so  dass  ein  Lohn,  der  gerade  nur  ihrer  menschenwürdigen 
Lebensführung  genügte,  sofort  als  ungerecht  bezeichnet  werden 
müsste.  Bei  der  Lösung  der  Frage  ist  die  Frauenarbeit  nach 
ihrem  Ausgangspunkte  und  nach  ihrem  von  der  Natur  gegebenen 
Zwecke  zu  -beachten. 

Ausgangspunkt  sind  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
der  Frau  ;  diese  sind  in  der  Regel  geringer,  als  die  des  Mannes  ; 
es  wird  also  unter  gleichen  Voraussetzungen  auch  das  Produkt 
ihrer  Tätigkeit  nicht  einen  gleich  hohen  Wert  haben,  wie  bei 
den  Arbeitern. 

Wie  verhält  es  sich  aber  bei  der  möglichen  Voraussetzung, 
dass  die  Arbeit  einer  selbständigen  Frau  ganz  dieselbe  ist,  wie 
die  eines  Mannes,  wie  z.  B.  bei  Lehrerinnen,  Telegraphistinnen  ? 
Dass  hier  der  gerechte  Lohn  höher  sein  wird,  als  der  genügende 
Lohn,  ist  selbstverständlich.  Hingegen  scheint  sie  keinen  An- 
spruch auf  ((  Soziallohn  »  zu  haben.  Für  sie  ist  der  wesentliche 
Zweck  der  Arbeit  einfach  Individuallohn.  Ks  liegt  eben  nicht 
in  der  wesentlichen  Bestimmung  und  Aufgabe  der  Frau,  durch 


J)  (( Bebet  und  s^ein  (( Zukunftsf<taat »  vor  dem  Jieichstage  ;  nach 
den  stenographischen  Berichten  der  Verhandlungen  des  Reichstages. 
Köln  1893  (Bachern)  ^kath.  Volksverein)  p.  120. 
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ihre  Arbeit  den  Lebensunterhalt  für  eine  Familie  erwerben  zu 
müssen.  Dadurch,  dass  ich  sage  «  in  der  wesentlichen  Aufgabe  )) 
ergibt  sich,  dass  auch  die  verheiratete  Frau  keinen  Anspruch 
auf  einen  ((  Soziallohn  »  hat.  Das  scheint  die  Tatsache  zu  be- 
stätigen, dass  bei  wirklich  oder  scheinbarer  Arbeit  gleichen 
Wertes  nach  Zeit  und  Aufgabe,  nach  Anstrengung  und  Wert 
des  Produktes,  die  Frau  doch  geringern  Lohn  als  der  Mann 
erhält.  ^) 

S  3.    Rücksicht  auf  die  Zeit. 

Die  Maschine  nützt  sich  durch  den  Gebrauch  ab.  Sie  muss 
jeden  Tag  geölt  und  von  Zeit  zu  Zeit  ausgebessert  werden.  Das 
Zugtier  vor  dem  Lastwagen  zehrt  seine  Kräfte  auf.  Es  wird 
ausgespannt,  gefüttert  und  ihm  Ruhe  gegeben. 

Nach  der  rein  materiellen  Seite  hin  kommt  die  menschliche 
Arbeit  einigermassen  mit  tierischer  ((  Arbeit  »  überein.  Es  wäre 
daher  eine  Herabwürdigung  der  Moralphilosophie,  wenn  sie  für 
den  Menschen  noch  lange  beweisen  wollte,  was  für  das  Lasttier 
als  selbstverständlich  gefordert  wird.  Der  Mensch  ist  seinem 
Wesen  nach  in  seinen  Körper-  und  Geisteskräften  beschränkt.  ^) 
Die  menschlichen  Kräfte  bilden  gleichsam  eine  volle  Quelle, 
wenn  sie  in  höchster  Spannung  sind  ;   je   länger  und   je   inten- 


^)  «  Man  kann  die  Frauen  unbedenklich  zu  allen  Erwerbszweigen 
und  Berufen  zAilassen,  für  welche  sie  die  nötige  Befähigung  besitzen, 
vorausgesetzt,  dass  die  Interessen  der  Sittlichkeit  und  das  Wohl  der 
Familie  nicht  im  Wege  stehen.»  Cathrein,  V.  o  Die  Frauenfrage » 
Freiburg,  Herder.  1901  S.  61. 

Vgl.  ((Low  Pay  for  Women.  One  of  the  causes  of  sex  rivalry. 
.  .  .  The  conflict  of  sex  can  be  endet  and  mended  only  by  making  the 
vahie  of  labour  dependent  on  the  werk  done,  and  by  getting  rid  on 
the  arbitrary,  unjust  and  economically  stupid  inethod  of  reguiatiiig 
wages  by  the  sex  of  the  worker.  »     Dailij  Mail,  15,  VIII.  1908. 

Der  Ansicht,  dass  einzig  das  Endresultat  der  Arbeit  für  den  Lohn 
der  Frau  ausschlaggebend  ist,  ist  auch  :  lioslcr,  A.  ((  Die  Frauenfrage  »''^ 
Freiburg,  Herder  1907  S.  131  cf.  —  Den  Folgerungen  aus  den  Gruud- 
sätzen  des  hl.  Thomas  scheint  jedoch  beizustimmen  : 

Maushack  los.  ((Die  Stellung  der  Frau  im  Menscirtieitsleben » 
M. -Gladbach,  (Volksverein)  S.  101  cf. 

Vgl.  L.  Garriguet,  ((Regime  du  Travail  »  1.  3il,  2". 

2)  2,  2  q.  168  a.  2  c. 
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sivor  SU'  ii('l)i;iurlil  weiden,  dcslo  schwäcluM-  und  lan^^saiuiM- 
wird  iltM-  Auslluss  und  deslo  schnellor  vcisie^^l  vi.  Durrh  die 
Arbeil  li'itt  elteu  ein  in  ihrem  Wesen  ^-elej»;!'!!!'!'  iüälleverlust 
ein.  dem  die  sieli  eigebcMule  Krmüduiig  entspricht.  Oder  es  ver- 
liält  sieh  wie  mil  einem  ^dühend(Mi  Eisen,  mit  welchem  man 
ein  feuchtes  Holz  durchbohren  soll.  Duirh  diesen  Widerstand 
nimmt  die  (llulhil/.e  immer  mehi-  ab.  Der  Quelle  muss  Zeit 
gelassen  werden,  wieder  Wasser  zu  sammeln  ;  das  Brenneisen 
muss  durch  Feuer  wiederum  zur  Glut  gebracht  werden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mil  dem  arbeitenden  Menschen 
vom  physischen  Standpunkte  aus.  Er  muss  seine  Tagesarbeit 
unierbrechen  ;  er  muss  seine  Kräfte  wiederum  erneuern  und 
stärken  können. 

Doch  das  ist  nur  die  allerunlerste  Grenze,  unter  die  hinab- 
gehen einfach  direkte  Vernichtung  des  Menschenlebens  hiesse. 
Soviel  wird  selbst  der  grösste  Ausbeuter  noch  gewähren,  w^ofern 
er  einigermassen  sich  von  menschlicher  Vernunft  leiten  lässt. 
Soviel  fordert  auch  der  Vater  der  liberalen  Oekonomie :  Adam 
Smith.  Soviel  wurde  auch  dem  Sklaven  gewährt,  denn  nach 
dem  Urrechte  der  Natur  konnte  ihm  kein  Herr  die  nötige  Ruhe 
und  Nahrung  verbieten.  ^) 

Es  ist  jedoch  mit  der  Menschenwürde  unvereinbar,  die  Ar- 
beit und  die  Ruhe  und  Erholung  nur  wie  bei  einem  Arbeitstier 
zu  betrachten.  Der  Mensch  ist  a  iVrbeiter  »,  und  als  solcher  hat 
jeder  einen  naturrechtlichen  Anspruch  auf  eine  menschenwürdige 
Lebensführung.  Dazu  ist  aber  nicht  nur  der  genügende  Lohn 
als  unterste  Grenze  nötig,  wie  wir  bereits  gesehen  ;  es  ist  auch 
nicht  bloss  die  allernotwendigste  Ruhe  erfordert,  welche  die 
Körper-  und  Geisteskräfte  für  die  verlangte  Arbeit  in  normalem 
Zustand  erhält ;  nein  :  die  Ruhe  soll  so  bemessen  sein,  dass  es 
ihm  möglich  ist,  auch  für  eine  passende  Entwicklung  seiner 
geistigen  und  moralischen  Kräfte  sorgen   zu   können.  ^)     Wenn 


^)  cf.  suppl.  q.  52  e.  2  c. 

2)  Für  die  Gründung  einer  Stadt  soll  ein  schöner  Ort  gewählt 
werden  ;  sonst  kommen  die  Menschen  nicht  leicht  zusammen,  «  eo 
quod  absque  amoenitate  vita  hominis  diu  durare  non  possit »  reg. 
princ.  IL  4. 

«...  Aliqui  —  crudeles  sibi  et  suis  non  cessant  continne  operari 
propter  lucrum ;  et  hoc  habent  ludaei  maxime,  quia  sunt  avarrissimi. . .  » 
In  praec.  Legis  ;  de  3°  prsc. 
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t'i-  aber  kaum  Zeit  hat.  seine  Mahlzeiten  j^^eliörig  zu  lialten.  und 
selion  die  Fabriksirene  ertönt  —  dann  ist  es  {2:e\viss  kein  ver- 
.lockender  Sirenengesang  —  muss  da  nicht  die  Stimmung  geistig 
und  moralisch  herabgedrückt  werden  ? 

Dasselbe  gilt  nicht  nur  für  mehr  körperliche,  sondern  auch  für 
(ieistesarbeit.  Wie  der  stets  gespannte  Bogen  am  Ende  erschlaffen 
oder  springen  würde,  so  muss  auch  der  Geist  abgespannt  werden. 
Geistesabspannnung  besteht  aber  vorzüglich  in  einer  Abwechslung. 
in  einer  Freude,  in  Spiel.  M  Erholung.  Genuss  und  Erheiterung 
ist  für  das  menschliche  Leben  notwendig,  als  eine  Würze,  die 
dem  Ganzen  neue  Kraft  und  Spannung,  neuen  Reiz  verleiht. 
Es  ist  dem  Menschen  unmöglich,  ohne  irgendwelchen  Genuss 
zu  leben.  Wahre  und  stärkende  Erhohlung  besteht  nicht  bloss 
in  der  mehr  negativen  Ruhe  des  reinen  Aufhörens  der  Arbeit, 
sondern  in  einer  positiven  Betätigung,  die  mit  Genuss  und 
Seelenbefriedigung  verbunden  ist:  Scherz  und  Spass,  Sport  und 
Spiel !  ^)  Fussballklub  und  Turnvereine  und  Musikgesellschaften 
und  Ruderkorso  und  Bergtouren  sind  daher  ganz  geeignete 
Mittel  der  Abspannung  und  lebensvvarmer  Erholung.  ^)  Dabei 
darf  nur  nicht  vergessen  werden,  dass  es  eben  Mittel  und  nicht 
Endzwecke  sind.  Wenn  sie  jemand  in  einer  seiner  Stellung 
und  Ort  und  Zeit  angemessen  betreibt,  so  kann  diese  Tätigkeit 
sogar  zu  einer  eigentlichen  Tugend  werden  ;  die  Tugend  der 
guten  Unterhaltung  oder  der  ((  Eutrapelie  »,  wie  sie  der  heilige 
Thomas  im  Anschluss  an  Aristoteles  nennt. 

Der  Mensch  hat  aber  nicht  bloss  als  Individuum  ein  Anrecht 
auf  Beschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit,  sondern  auch  als 
soziales  Wesen.  Als  solchem  muss  es  ihm  ermöglicht  sein,  seinen 
gesellschaftlichen  Bedürfnissen  und  Beziehungen  nachzukommen. 
Vorzüglich  kommt  aber  diese  Seite  in  Betracht,  wenn  der  Arbeiter 
Familienvater   ist.     Hat   er   vom  Naturrechte    in    (hM-  Gründung 


')  «...  ludiis  est  7iece.ssarius  ad  conversatioiien»  luinianw  \iUv. ...» 
2,  2  q.  168  a.  3  ad  3. 

2)  «  . . .  Delpctafione.'i  corpi)}-(iles  appetiintiir  ut  medicnup,  (|iia'(l;nn 
contra  corporales  defectiis  vei  molestias,  ex  (piil)us  trislili;r  (lua-dain 
consequuntur.  ...»     1,  2  q.  31  a.  ö  a. 

^)  «'...circa  indes  potest  esse  alitjiia  virliis,  (piaiu  Pliilosoplnis 
«  eiilrapeliam  »  nominal:  et  dicitur  ali.piis  eiitrapelus  a  bona  (-(»iiver- 
sione,  qiiia  sei.  bene  convertit  alifpia  <liit(i,  rcl  jhrhi  iti  sohilium.  . . .  » 
2,  2  q.  16S  a.  2  c.  cf.  3  C.  (i.  2  (in  f.) 
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iMiiiM'  Familie  (iohrauch  goniaclil.  so  hal  im-  die  Naluiplliclit  der 
alistMligeii  Soi-iie  für  dieselbe.  Die  eisle  Aufgabe  ist  die  Ki'ziehiiiig 
dei-  Kiiulei-  iiiul  zwar  iiaeh  allen  iM'zieluingsi'iehUingeii.  Ks  ist. 
keineswegs  genug,  wenn  er  duirh  den  Soziallolm  leielilieb  fin- 
ihr  leibliches  Leben  sorgen  kann.  Da  der  Mensch  erst  dann 
gleichsam  ein  Vollmensch  wird,  wenn  cm-  auch  geistig  und  sittlich 
sich  auswächst,  so  hat  der  Vater  in  notwendigei*  Ergänzung  der 
mütterlichen  Vorarbeil  für  die  weitere  liildung  und  Erziehung 
der  Kinder  zu  sorgen.  M  Wenn  er  aber  bei  Mittag  auf  so  kurze 
Zeit  in  die  Familie  kommt,  dass  er  die  Kinder  kaum  sieht  und 
wenn  er  am  Abend  erschöpft  und  abgemattet  nach  Hause  zu- 
rückkehrt, wie  ist  es  da  noch  möglich,  die  Erziehung  entsprechend 
zu  fördern?  Die  körperliche  Erschlallung  spielt  notwendig  auf 
das  ganze  Seelenleben  hinüber.     Er  kann  und  mag  nicht  mehr. 

Als  notwendiges  Mittel  zum  Zwecke  erscheint  daher  eine 
Beschränkung  der  Arbeitszeit,  damit  dem  Arbeiter  Kraft  und 
Müsse  für  die  Erfüllung  und  Erreichung  dieser  sozialen  Aufgabe 
zur  Verfügung  stehe.  ^) 

Eine  bestimmte  Arbeitszeit  lässt  sich  nach  der  Verschieden- 
heit der  Anstrengung  der  Arbeit  allgemein  nicht  festsetzen. 
Aber  es  ist  jedenfalls  den  genannten  Zwecken  nicht  genügend, 
wenn  mit  Charles  Perin  ((  Ni  Liberaux  ni  Socialistes  »  (p.  5)  bloss 
gegen  die  evident  übermässige  x\rbeitszeit,  15 — 18  Std. ;  oder  mit 
Jannet  ((  Le  socialisme  d'Etat »  gegen  den  Missbrauch  16-stün- 
diger  Arbeit  gekämpft  wird.  Auf  der  andern  Seite  lässt  sich 
aber  kaum  als  allgemeiner  Grundsatz  die  Forderung  englischer- 
Arbeiter  aufstellen : 

Eight  hours  to  work,  eight  hours  to  play, 
Eight  hours  to  sleep,  eight  Shillings  a  da^ 

Der  Arbeiter  hat  Anspruch  auf  ein  höheres  Mass  der  Ruhe, 
weil  er  Mensch  und  nicht  blosse  Arbeitskraft  und  kein  Arbeitstier 


*)  ((  .  .  .  necesse  est,  ut  tilii  a  parentibus  quasi  iani  expertis  intsru- 
antur .  .  .  longum  tempus  requiritur  ;  et  tunc  etiam  propter  inipetus 
passionum  .  . .  indiget . . .  etiam  repressione.  Ad  hoc  autem  mulier  sola 
non  sullicit,  sed  magis  in  hoc  requiritur  opus  maris,  in  quo  est  et  ratio 
perfectior  ad  instruendum  et  virtus  potentior  ad  castigandum, .  .  .  » 
3  C.  G.  122  (AI.  8.) 

2)  Inest..  .  homini  naturalis  inclinatio  ad  hoc,  quod  cuilibet  rei 
necessarice  deputetur  aliquod  tempus,  sicut  corporali  refectioni,  somno 
t  aliis  huiusmodi.  »    2,  2  q.  122  a.  4  ad  1. 
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ist.  (ierade  als  Mensch  hat  er  auch  religiöse  Bedürfnisse  und 
religiöse  Ptlichten  zu  erfüllen,  ^j  Die  Arbeit  im  strengen  Sinne 
ist  nicht  Selbstzweck,  sondern  notwendiges  Mittel  zu  dem  irdi- 
schen und  überirdischen  Ziele.  Es  ist  gegen  die  natürliche 
Vernunft,  wenn  das  Mittel  nicht  seinem  Zwecke  entsprechend 
angewendet  wird,  auf  den  es  seiner  Natur  nach  hingeordnet  ist. 
Es  dürfen  daher  durch  die  Arbeit  nicht  bloss  die  höheren  irdi- 
schen Güter  nicht  verhindert  oder  vermindert  werden  für  das 
Menschenleben,  sondern  noch  viel  weniger  die  überirdischen 
Güter,  die  höchsten,  die  religiösen  Pflichten  und  die  daraus  flies- 
senden Güter.  ^)  Die  Unterbrechung  der  Arbeit  ist  daher  eine 
Forderung  des  Naturrechtes.  Denn  die  natürliche  Vernunft 
schon  verlangt,  dass  der  Mensch,  der  in  Gott  Ursprung  und 
Ende  hat,  dem  höchsten  Wesen  und  grössten  Wohltäter  auch 
den  Zoll  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  erweise.  Während 
das  Naturrecht,  das  natürliche  Gesetz  dafür  keine  genaue  Zeit 
bestimmt,  so  hat  das  positiv  göttliche  Gesetz  in  der  Offenbarung 
jeden  siebten  Tag  festgesetzt.  Die  Sonntagsruhe  ist  aber  nicht 
bloss  als  eine  Unterbrechung  der  Arbeit  zu  betrachten ;  ihrem 
Zwecke  entsprechend  soll  sie  zur  Sonntagsheiligung  werden  : 
durch  Ruhe  und  Hingabe  des  höchsten  und  besten  Teiles  des 
Menschen  in  Gott.  Es  soll  der  Tag  des  besonderen  religiösen 
Kultes  sein,  und  zwar  individuell  und  sozial,  wie  ja  auch  das 
Endziel  individuell  und  sozial  erreicht  werden  soll. 

Die  Beobachtung  des  Sonntages  hat  eine  ganz  hervorragende 
Bedeutung  für  die  Gesellschaft.  Es  ist  ein  wahres  Aufatmen 
für  den  Arbeiter.  ^)  Die  Heilighaltung  des  siebten  Tages  ist  so 
rt^f'hi  ein  Geschenk,  das  der  Mensch  eigentlich  sich  selbst   und 


*)  ((  Unde  etiam  apirituali  refectioni,  qua  mens  hominis  in  Deo 
relicitiir,  secuiidiim  dictanien  naturalis  rationis  aliquod  teuipus  deputat 
hoino.  ...»     I.e. 

^)  «...  labor  nou  solum  inipedit  contemplationis  actus,  dum  e.rcr- 
cetur,  sed  etiam  postffuaDi  transiit,  dum  remanent  ex  hibore  mcuü^a 
fessa  et  et  mens  distracta.  Unde  convenienlius  fuit,  ut  nnus  diex  in- 
tener  divinis  deputaretur,  quam  in  singulis  diebus  ali(|u;r  liora'. )) 
3  dist.  .37  q.  1  a.  ö  (\.  c.  1  ad  2. 

^)  «...  lex  vetus  .  .  .  quantum  ad  servos  insliluil.  ut  uiodeste  trac 
tarentur  et  quantum  ad    labores,  ne  sei.   iuiniodrrtilis   lahoyihus  (ifjli- 
(jerentur  ;  unde  (iJeut.  ."J,  14)  Dominus  mandavit   «  ut   in  die   sabbali 
requiesceret  servus  et  aFicilla  tuu,  sicut  et  tu  »  ...»  1.  2  (|.  KKi  a.  \  e. 
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nicht  tioll  UKK'hl.  indiMii  sie  eben  iiiclil  eingesetzt  und  befohlen 
ist.  (iMinil  fioll  iiuuM'lich  elwns  zuwachse  durch  seine  (Jeschöpfe.  ^) 
—  Wie  der  I\öi|um'.  wenn  er  erniüdel  isl.  |{uhe  verbnifi^l,  so  auch 
die  Seele;  die  eigentliche  Kühe  aber  liinlet  sie  in  (lott. 

Ks  ist  eiiH'  l)ekiaiienswerle  Vericrung,  wenn  der  Sonnlag 
einzig  zu  einiMu  Vecgnügungslag  gemacht  wird.  Der  hl.  Thomas 
macht  dabei-  in  diesem  Sinne  mit  Hecht  einen  Ausspruch 
Augustins  zu  dem  seinigen  :  (i  Ks  ist  ein  weniger  grosses  Uebel 
an  einem  solchen  Tage  zu  pllügen,  als  zu  spielen  ».  —  '^)  Es  kann 
sich  aber  nicht  um  eine  puritanische  Knthaltung  von  jeglichem 
Spiel  handeln,  sondern  um  jenen  Fall,  wo  Spiel  und  Vergnügen 
gewissermassen  Haupt-  und  Endzweck  werden. 

Es  ist  ja  gerade  auch  eine  der  Hauptbedeutungen  des  Sonn- 
tags, dass  der  Mensch  nicht  in  die  Werke  seiner  Wochenarbeit 
oder  in  die  geschatfenen  Dinge  überhaupt  sein  Ziel  setze  ;  sondern 
wie  Gott  nach  der  Schöpfung  gewissermassen  in  sich  selbst  als 
die  Quelle  unendlicher  Seligkeit  zurückkehrte,  so  soll  auch  der 
Mensch  seinen  Geist  von  dem  Geschaffenen  auf  den  Unerschaf- 
fenen  richten,  welcher  die  Quelle  seiner  ewigen  Reseligung 
sein  soll.  ^) 

Wie  Gottes  Wirken  in  der  Schöpfung  das  Urbild  der  mensch- 
lichen Arbeit  ist,  so  soll  auch  sein  Ruhen  nach  dem  sechsten 
Schöpfungstage  das  Vorbild  der  menschlichen  Ruhe  nach  den 
sechs  Tagen  der  Arbeit  sein. 

Eine  weitere  Reschränkung   der  Arbeit   in  vernunftgemässer 


^)  «...  non  propter  hoc  dies  septimus  sanctificatur,  quia  Deo  possit 
alipuid  accrescere  vel  decrescere,  sed  quia  creaturis  aliquid  accrescit 
per  multiplicationem  et  quietem  in  Deo:  »    1  q.  73  a.  3  ad  1. 

2)  «Non  —  ad  ludendum  ordinatur  talis  dies,  sed  ad  laudandum 
et  orandum  Dominum  Deum.  Unde  Augustinus  dicit,  quod  minus 
mal  um  est  tali  die  arare  quam  ludere.  »  In  praecepta  Legis,  de  3"  prtec. 

3)  ((  quies  opificis,  debetur  diel  septim*  sanctiticatio  .  .  .  dies  sep- 
timus  ad  cultum  Dei  dedicatus  est,  ut  sicut  sei.  Dens,  qui  res  condidit, 
non  in  ipsis  rebus  conditis  quasi  in  fine  quiecit,  sed  a  rebus  conditis 
in  seipso,  in  quo  heatitudo  sua  consistit ;  cum  non  sit  beatus  ex  hoc, 
quod  res  fecerit,  sed  quod  factis  non  eget,  ita  etiam  et  nos  non  in 
operibus  eins  aut  in  operibus  nostris  discamus  quiescere  sicut  in  fine; 
.se(/  ab  operibus  in  ipso  Deo  in  quo  beatitudo  nostra  consistit ;  propter 
hoc  enim  institutum  est,  ut  homo  sex  diebus  laborans  in  operibus 
propriis,  septimo  die  (|uiesceret,  eins  cultui  vacans.  »  2dist.  15  q.3.  3  c. 


—      171     — 

Weise  sind  aber  nicht  nur  die  Sonntage,  sondern  auch  die  Fest- 
tage. Wie  im  Leben  jedes  Menschen  gewisse  Tage  für  ihn  ein 
eigenes  Gepräge  tragen  und  durch  ihre  Wiederkehr  dem  Leben 
neue  Kraft  und  warmen  Sonnenschein  verleihen,  so  ist  auch 
tliese  weitere  Kühe  an  bestimmten  Festtagen,  wofern  sie  richtig 
aufgefasst  und  zweckentsprechend  genossen  wird,  keineswegs 
ein  arbeitsfeindlicher  Faktor.  Sie  wird  vielmehr  durch  die  Ar- 
beitsbeschränkung zur  Arbeitsförderung.  Solche  ausserordent- 
liche Ruhepausen  ausser  den  Sonntagen  heben  die  wahre  Auf- 
fassung der  Arbeit,  die  den  Menschen  nicht  in  der  atemlosen 
Jagd  nach  materiellem  Gewinn  das  ganze  Leben  hindurch  keu- 
chen lässt.  Gerade  darin  liegt  auch  die  tiefere  Bedeutung  des 
kirchlichen  Verbotes  der  knechtlichen  Arbeit  an  solchen  Tagen. 
Arbeiten  die  diese  gottgewollte  Ruhe  verunmöglichen,  sind  da- 
her zu  unterlassen  ;  andere,  die  mit  dieser  Ruhe  ganz  verein- 
bar, ja  unter  Umständen  förderlich  sind,  dürfen  an  solchen  Ta- 
gen verrichtet  werden. 


IX.  Kapitel. 


Förderung  der  Arbeit. 

S  1.    Sittlichkeit. 

Die  Faktoren  der  menschlichen  Arbeit  sind  Leib  und  vSeele, 
die  Körper-  und  Geisteskräfte.  Das  eigentlich  specifizierende, 
innere  Prinzip  ist  der  vernünftige,  freie  Wille.  Alles  was  daher 
diese  Faktoren  zu  stärken  und  zu  einem  zweckmässig  geordne- 
ten Wirken  anzuleiten  imstande  ist,  muss  wesentlich  eine  För- 
derung der  Arbeit  in  sich  bergen. 

Sittlichkeit  nun  ist  nichts  anderes  als  eine  Ordnung  des  gan- 
zen Menschen  nach  der  rechten  Vernunft.  Leib  und  Seele, 
Körper-  und  Geisteskräfte  erhalten  die  ihrer  Natur  und  ihren 
Zwecken  entsprechende  Hinordnung  nach  der  Richtlinie  des 
natürlichen  und  übernatürlichen  Zieles. 

Jede  Arbeit  als  Tätigkeit  des  persönlichen  und  freien  Men- 
schen ist  eine  sittliche  Handlung ;  denn  menschliche  Handlung 
und  sittliche  Handlung  sind  identisch.  Wie  keine  wahre  Arbeit 
denkbar  ist,  die  nicht  den  Charakter  der  Persönlichkeit  an  sich 
trägt,  so  gibt  es  auch  keine  Arbeit  ohne  den  Stempel  der  Sitt- 
lichkeit. Da  die  Arbeit  in  sich  und  abstrakt  als  Tätigkeit  ge- 
gefasst  indifferent  ist,  wird  sie  durch  den  Zweck,  der  verfolgt 
wird,  specifiziert.  Was  der  Menschenwürde,  den  Lichtstrahlen 
der  natürlichen  Vernunft  und  was  der  Leuchte  des  Glaubenslich- 
tes folgt,  das  ist  sittlich  gut.  Was  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung läuft,  ist  sittlich  böse.  ^)     Entweder  geht  es  vorwärts  oder 


^)  «...  oportet,  quod  quiübet  individualis  actus  habeat  aliquam 
circumstantiam  per  quam  trahatur  ad  bonum  vel  malum,  ad  minus 
ex  parte  intentionis  finis.  Cum  enim  rationis  sit  ordinäre,  actus  a 
ratione  deliberativa  procedens,  si  non  sit  ad  debitum  finem  ordinatus 
ex  hoc  ipso  repugnat  rationi  et  habet  rationem  mali ;  si  vero  ordinetur 
ad  debitum  fmem  convenit  cum  ordine  rationis,  unde  habet  rationem 
boni ))     1,  2  q.  18  a.  9  c.  cf.  ib.  ad  3. 
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rückwärts  bei  der  menschlichen  Arbeit ;  ein  Mittelding  gibt  es 
nicht.  Daher  ist  jede  Arbeit,  auch  die  kleinste,  unscheinbarste 
und  ihrer  Rangordnung  nach  unterste,  mit  absoluter  Notwendig- 
keit entweder  sittlich  gut  oder  sittlich  böse. 

Dies  ist  gewissermassen  die  Sittlichkeit  im  Werden  oder 
Gewordensein,  als  Ausfluss  oder  Resultat  der  sittlichen  Disposi- 
tion betrachtet.  Für  uns  kommt  aber  hier  der  Ausgangspunkt, 
die  subjektive  sittliche  Disposition  in  Betracht.  Wir  fragen 
uns  :  in  welchem  Verhältnis  steht  die  Sittlichkeit  des  Subjektes 
oder,  um  konkret  zu  reden,  des  Arbeiters,  zur  Arbeit  an  sich 
und  direkt  als  Kräfteentfaltung,  nicht  aber  als  sittliche  Handlung? 
Mit  andern  Worten  :  welche  Rolle  spielt  die  religiös-ethische 
Verfassung  des  Menschen  bei  der  Auswirkung  seiner  Arbeit? 
Welches  sind  die  hauptsächlichsten,  arbeitsf ordernden  Tugenden  ? 
Die  Maschine  und  in  der  Regel  auch  das  Tier  wirken  bei  ihrer 
sogenannten  Arbeit  nach  ihrer  Anlage  alle  Kräfte  aus;  nicht 
mehr  und  nicht  weniger.  Aber  die  oberste  Triebkraft  im  Men- 
schen, der  vernünftige,  freie  Wille  wird  seiner  Natur  nach  stär- 
ker oder  schwächer,  in  dieser  oder  jener  Richtung  sich  betätigen 
je  nach  der  sittlichen  Verfassung  des  Menschen. 

Von  grundlegender  Bedeutung  für  das  ganze  Arbeitsleben 
ist  die  Gnade,  nicht  so  sehr  als  übernatürliche  Erhebung  des 
Menschen,  als  viel  mehr  als  übernatürliche  Kraft.  Um  das  ge- 
hörig würdigen  zu  können,  muss  man  sich  daran  erinnern,  dass 
die  Seele,  thomistisch  gesprochen,  die  Form  des  Körpers  ist; 
sie  ist  das  Lebensprinzip,  welches  den  ganzen  Menschen  durch- 
dringt bis  hinaus  zu  den  äussersten  Fasern  seines  Seins,  so  dass 
selbst  die  menschlichen  Blutkörperchen  von  jenen  der  Tiere  spe- 
cifisch  verschieden  sind  und  als  solche  erkannt  werden  können. 
Was  tut  nun  die  (inade?  Ganz  allgemein  ist  ihr  erster  Zweck 
und  ihre  erste  Wirkung,  dass  sie  die  menschliche  Natur  zur 
l'ebernatur  ei-hebl  und  hinoi-dnet;  dann  kräftigt  und  treib!  sie 
die  natürlichen  Kräfte  an,  um  durch  Verrichtung  übernatüilicher 
Werke  dem  übernatürlichen  Ziele  zuzustreben.  Die  Gnade,  in 
welcher  der  erste  Mensch  geschallen  war,  dic^  Urgerechtigkeit, 
durchdrang  den  ganzen  Menschen  bis  zu  dem  Grade,  dass  die 
Arbeit  mit  dem  Mindestmass  von  Mühe  zustande  kam. 

Was  tut  aber  die  Gnade  im  jetzigen,  gefallenen  Zustande  füi' 
den  Menschen?  Auch  jelzt  «'rlieht  sie  in  erstiM-  \A\\'w  den 
Menschen    in  die    Ordnuni^-  dei*  ('cbcrnaliii'.      D.inii  ahci-  hat   sie 
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iiiclil  mein-  tlii'st'llxMi  W'iikuiiijcii  liii'  das  AilttMlsIchciL  wit»  im 
riskiiule,  iiultMn  durch  sio  drr  Sli-alVhaiMkiiM'  dci-  niülicvolltMi 
Arbeit  (dwa  aiit'irtdiohiMi  wüi'do.  Sic  isl  aber  (bxdi  von  (b'i-  u:vös 
slcii  rxNit'ulunii'  fiir  die  Aibeilseiillidlimi^-.  \\'i(»so  das?  Auf 
eine  d()i)pelle  Weise,  nänilicdi  auf  dem  Wege  ilov  lleiiuiiü:  uiul 
der  Veredlung.  Durch  {Wo  erste  Süiub^  (b's  Stammvaters  wui'de 
die  ganze  Xalui-  des  Menscdicn  ghMidisam  vci'wuiuict,  sowolij  in 
seinen  hiWieren  als  aucli  niederen  SeelcMikiäftcn  :  der  Verstand 
durch  rnwissenheit,  der  Wille  durcli  die  Neigung  zum  Bösen  ; 
das  Widerstrehevermögen  durch  Schwäche  und  das  niedere 
l>egohrungsvermögen  durch  die  böse  Begierlichkeit.  Eine  erste 
Wirkung  der  Gnade  nun,  nach  der  Erhebung  in  den  Stand  der 
l'ebernatur,  ist  die  Ausheilung  und  Restaurierung  dieser  ver 
wundeten  Seelenkräfte.  Aus  jenen  vier  Wunden  folgt  eine  Er- 
schwerung der  Arbeit ;  eine  Folge  der  Erbschuld  ist  die  Arbeits- 
scheu, der  ungeregelte  Egoismus.  Die  Gnade  ist  daher  durch 
das  Herbeiführen  des  Gesundens  der  Wurzeln  der  Arbeit  her- 
vorragend arbeitsf  ordernd. 

In  zweiter  Linie  veredelt  sie  durch  die  Hinrichtung  zui- 
l'ebernatur,  zum  ewigen  Ziele.  Die  Arbeit  erscheint  im  allge- 
meinen im  jetzigen  Zustande  als  eine  drückende  Last,  die  man 
abwälzen  möchte.  Die  Gnade  nun  wird  durch  diese  zweite  W^ir- 
kung  zum  befreienden  Element  in  der  Arbeit.  Der  sklavische 
Zwang  wird  durch  sie  wenigstens  innerlich  aufgehoben,  durch 
innere  Kraft  und  innere  Einsicht  von  dem  sühnenden  und  ver- 
edelnden W^ert  der  gegenwärtigen  x\rbeitsmühen.  Die  Gnade 
tut  also  im  jetzigen  Stande  allerdings  nicht  mehr  alles,  was  die 
Ogerechtigkeit  bewirkt  hatte.  Sie  reinigt  wohl  von  der  Erb- 
schuld, gibt  Kraft  und  Licht ;  den  Rest  aber  hat  der  Mensch 
durch  anstrengende  Arbeit  zu  tun. 

Um  nun  auf  das  Einzelne  einzugehen,  werden  wir  im  Fol- 
gendensehen, welche  Stellung  sowohl  die  theologischen  Tugenden, 
als  auch  die  Kardinaltugenden  im  Arbeitsleben  einnehmen. 

Es  kommt  auch  hier,  wie  bei  der  Rangbestimmung  der 
Arbeiten,  als  wesentliche  Grundlage  die  Weltanschauung,  die 
ganze  Lebensauffassung  in  Betracht.  Nach  katholischer  Lebens- 
auffassung ist  die  übernatürliche  Seligkeit,  zu  der  die  Gnade 
absolut  notwendig  ist,  das  Endziel  des  Menschen,  nach  dem 
sein  ganzes  Tun  sich  richten  soll,  wie  der  Kompass  nach  Norden.  ^) 


^)  ((  .  .  .  Bonum  —  princiqaliter  est   finis  ;    nam  ea   (jua?   sunt  ad 
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Der  Glaube  nun  lehrt  uns  dieses  Ziel  kennen  und  erfassen.  Es 
ist  also  ein  Ziel  über  dieser  Erde.  Folgt  nun  etwa  daraus  eine 
Unterschätzung  des  irdischen  Lebens  und  seiner  Aufgaben,  eine 
allgemeine  Welttlucht  und  Gleichgültigkeit  gegen  irdische  Ziele? 
Keineswegs  !  Unter  den  Strahlen  des  ewigen  Zieles  erscheini 
im  Gegenteil  die  ganze  Arbeitsentfaltung  des  Menschen  erst  im 
richtigen  Lichte.  Dadurch  erhält  sie  ihre  Norm  und  Richt- 
linie. '■)  Denn  das  ewige  Ziel  soll  nicht  durch  falschen  Quietis- 
mus  oder  tatenlosen  Buddhismus  erreicht  werden.  Es  ist  hier 
wohl  zu  beachten,  wie  der  hl.  Thomas  als  Vertreter  der  katho- 
lischen \yeltauffassung  vorgeht.  Bei  seiner  Untersuchung,  in 
welchen  Gütern  oder  in  welchem  Gute  die  Seligkeit  des  Menschen 
bestehe,  sind  immer  zwei  Seiten  auseinander  zu  halten,  nämlich 
die  negative  und  die  positive.  Besteht  die  Seligkeit  in  Reichtum, 
und  Ehre,  in  Macht  und  Genuss,  in  Kenntnis  und  Wissenschaft? 
Nein  !  Aber  dennoch  sind  dies  alles  wahre  Güter  und  sollen 
vom  Menschen,  allerdings  in  der  richtigen  Weise,  angestrebt 
und  erworben  werden.  Reichtum  dient  als  Grundlage  für  ein 
gutes  Leben  ;  ist  ein  Mittel  zum  Gutestun.  Ehre  ist  ein  sehr 
grosses  Gut,  die  irdische  Belohnung  der  Tugend.  Wir  aner- 
kennen in  unserer  katholischen  Auffassung  ein  Diesseits  und 
ein  Jenseits.  Auch  das  Diesseits  ist  ein  Endzweck,  wenn  auch 
nicht  der  absolute.  Daher  können  und  sollen  wir  uns  ganz  der 
Kultur  hingeben.  Daher  wird  die  Arbeit  nicht  bloss  als  ein 
(( malum  necessarium »,  sondern  nach  ihrem  positiven  Werte 
geschätzt.  — 

Vor  allem  der  Glaube  zeigt  uns  Gott  nich   nur   durch   seine 


finem,  non  dicunt'ur  bona  nisi  in  ordine  ad  fineni.  Sicut  ergo  duplex 
est  finis,  unus  nltimns  et  alius  proxirnns  ;  ita  etiam  est  duplex  boniim  ; 
unum  -  ultinuim  et  universale,  et  aliud  proximuni  et  particnlare. 
UJtimnm  (piidem  et  principate  honum  hominis  est  Dei  fruilio  ...  et 
ad  hoc  ordinatur  honio  per  caritatem.  Bonum  autem  secundcniiDu 
et  quasi  particnlare  hominis  potest  esse  duplex  :  unum  .  .  .  quod  esl 
rere  bonum,  utpote  ordinabile,  qiiantum  est  in  se  ad  principale  bonuui; 
quod  est  ultimus  (inis :  alind  autem  est  bonum  apparens,  et  nou 
verum,  quia  nbducit  a  finaii  bono.  ...»    2,  2  q.  23  a.  7  c. 

')  «  operabilia  humana,  secuiidum  (|uod  in  se  considerantur,  non 
habent  aliquam  excellenfice  allitudinem:  sedsecundum  quod  referuntur 
ad  regulam  legis  a'terna»  et  ad  jinvm  hratitndinis  (iiviMM\  sir  (illihi- 
dinem  habent.  ...»     2,  2  fj.  S  a.  '\  ad  1. 
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VollkdiniiitMiluMl  als  l'rliild  des  .MciiscIitMiwcstMis.  soiidtM-ii  (liii'ch 
sriii   WiikoM  als  Trhild  auch  diM*  nuMischlicIn'ii   AiIxmI.  M 

KiinMi  bis  ins  iuiuMsto  Miuk  dcv  ArhcilscnllaUuii^-  (li'iiiji:cMuieii 
Hinüuss  al)(M-  hat  der  (Haube  durch  seinen  Aufschluss  über  die 
jetzige  Natur  des  Menschengeschlechtes,  ül)er  die  gefallene 
Natur  des  Menschen  und  über  Trsprung  und  Zweck  der  eigent- 
lichen Arbeit,  d.  h.  so  weit  sie  mit  Mühsal  vollzogen  werden 
muss.  Der  Mensch  ist  aus  bevorzugter  Stellung  in  dvn  Stand 
der  Schuld  und  Strafe  gefallen.  Die  Behauptungen  von  (Charles 
Fourier  von  dem  Genuss  der  Arbeit  oder  die  Zukunftsmusik 
des  Sozialismus  über  die  am  Ende  der  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft eintretende  Vollkommenheit,  Leichtigkeit  und  P'reude  der 
Arbeit  bessert  nichts  an  der  Tatsache  ihrer  Mühe  und  Auf- 
reibung. Im  Gegenteil,  durch  Unzufriedenheit  machten  sie 
die  Lage  nur  noch  unerträglicher.  Ganz  anders  die  Lehre  des 
Glaubens  !  Durch  sie  erscheint  die  Arbeit  durch  ihren  Charakter 
des  mühevollen  Ringens  als  Sühne  und  als  ein  Mittel  sittlicher 
Klärung.  Dadurch  wird  der  Mensch  sich  sogar  zu  harter  Arbeit 
angetrieben  fühlen,  auch  wenn  sie  ökonomisch  für  ihn  keine 
Pflicht  ist.  Diesen  Gegensatz  zwischen  natürlicher  Flucht  vor 
der  Mühe  der  Arbeit  und  Verrichten  strenger  körperlicher 
Arbeit  aus  höheren  Motiven,  wie  sie  der  Glaube  uns  bietet, 
findet  eine  trelfende  Beleuchtung  im  Werke  des  hl.  Augustin 
gegen  die  falschen  Mönche.  (( Nicht  deswegen  verdemütigen 
sich  Reiche  aus  Gottesliebe  in  dem  christlichen  Kriegsdienst, 
damit  Arme  sich  stolz  erheben. ^j  Denn  es  geziemt  sich  keines- 
wegs, dass  in  jenem  Leben,  wo  Senatoren  Arbeiter  werden,  die 
Handwerker  müssig  gehen,  und  dass  dort,  wo  die  Herren  der 
Ländereien  ihre  Reichtümer  verlassen  haben,  die  Bauern  der- 
selben ein  weichliches  Leben  führen.  » 

Durch  den  Glauben  werden  wir  belehrt,  wie  Gott  Mensch 
geworden  ist,  um  den  Menschen  zu  erlösen.     Doch  besteht  diese 


^)  (( .  .  .  homo  factus  ad  imaginem  Dei  dicitiir,  secundum  quod  per 
imagineni  significatur  intellectuale,  et  arbitrio  liberum  et  per  se 
potestativum  ;  postquam  praedictuni  est  de  exernplari,  sei.  de  Deo  et 
de  his,  quae  processerunt  ex  divina  potestate  secundum  eius  voluntatem ; 
restat  ut  consideremus  de  eins  imogine,  i.  e.  de  homine,  secundum 
quod  et  ipse  est  suorum  operum  principium,  quasi  liberum  arbitrium. 
habens  et  suorum  operum  potestatem.  ))    1,2  Prologus. 

2)  «  De  opere  monachorum  »  cap.  25. 
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Erlösung  nicht  in  Befreiung  vom  Gesetze  der  Arbeitsmühen. 
Aber  geheiligt  wurde  sie  durch  das  Beispiel  und  die  dnade  Jesu 
Christi.  Er  selbst  hat  alle  Mühen  auf  sich  genommen,  so  weit 
sie  als  Folge  des  Verlustes  der  Urgerechtigkeit  der  mensch- 
lichen Natur  anhaften.  Den  grössten  Teil  seines  Lebens  hat  er 
in  Entbehrung  und  harter  Arbeit  in  der  Zimmermannswerkstätte 
zugebracht.  Er  selbst  hat  die  Ermüdung  und  Erschlallung, 
wie  sie  aus  der  Anstrengung  sich  ergeben,  an  sich  ertragen'  ^) 

Wenn  der  Mensch  von  diesem  Glauben  durchdrungen  ist, 
so  ist  es  unmöglich,  dass  diese  Tugendkraft  nicht  auch  zu  einer 
unerschöpflichen  Kraftquelle  der  Arbeit  werde. 

Wie  zu  einer  wahren  Kraftstation  wird  die  Tugend  der 
Holfnung  und  des  Gottvertrauens.  Tritt  doch  gerade  da  die 
Hoffnung  ein,  wo  es  sich  um  ein  fernes  Gut  handelt,  das  wohl 
erreichbar,  aber  mit  Mühe  und  Schwierigkeit  verbunden  ist.  ^) 
Vnd  folgt  nicht  aus  der  Hoü'nung  Unternehmungslust  ?  Sie 
bahnt  den  richtigen  Weg  zum  Ziele,  indem  sie  einerseits  vor 
L'nterschätzung  seiner  Kräfte  oder  der  Hilfskräfte,  die  zur  Be- 
wältigung eines  Werkes  bereit  stehen  ;   anderseits  vor  Ueber- 


^)  «  . . .  defectus  pcpnales  in  corpore  duplices  inveniuntur.  Qiiidani 
communes  omnibus,  ut  esuries,  sitis,  lassitudo  po>^l  laborem,  dolor. .  . 
in  nobis  .  . .  traducuntur  ...  ex  primo  parente,  qui  eos  pro  peccato 
inciirrit.  .  . .  Christus  .  .  .,  quia  principaliter  venerat  ad  restaurandam 
humanam  naturam  illos  defectus suscipere debuit »  Comp,  theol.  c.  226. 

Fuit  modus  incarnationis  «  congruentissimiis  ipsi  reparabili :  (|uia 
homo  per  peccatuni  corruit  in  inlirmitatem,  ignorantiaiii  et  malitiani, 
per  qucT  ineptus  factus  est  ad  virtutem  divinam  imitandani,  ad  veri- 
tatem  cognoscendam  et  ad  bonitatem  diligendani  ;  et  ideo  Dens  homo 
(actus  est,  per  quod  se  tradidit  hominl  imitabüem,  cognoscibilem 
et  amabilem  ))   de  Htimanitate  Christi,  op.  LIII.  a.  13. 

-)  «...  spes  est  motus  appetitiva;  virtiitis,  consequens  apprehen- 
sioneni  boni  futuri,  ardui,  possibiiis  adipisci.  ...»  1,  2  q.  40  a.  2  c. 

«...  ad  hoc  —  quod  aliquis  bonuni  arduuni  non  a^slimet  ut  pos- 
sibile  sibi  adipisci  vel  per  se  vel  per  alium,  perducitur  ex  ninua 
deirclione  ;  qua'  rjuaudo  in  (iffeclu  hominis  dominatur,  videtur  ci  (|uod 
iiunquam  possit  ad  alifjuod   honuui    reievari.  ...»    2,  2  q.  20  a.  4  c. 

«...  circa  spem  per  quam  aliquis  de  propria  virtute  conlidit,  atleu- 
ditur  pra'sumtio  ex  hoc  (|Uod  aliquis  tfndit  in  ali(iuod  bonion,  ul 
xibi  possibile,  quod  suani  farultatem  e.rcedit.  .  .  .  n    2,  2  q.  21  a.  1  c. 

Die  .\rbeil.  12 
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schäl/.unii"  uihI  iladiiicli   ZiMschclItM»    (»der    nul/.l(>S(Mii    Wt^cikIimi 
lU'rscIhtMi   hewaliil. 

Die  llaupUi'it'hkral'l  ahoi'  is(  olinc  Zweifel  die  Lieix»,  die  nie 
versiegl.  Sie  erl'asst  doli  als  das  üheinalüi-liehe  Ziel.  Dann 
strönil  ilire  Kraft  auf  den  ganzen  Menselien  übei' :  den  Ein- 
zelnen wie  die  Mitmenselien  ;  den  Leih  und  die  Seele  mit  ihren 
Fähigkeiten.  ^) 

Geiade  der  Liehe  isl  es  eigen,  die  Arheit  als  Auswirken 
irdischer  Zwecke,  als  Cioltesdiensl  zu  erfassen  und  jeden  Lehens- 
heruf  als  wahren  KuK  durch  die  Hinordnung  auf  das  Endziel 
zu  beli-achten.  -)  Sie  treibt  den  Menschen  zur  Arbeit  an  in 
richtiger  Erfassung  des  göttlichen.  Kulturhefehles  :  «  Unterwerfet 
euch  die  Erde  und  beherrschet  sie!»  —  Die  Arbeit,  auch  die 
mühevollste  wird  von  ihr  willig  als  Mittel  gottgewollter  allsei- 
tiger Selbstvervollkommnung  aufgenommen. 

Einzig  auf  Grund  dieser  Liebe  steht  die  wahre  Solidarität 
unerschütterlich  fest.  Sie  ist  der  mächtigste  Sporn  zur  Arbeit, 
zu  Opfer  und  Entsagung  auch  für  den  Nächsten. 

Auf  dem  Boden  solcher  Lebensauffassung  erwächst  dann  erst 
die  volle  und  echte  Anerkennung  und  Ehre  jeder  Arbeit:  sei 
es  die  Arbeit  des  im  winterlichen  Walde  sich  abmühenden  Holz- 
hackers ;  sei  es  die  Arbeit  des  Parlamentariers,  der  im  hell- 
erleuchteten, kunstvoll  dekorierten  Sitzungsaale  die  Gesamt- 
interessen des  Volkes  verficht.  Ist  diese  Ueberzeugung  und 
diese  Auffassung  nicht  der  mächtigste  Antrieb  auf  dem  ganzen 
weiten  Arbeitsfelde  ?    Sie  ist  aber  nur  geboten  und  gew^ährleistet 


')  ((  .  ,  .  possiinius  loqui  de  caritate  secundum  propriam  rationem 
ipsius,  prout  sei.  est  amicitia  hominis  ad  Daum  principaliter,  et  ex 
consequenti  ad  ea,  quce  sunt  Dei,  inter  qu«  etiam  est  ipse  homo,  qiii 
caritatem  habet.  .  .  .  »    2,  2  q.  2o  a.  4  c. 

((  .  .  .  zelus,  (juocunque  modo  sumatur  ex  intennone  amoris  provenit. 
Manifestum  est  enim,  quod  quanto  aliqua  virtus  intensius  tendit  in 

aliquid,  fortius  repellit  omne  contrarium  vel  repugnans »  1,  2  q. 

28  a.  4  c. 

2)  . . .  «  nihil  prohibet  aliquod  opus  secundum  se  consideratum  esse 
tnstabile,  quod  tarnen  est  delectabile  secundum  quod  refertur  ad  ser- 
vitium  Dei  .  .  .  si  aliquis  voluntarie  implens  obedientiam  vel  pra}cep- 
tum,  tristetur  de  aliquo  opere  afflictivo  vel  laborioso,  tristitia  talis 
non  est  acedia,  quia  non  est  de  interiori  bono,  sed  de  exteriori  male  » 
de  male  q.  11  a.  1  ad  4. 
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durch  eine  liefe,  religiös-sittliche  Lebensanschauuug  uucl  (liia- 
lakterbildung-,   wie  sie   die   geolfenbarte  Religion   ermöglicht.  ^) 

Nur  auf  diesem  Hoden  lässt  sich  voll  und  ganz  durchschlagend 
die  IMlichl  zur  Arbeit  begründen,  welche  alle  zu  irgend  einer 
Arbeit  bindet.  Hier  liegt  die  eigentliche  Sanktion  dieser 
Xaturpflicht. 

Aus  diesem  Boden  sprossen  dann  in  grosser  Fruchtbarkeit 
alle  andern  Tugenden,  die  man  soziale  Tugenden  nennen  kann. 
So  lange  sie  aus  diesem  Nährboden  ihre  Kraft  ziehen,  ver- 
welken sie  nicht. 

Es  ist  daher  eine  Verkennung  der  Grundkräfte  des  Menschen 
und  des  Wesens  der  Arbeit,  wenn  der  ökonomische  Liberalismus 
in  seinen  Hauptvertretern  Adam  Smith  und  John  Stuart  Mill 
die  Nationalökonomie  von  der  Moral  trennte  ;  wenn  sie  über  die 
Religion  spotteten  oder  die  religiösen  Ideen  als  belanglos 
beiseite  setzten,  ^j 

Der  religiös-sittliche  Arbeiter  wird  seiner  mühevollen  Arbeit 
den  Charakter  eines  religiösen  Opfers  an  Gott  aufprägen.  Je 
höher  daher  die  religiös-sittliche  Kraft  ist,  desto  grössere  und 
mühevollere  Arbeiten  w^erden  unternommen.  Die  Kraft  und  der 
Mut  so  manches  Arbeiters,  Gelehrten  oder  Forschers  wäre  vor 
der  Zeit  versiegt,  wenn  nicht  religiöse  Motive  zu  Hilfe  ge- 
kommen wären.  Janssen,  der  sich  um  die  neuere  deutsche 
Geschichtsforschung  so  verdient  gemacht  hat,  der  in  seiner 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  den  Grund  zu  einem  hervor- 
ragenden Werke  legte,  wollte  oft  mutlos  die  Sache  aufgeben  ; 
doch  religiöse  Beweggründe  stärkten  und  ermutigten  ihn,  sein 
Werk  trotz  der  schwachen  Gesundheit  weiter  zu  führen.  ^) 

Während  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  von  grösster  Be- 
deutung für  die  Arbeitsleistung  sind  durch    ihren    P'jnfluss   auf 


^)  Vgl.  « Ce  qu'il  est  rationnel  de  tircr  des  idecs  generales  de 
Taine,  c'est  que  l'humanite  est  mauvaise,  et  fjue  qui  que  re  soit  est 
impiiissant  ä  la  refonner,  qu'il  faiit  la  supporter  avec  patience  et 
dignite,  et  se  lirer  de  la  xne  par  «  le  suicide  lent  et  inteU'ujent  »  et 
honorable  qui  esl  le  trarail ))  Farjuet.  Politiques  et  moralistes  '.V''  scrie. 
CiL:  Fachen.  J.  «Du  Positivisnic  au  Mysticisine  »  p.  142. 

^)  cf.  Decas.  Cli.  S.  «  Grundsätze  der  Volkswirtschaft  »  Froihiirg 
(Herder),  1896.  S.  48;). 

3)  Vgl.  Paxfnr,  «  Johannes  Jnnsson  »  (Frcihiir«:,  Herder,   1894). 
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(las  gan/.o  nuMischlicIic  LcIkmi.  so  hiUleii  im  all^cinciiKMi  die 
siltlicluMi  TiigeiuliMi  schon  iiiohi'  ciiio  diirkle  Fördoriiii}^-  der 
Arbeil  nach  einzelnen  besondern  Kiclilungen. 

Die  Arbeit  ist  Lebensäusserung  des  Menschen.  IMiiizip  des 
Lebens  im  Menschen  ist  die  Seele  mit  ihren  verschiedenen 
Lebenstunktionen,  indem  sie  dnrch  ihre  Kräfte  gevvisserniassen 
zur  vegetativen,  animalischen  und  inlellektiven  Seele  wird.  Die 
llauphtM-mögen  der  inlellekliven  Seele  sind  die  Vernunft  und 
der  Wille,  die  llauptveiniögen  der  animalischen  Seele  sind  das 
Widerstrebeverniögen  und  das  niedere  Begehrungsvermögen. 
Diese  vier  Lebensvermögen  kommen  nun  auch  bei  der  Arbeit, 
wenngleich  in  verschiedenem  Masse  und  in  verschiedener  Ordnung, 
so  weit  sie  Lebensäusserung  ist,  in  Betracht.  Die  Regelung 
und  Kräftigung  dieser  Vermögen  zur  vernunftgemässen,  ver- 
hältnismässig leichten  und  schnellen  Betätigung  geschieht  durch 
die  sittlichen  Tugenden  und  zwar  in  erster  Linie  durch  die 
sittlichen  Haupttugenden,  die  Kardinaltugenden.  ^) 

Die  erste  und  oberste  Kardinaltugend  ist  die  Klugheit.  Sie 
ist  die  Heerführerin  im  Kampfe  des  sittlichen  Lebens.  Durch 
sie  erhält  der  Verstand  Schärfe  bei  der  Suche  nach  den  INIitteln 
zu  den  sittlichen  Lebenszwecken.  Durch  sie  erhält  er  Geneigtheit 
zur  richtigen  Auswahl  aus  den  verschiedenen  Mitteln  und  Stärke 
zum  energischen  Erfassen  des  als  zweckmässig  beurteilten 
Mittels.  Indem  sich  die  xVnordnungen  des  durch  die  Klugheit 
vervollkommneten  Verstandes  auf  das  ganze  sittliche  Leben  er- 
strecken, macht  sich  ihr  Einfluss  auch  direkt  für  das  Arbeits- 
leben geltend.  Sie  erfasst  die  Arbeit  als  das,  was  sie  ist  und 
sein  soll,  als  Mittel  zum  Zwecke.  Sie  lehrt  daher  dieselbe  richtig 
einschätzen.  Sie  bewahrt  vor  Unterschätzung,  hütet  aber 
auch  vor  Ueberschätzung  derselben.  Dadurch  verhindert  sie 
einerseits  ein  träges,  arbeits-  und  nutzloses  Leben  ;  anderseits 
lässt  sie  aber  den  Menschen  nicht  sich  selbst  zum  Opfer  einer 
das  innerste  Lebensmark  aufzehrenden,  masslosen  Erwerbsarbeit 
machen.     Arbeit   um    ungemessenen    Besitz  ist  in  ihren  Augen 


^)  ((  . . .  quadruplex  —  invenitur  subiectum  huius  virtutis,  de  qua 
nunc  loquiniur  sei.  rationale  per  essentiam,  quod  prudentia  perficit ; 
et  rationale  per  participationem,  quod  dividitur  in  tria,  i.  e.  in  voliin- 
tatem,  qu«  est  subiectum  iustitice  et  in  concupiscibilem,  qua^  est 
subiectum  temperantice,  et  in  irascibilem,  quae  est  subiectum  fortitu- 
dinis  -)M,  2  q.  6J  a.  2  c. 
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nicht  Liebe  zur  Arl)eit,  sondern  Geiz,  der  in  den  künstlicli  ge- 
bildeten und  ungeregelten  Bedürfnissen  stets  neue  Nahrung 
schöpft.  ^) 

Neben  dieser  Aufgabe  der  Klugheit  kommt  ihr,  wenigstens 
indirekt,  eine  weitere  Bedeutung  für  die  Arbeit  zu.  Insofern 
die  Klugheit  eine  intellektuelle  Tugend  ist,  schärft  sie  den 
Verstand.  Sie  hat  daher,  auch  abgesehen  von  der  Beziehung 
auf  das  Strebeverraögen,  wodurch  sie  zur  sittlichen  Tugend 
wird,  gerade  durch  diese  Verstandesschärfung  für  die  Ausführung 
der  Arbeit  selbst  eine  Bedeutung.  Dieser  Einfluss  wird  sich 
vor  allem  dort  zeigen,  wo  die  Final-  und  Formalursache  bei  der 
Arbeit  zu  besonderer  Geltung  gelangen.  Die  lange  Erfahrung 
und  Uebung  wird  im  Verstände  eine  Leichtigkeit  und  Geneigtheit 
verursachen  zur  Auffindung  der  passenden  Mittel  und  Wege; 
zur  bessern  und  schnellern  Erfassung  gegebener  Pläne ;  denn 
der  Verstand  ist  ja  der  Sitz  und  Träger,  das  Prinzip  dieser 
zwei  Ursachen.  ^) 

Kurz,  die  Klugheit  ist  insofern  eine  soziale  Tugend,  als  sie 
einerseits  die  Arbeit  richtig  erfasst  und  zu  einem  sittlich  guten 
Ziele  hinordnet ;  anderseits  indem  sie  die  Arbeit  selbst  durch 
ein  leichtes  Erfassen  geeigneter  Mittel  und  Wege  fördert. 

Der  religiös-sittliche  Charakter  des  Menschen  schliesst  not- 
wendig auch  das  richtige  Verhältnis  zu  den  Mitmenschen  in 
sich.  Dieses  Verhältnis  hat  je  nach  seiner  Auffassung  den  grössten 
Einfluss  in  Bezug  auf  die  Arbeit.  Denn  die  Arbeit  ist  ja 
wesentlich  gesellschaftlich.  Fassen  wir  daher  die  Sittlichkeit 
des  Subjektes  näher  in's  Auge,  insofern  die  Arbeit  eine  not- 
wendige Beziehung  zur  Gesellschaft  in  sich  schliesst.  Am  klarsten 
kommt  der  gewaltige  Einfluss  der  Sittlichkeit  des  Arbeiters  vor 
allem    bei    der    ökonomischen   Arbeit   zum    Ausdruck.     In    den 


^)  (( . . .  appetitus  divitiarum  artificialium  est  inliiütus,  quia  deservit 

concupiscentia^  inordinata?,  quiu  non  modidcatur  ...»  1,  2  q.  2  a.  1  ad  3. 

2)  «  . .  .  est  .  .  .  indiistria   plenior,   per  quam   ali(|uis   sibi   et   aliis 

potest  providere,  non  solum  de  his,  qua'  sunt  necessaria  ad  saluteni, 

sed  etiani   de   fpiibusciinque  pertinentibus  ad   liumduam   vilam  .  .  .  » 

fc;      2,  2  q.  47  a.  14  ad  1. 

H|  «...  prudentia  acquisita  causatur  ex  exercitio  acluum  ;  unde  iiuli^^et 

^P    ad  sui  generationem  experiuiento  et  tempore. . .  »  2,  2  q.  47  a.  14  ad  3 

^F     cf.  ib.  a.  1ö  ad  2;  n.  V\  c. 

*- 
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allerineislen  Källrii  wii-d  oUvw  (Icr  eine  seine  Ai'hoilski'all  in  (]v\\ 
Dienst  eines  andei'n  stellen  müssen.  Dnreli  sein  Wissen  niid 
Können  wird  tM-  lüi-  andere  ein  inattMielles,  wirlsehaftliches  (inl 
selialltMi.  Kine  Arheitsieistnng-  nun  kann  ((  in  ahstraclo  »  von  dei- 
SittliehktMt  gelrennt  wei'den.  Dann  ist  einer  ein  guter  Hand- 
werker, wenn  er  di(>  nötige  Fachkenntiüs  und  die  geliörigi» 
FerligktMl  hat.  um  einen  zweekentspriH'iienden  (I(>gensland  iiei'- 
zustellen.  M  .Vn  uiul  für  sieli  kommt  die  gute  odei' böse  Willens- 
riehlung  niclil  in  Uelraehl.  Aber  ((in  concreto»  gestaltet  sich 
die  Sache  ganz  anders.  Ol)  jemand  seine  Ai'heit  schlecht,  nach- 
lässig und  nur  zum  Scheine  macht,  oder  gut,  mit  Aufmerk- 
samkeit und  solid,  das  hängt  vor  allem  von  seiner  Gewissen- 
haftigkeit ab.  -)  Diese  aber  wurzelt  in  der  Tugend  der  Gerech- 
tigkeit, die  den  zum  Egoismus  geneigten  Willen  antreibt  und 
stärkt,  einem  jeden  das  Seine  zu  geben.  Wenn  aber  ein  Arbeiter 
einen  gerechten  Arbeitsvertrag  eingegangen  hat,  dann  hat  er 
auch  die  Pflicht,  seine  Arbeit  in  der  darin  geforderten  Weise  zu 
leisten.  Woher  kommt  es  denn,  dass  manche  ihre  Arbeit  so 
oberflächlich  und  mangelhaft  verrichten,  nur  damit  die  Sache 
bald  wieder  repariert  werden  muss,  damit  sie  bald  wieder  etwas 
«  verdienen  ))  können  ?  Es  kommt  eben  von  Mangel  an  Gewissen- 
haftigkeit und  Gerechtigkeit.  —  Insoweit  es  sich  darum  handelt, 
einen  Gegenstand,  einen  Stoff  nach  einer  bestimmten  Form  zu 
gestalten,  kann  man  sagen,  dass  die  Tugend  der   Gerechtigkeit 


1)  ((  .  .  .  cum  —  peccatum  sit  per  deviationem  ab  ordine  ad  finem, 
in  actu  artis  contingit  duplicUer  esse  peccatum  :  uno  modo  per  de- 
viationem a  fine  particulari  intento  ad  artifice,  et  hoc  peccatum  est 
proprium  arti ;  puta  si  artifex  intendens  facere  bonum  opus,  faciat 
malum,  vel  intendens  facere  maliim,  faciat  bonum;  alio  mo&o  per 
deciationem  a  fine  communi  hiimance  vitw ;  et  hoc  modo  dicetur 
peccare,  si  intendat  facere  malum  opus,  et  faciat,  per  quod  alius  decl- 
piatuv.  Sed  hoc  peccatum  non  'est  proprium  artificis,  inquantum 
artifex,  sed  inquantum  homo  esi  .  .  .  ;>  1,  2  q.  21  a.  2  ad  2. 

2)  ((  . .  .  quia  ad  hoc,  ut  homo  bene  utatur  arte  quam  habet, 
requiritur  bona  voluntas,  quae  perficitur  per  virtutem  moralem,  ideo 
Philosophus  dicit  quod  artis  est  virtus  sei.  moralis,  inquantum  ad 
bonum  usum  eius  aliqua  virtus  moralis  requiritur.  Manifestum  est 
enim  quod  artifex  per  iustitiam,  quce  facit  voluntatem  rectam,  in- 
clinatur,  ut  opus  fidele  faciat.  »  1,  2  q.  57  a.  3  ad  2. 
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eine  Eörderung-  und  Stärkunjj;-  der  Arbeit  in  liezug  auf  die 
Formalursache  ist. 

Das  durcli  die  (lerechtigkelt  geschärfte  (lewissen  spielt  ahei- 
nicht  nur  in  rein  ökonomischen  Arbeiten,  sondern  auch  bei  allen 
andern  eine  entscheidende  Rolle.  Denken  wir  nur  an  die  höhern 
Berufe:  Staatsbeamte,  Richtet'.  Aerzte,  Advokaten.^)  Selbst 
die  geistliche  Arbeit  steht  unter  diesem  Gesetze. 

Ganz  anders  wird  sich  die  Arbeit  gestalten  bei  jenem,  der 
auf  dem  materialistischen  Standpunkt  des  Kampfes  ums  Dasein 
steht,  als  bei  dem,  welcher  die  ganze  christliche  Weltanschauung 
in  seinem  sittlichen  Charakter  ausgeprägt  hat.  Der  dem  Menschen 
natürliche  Egoismus  wird  bei  dem  ersten  immer  mehr  und 
nach  allen  Seiten  sich  entfalten.  Macht  geht  vor  Recht!  Er- 
werben oder  vielmehr  geniessen  ist  Selbstzweck.  Soweit  Arbeit 
notwendige  Bedingung  dazu  ist,  wird  sie  auf  Ausbeutung  der 
Natur  und  auf  Ausbeutung  der  Schwächern  gehen.  Man  geht 
auf  Täuschung  und  Betrug.  Zweck  der  Geistesarbeit  des 
«  Erfindens  »  und  ((  Kombinierens  »  ist  die  täuschende  Herstellung 
von  unreellen  Produkten.  Falsche  Edelsteine,  falsche  Leinwand, 
falsches  Brot  ist  das  Resultat. 

Auf  der  Grundlage  des  christlichen  Sittengesetzes  aber  zügelt 
die  Tugend  der  Gerechtigkeit  den  übermächtigen  Egoismus. 
Der  Mensch  erkennt  in  allen  andern  denselben  Ausgangspunkt, 
dasselbe  Ebenbild  Gottes  als  eigentliche  Natur,  und  dieselbe, 
nur  graduell,  nicht  wesentlich  verschiedene  zeitliche  und  ewige 
Bestimmung  wie  in  sich  selbst.  Darin  liegt  die  mächtigste 
Förderung  und  Regelung  der  Arbeit  zugleich. 

Jede  wirkliche  Arbeit  erfordert  Mühe  und  Anstrengung  der 
Körper-  und  (Geisteskräfte.  Der  instinktiv  tätigen  Natur  über- 
lassen, flieht  aber  der  Mensch  Mühsal  und  Pein.  Wo  nicht 
absolute  Notwendigkeit  zwingt,  würde  er  daher  die  Arbeit  unter- 
lassen, und  dadurch  würde  wahrer  Fortschritt  des  Einzelmui 
wie  des  Menschengeschlechtes  unmöglich.  Hier  liill  dabei-  die 
Tugend  des  Slarkmutes  zu  Gunsten  der  Arbeit  in  die  Schianken. 
Sie  stärkt  das  Widerstrebevermögen  im  Menschen,    sicii    mutig 


I 


')«...  advocatiis  —  suscipiens  causam  iniuslani,  iiiiiislü  hrdit 
eum  contra  quem  iniiiste  patrociiiiiim  priustat  .  .  .  Qiiainvis  .  .  .  lauda- 
l)ilis  vocatur  (piantum  ad  periliam  artis,  tamen  peccat  (pianliim  ad 
iniiisliliam  voliiiitatis,  rpiia  (ihnUhir  (uir  ad  nuihiin.  "  2,  2  tj.  71  a  !{  ad  1. 
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an  die  lehtM-wiiHliin^  (Km-  ScIiwitMij^keiltMi  zu  \VM}i:(Mi.  Diese 
Seliwierigkeil  l\;nui  in  dov  (liössc*  dei-  Arbeil,  sie  kann  ahei-  awcii 
in  di'i-  laniitMi  Dauei-  deisellien  i)es(ehen.  ')  Diese  Tnj^cnd  vei-- 
leilil  Kial'l  nnd  Mut  nnd  AnsdautM'.  Sie  ruht  niclil,  bis  das 
veilan^le.  ahei-  sciiwieii^e  (inl  ei-ieiehl  ist,  sei  es  ein  (lut  zur 
\'(Mvollk(>nininnn,u'  des  ökononiiselien  Lehens,  sei  es  ein  Geistes- 
i;ut  oder  eine  VollkoninuMiheil  zur  Ei-weiteiuiifj:  dei'  Moralkullui-. 
Wie  oft  möchle  eiiuM-  ein  (iul  oder  eine  Vollküninienlieit  ei- 
reichen.  ai)er  weil  es  mit  Schwierigkeit  und  Anstrengung  ver- 
bunden ist,  will  er  Irauiig  davon  abstehen.  Wie  der  Reiter  das 
säumige  Pferd  mit  seiner  Peitsche  antreibt,  so  spornt  die 
Tugend  des  Starkmutes  den  mutlos  werdenden  Menschen  zum 
Werke  an :  sie  ist  daher  vor  allem  eine  innere,  äusserst  wert- 
volle Stärkung  der  Wirkursache  bei  der  Arbeit. 

Wie  wir  gesehen  ist  der  ganze  Mensch  bei  jeder  Tätigkeit 
und  Arbeit  in  Anspruch  genommen.  Es  ist  daher  auch  alles. 
was  den  Menschen  in  seiner  Kraft  auf  irgend  eine  Weise  erhält 
und  stärkt,  zum  wenigsten  indirekt  auch  eine  Förderung  der 
Arbeitsleistung.  «  Mens  sana,  in  corpore  sano  n  ist  ein  erstrebens- 
wertes Gut,  das  vor  allem  durch  eine  vernünftige  Lebensführung 
erreicht  und  bewahrt  werden  kann.  Jene  Tugend,  welche  das 
vorzüglish  bewirken  kann,  muss  daher  auch  vorzüglich  als  eine 
soziale  Tugend,  als  eine  Arbeitstugend  erscheinen.  Welches  ist 
nun  diese  Tugend?  Es  ist  die  Tugend  der  Massigkeit,  welche 
das  niedere,  sinnliche  Begehrungsvermögen  in  die  richtigen 
Bahnen  lenkt  und  dadurch  eine  wahrhaft  soziale  Aufgabe  mit 
Rücksicht  auf  das  Arbeitsleben  erfüllt.  Abgesehen  von  der 
Unmässigkeit  im  Trinken,  welche  durch  Schwächung  des  Ver- 
standes an  der  eigentlichen  Wurzel  der  Arbeit  nagt,  erhält  die 


^)  ((  .  .  .  est  .  .  .  duplex  fortitudinis  actus  sei.  aggredi  et  siistinere. 
Ad  actum  .  .  .  aggrediendi.  duo  requiruntur.  Quorum  primum  pertinet 
ad  animi  prseparationem,  ut  sei.  aliquis  promptum  animum  habeat 
ad  operis  executionem,  ne  sei  aliquis  deficiat  in  executione  illorum 
quae  fidueialiter  inehoavit  ...»  2,  2  q.  128  a.  1  e. 

((  . .  .  Ordinem  .  . .  rationis  necesse  est  ponere  circa  passiones  .  .  . 
alio  modo,  secundum  quod  passio  retrahit  ab  eo,  quod  ratio  dietat, 
sicut  timor  periculorum  vel  laborum,  et  sie  necesse  est,  quod  homo 
firmetur  in  eo  quod  est  rationis,  ne  recedat,  et  ab  hoc  denominatur 
fortitudo  ...»  1,  2  q.  61  a.  2  c. 
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wahre  Massigkeit  den  I.eib  niil  seinen  Kräften,  das  eigentliche 
Werkzeug  zur  Arbeitsleistung,  gesund  und  stark. 

Wenn  auf  diese  Weise  die  theologischen  Tugenden  und  die 
Kardinaltugenden  das  ganze  Menschenleben  harmonisch  ab- 
schliessen,  so  wird  gerade  dadurch  wahre  Sittlichkeit  zur  Quelle 
der  Heilerkeit,  Zufriedenheil  und  liuhe  für  den  arbeitenden 
Menschen.  J3adurch  wiederum  werden  die  Kräfte  gewissermassen 
potenziert.  ^)  Wer  hat  nicht  schon  an  sich  selbst  erfahren,  was 
unser  Sprichwort  sagt:  ((Lieb  und  Lust  zu  einem  Ding,  — 
macht  alle  Müh"  und  Arbeit  ring»?  Liebe  besagt  ja  ihrem 
Wesen  nach  Hinneigung  zu  etwas.  Wozu  man  aber  hinneigt, 
das  wird  man  aber  auch  mit  grösserem  Eifer  erfassen  oder  er- 
streben, während  Traurigkeit,  wie  Mehltau  das  grüne  Blatt,  die 
Kraft  und  Arbeitslust  lähmt ;  wie  ein  Vampir  aussaugt ! 

Vernunft  und  freier  Wille  sind  die  Ursachen  der  mensch- 
lichen Arbeit.  Diese  ruhen  in  der  Seelensubstanz  ;  in  derselben 
Seele  ruhen  aber  auch  die  andern  Seelenkräfte.  Wenn  daher 
diese  Kräfte  nicht  durch  das  sittliche,  durch  das  Tugendleben 
harmonisch  ein-  und  unter-  und  übergeordnet  sind,  so  wird  not- 
wendig eine  Zersplitterung  eintreten,  indem  die  verschiedenen 
ungeordneten  Kräfte  bald  dahin,  bald  dorthin  ziehen  oder  einer 
erspriesslichen  Tätigkeit  Hemmschuhe  anlegen.  So  weist  sich 
schliesslich  echte,  christliche  Sittlichkeit  als  ein  wahres  Spar- 
prinzip aus:  möglichst  wenig  Kräfteaufwand  zur  Erreichung 
eines  möglichst  grossen  Erfolges.  Denn  wenn  die  Kräfte  dui'ch 
die  richtige  Vernunft  zentralisiert  werden,  ^)  wird  der  Kräftever- 
lust geringer  und  durch  die  aus  der  Seelenharmonie  quellende 
Lust  und  Freudigkeit  der  Erfolg  viel  grösser  sein.  Es  wird  die 
Arbeit  bei  verhältnismässig  kürzerer  Arbeitszeit  dasselbe,  ja  ein 
besseres  Resultat  ergeben,  als  jene  Arbeit,  die  mit  Lnlust    uiul 


^)  «...  manifestum  est,  quod  id  quod  ex  amore  facimns,  mnxiine 
voluntarie  faciinus  ...»  1,  2  q.  114  a.  4  c. 

{(  Qua'libet  .  .  .  aspera,  facilia  et  prope  iiulla  facit  anior  »  de  re^v 
priiic.  I.  10. 

('  .  .  .  in  bis,  qua'  dilip^imiis,  niaioreni  sollicitiidineni  adhihouHis  » 
2,  2  q.  54  a.  1  ad  1. 

2)  Vgl.  (( When  I  take  iip  wilh  ;i  thiii^',  1  iievor  pause  or  break 
it  olT,  nor  am  drawn  away  from  it  by  any  olhor  iiiterest,  UM  I  liavr 
arrived  at  the  goal  I  proposed  to  inyself.  »  Millon.  IMnrk  Pnllisüu 
<(  Milton  ))  p.  20. 
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\Vi(lei\vill(Mi   und  dalitM-  iiiil   Inaiil'uuM-ksnmkcil   und   Xaclilässi;^- 
keil  von-i('litr(  Nviudcn  ist.  ^) 

u  ToliiliitMis  dail"  zur  IJtMiilii.uunii-  des  luciiscIicIuMi  Kicilu'ils 
jrefülilos  kühn  vorsicherl  weiden,  dass  noch  kein  roligiösos  und 
sitllicli  lücliliires  Volk,  solaui^c  es  diese  höchsliMi  (jü1(m-  he 
\valir(i\  vei-falliMi  is(.  ))  -) 

Die  Gnade,  die  theologischen  und  die  Kardinaltugenden  sind 
ihiem  Wesen  nach  für  alle  Menschen  schlechihin  heslimml  und 
kommen  daher  bei  unserer  Frage  für  alle  als  arheitsfördernde 
Elemente  in  Betracht.  Danehen  gibt  es  aber  in  der  katholischen 
Kirche  und  nach  katholischer  Auffassung  noch  eine  besondere 
.\rt  der  Fördereng  der  Arbeit,  die  nur  eine  einzelne  (iruppe 
von  Menschen  umfasst.  Es  ist  der  Stand  der  Vollkommenheit, 
wie  ihn  besonders  die  verschiedenen  Orden  darstellen.  Darin 
verptlichten  sich  die  Menschen  feierlich  für  ihre  Lebenszeit 
zum  Streben  nach  der  vollkommenen  Gottesliebe  durch  Beobach- 
tung der  drei  evangelischen  Räte.  Sie  bringen  dadurch  Gott 
ein  dreifaches  Opfer  dar :  das  Opfer  der  äussern  Güter  durch 
das  Gelübde  der  Armut ;  das  Opfer  des  eigenen  Leibes  durch 
das  Gelübde  der  Keuschheit  und  das  Opfer  eines  Gutes  der  Seele, 
des  Eigenwillens,  durch  das  Gelübde  des  Gehorsams.  ^)  Dieses 
Streben  nach  der  Vollkommenheit  schliesst  nun  geradezu  den 
arbeitsscheuen  Quietismus  aus.  Dem  Wesen  nach  gibt  es  nur 
einen  Orden,  zahlreiche  aber  sind  im  Laufe  der  Geschichte 
entstanden  nach  den  verschiedenen  Zwecken,  die  sie  sich  beson- 
ders vorgesteckt  hatten  ;  und  nichts  hindert,  dass  je  nach  Not- 


^)  «  Tonte  activite  menec  ä  son  point  de  perfection  est  harmonieuse, 
et  ses  mouvements  se  fönt  entendre  en  sons  musicaux  ;  il  y  a  un 
rythme  dans  le  vol  de  rhirondelle  et  un  chant  dans  le  travail  des 
abeilles.  Ici  (dans  iine  grande  papelerie  de  1200  ouvriers)  il  n'y  a 
que  le  travail,  retlort  sans  l'aile  et  sans  le  chant.  Ses  organes  de 
Tusine  ne  fonctionneront  bien  que  lorque  la  perfection  de  leurs  aju- 
stages  et  de  leurs  rapporls  leur  aura  cree  un  rythme,  quand  tous 
leurs  bruits  se  fondront  en  une  harmonie.  La  mche  humaine  ne  sera 
parfaitc  que  lorsqueUe  chantera.  A  cette  heure  eile  beugle,  gemit  et 
sa  plainte  ressemble  k  celle  du  boeuf  qu'on  egorge.  On  ne  peut  6tre 
heureux  lä-dedans.  »  Fonseijrice,  « Lettres  d'un  eure  de  canton  )> 
(Paris)  p.  182. 

2)  Boscher.  a  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie.  »  §  264. 

3)  2,  2  q.  186  a.  7  c. 
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weiuligkeit  und  Nutzen  neue  in  der  Zukunft  entstehen  können.  M 
(lerade  nun  durch  dieses  Sich-Lossehälen  von  der  Well  mit 
ihren  Gütern,  von  dem  eigenen  Willen  und  durch  die  völlige 
Hingabe  an  Gott  erhalten  auch  die  Arbeilskiäfte  ihre  höchste 
Spminung  und  können  in  voller  Ungehundenheit  sich  entlalten. 
So  können  denn  auch  die  Orden  auf  allen  Hauptgehieten  des 
menschlichen  Schalfens  und  Arbeitens  eine  reiche  und  segen- 
spendende Tätigkeit  auswirken.  Was  haben  nicht  die  alten 
Orden  geleistet  für  die  Bodenkultur?  Man  denke  nur  an  die 
Pioniere  der  Civilisation,  an  die  Benediktiner.  Neben  dem  Gottes- 
dienst ist  die  Handarbeit  ihre  Hauptregel,  t'nd  was  haben  nicht 
die  Cisterzienser  speziell  für  Deutschland  getan  ?  Auch  der  Abt 
war  zur  Handarbeit  verpflichtet.  Hire  Klöster  waren  Musterwirt- 
schaften ;  sie  haben  eigentlich  dem  deutschen  Volke  die  ma- 
terielle Kultur  gebracht  und  so  die  Grundlage  für  alle  spätere 
Entwicklung  schallen  helfen.  ^)  Handarbeit  haben  auch  die 
schweigsamen,  weltabgeschlossenen  Trappisten  in  ihrer  Begel. 

Mit  der  Erweiterung  des  Arbeitsgebietes  sind  auch  neue  Or- 
densstämme aus  der  Wurzel  des  Standes  der  Vollkommenheit 
herausgewachsen.  Arbeit  besteht  eben  nicht  nur  in  rein  körper- 
licher Tätigkeit,  bloss  im  Hervorbringen  materieller  Güter.  Wer 
kann  die  geistige  und  geistliche  und  charitative  Tätigkeit  all" 
der  Orden  ermessen,  die  einst  geblüht  haben  oder  in  der  (legen 
wart  neu  aufgesprosst  sind  ? 

Ihre  Arbeit  ist  in  ihren  verschiedenen  xVrten  allumfassend. 
Sie  erstreckt  sich  auf  die  Einzelnen  :  so  die  Orden  zum  Schutze 
der  Bedrängten,  der  Witwen  und  Waisen,  zum  Loskauf  der  Ge- 
fangenen, zur  Pflege  der  Kranken  und  Aussätzigen.  P]s  gab 
und  gibt  besondere  Orden  für  die  geistliche  und  geistige  Arbeit, 
für  Unterricht  und  Erziehung,  zur  sittlichen  Besserung  und  He- 
bung der  Menschen.  Andere  bezweckten  das  Wohl  des  Ganzen, 
so  die  Bitterorden  die  Verteidigung  des  Vaterlandes  (ulev  der 
Kirche. 

Diese  ganze  Arbeit  hat  ihre  grösste  Triebkraft  in  (I(M-  Liebe 
zu  Gott.  Im  Lichte  und  in  der  Kraft  diesei'  Gotteslieix'  wendet 
sich  der  Mensch  zur  Arbeit  für  den  Nächsten  und  gerade  die 
Tätigkeit  zum  Wohle  des  Nächsten   ei-jiäll    wieilciiini    den    Gha- 


0  2,  2  q.   188  a.   1   ad   i. 

2)  \(^\.  Michael,  K.  a  Geschichte  <io.s  deutschen  N'olkes  »  I.  7.  a.  a.  o. 
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rakljM  tMiies  Opfers  durch  dio  Heziehunj,'  auf  (loll.  ^)  Hei  ilirei- 
^^an/AMi  Arbeit  sind  sie  wohl  niil  iiiiem  KörpcM'  in  (k^ni  Wellge 
triebe,  mit  ihrem  Geiste  abei-  ril)tM'  (hMuselbeu.  Wolil  geb<'n  sie 
sich  mit  äussern  (ieschäften  und  Ailx'itiMi  ab,  aber  niciil,  um 
für*  sich  eincMi  irdischen  Gewinn  zu  suchen,  sondern  einzig, >im 
dadurcli  Gott  zu  dienen.  Eine»  solclie  Auffassung  steht  aller- 
dings im  (lii-ekten  Gegensatz  zum  System  dei'  liberalen  Oekono 
mie.  wo  diu'  l^^goismus  die  Tiiebfeder  der  Arbeit  und  des  Er- 
werbes ;  (lass  sie  aber  zum  Wohle  des  Einzelnen  und  des  Ganzen 
führt,  kann  vom  christlichen  Standpunkt,  ja  von  der  blossen 
Erfahrung  aus  nicht  bezweifelt  werden. 

So  haben  denn  mehr  oder  weniger  alle  Orden  das  Prinzij) 
der  Arbeit  in  ihre  Kegeln  aufgenommen.  Zeugt  es  da  nicht 
entweder  von  einer  ganz  materialistischen  Lebensauffassung 
oder  von  einer  geistigen  Blindheit  und  Voreingenommenheit, 
diejenigen,  die  gerade  infolge  ihres  Standes  von  innen  heraus  zu 
rastloser  Arbeit  angetrieben  werden,  ((faule  Mönche»  zu  nennen  ? 

§  2.    Privateigentum. 

In  der  Natur  des  Menschen  finden  sich  solche  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  die  je  nach  der  falschen  oder  richtigen  Leitung  und 
Betätigung  auf  Grund  des  Naturrechtes  zum  Hindernis  werden 
oder  zur  Förderung  der  ganzen  Entwicklung  führen.  So  steht 
der  natürlichen  Scheu  vor  Mühe  und  Anstrengung  bei  der  Ar- 
beit die  Xaturanlage  der  Selbstliebe  gegenüber.  ^)  Wird  dieser 
Selbstliebe  freier  Lauf  gelassen,  so  wird  sie  zum  ungerechten 
Egoismus.  Wird  sie  aber  richtig  geleitet  und  kann  sie  ihrer 
Natur  entsprechend  zur  vernünftigen  Geltung  kommen,  so  wird 
sie  zu  einem  mächtigen  Hilfsmittel  der  Arbeitsförderung.  Einen 


^)  ((  .  .  .  ad  diiectionem  .  .  .  proximi  directe  pertinet  vita  activa, 
qua3  deservit  necessitatibus  proximorum  :  et  sicut  ex  caritate  diligitur 
proximus  propter  Daum,  ita  etiam  obsequium  delatum  in  proximos 
redundat  in  Deuni  ...»  2,  2  q.  188  a.  2  c. 

^)  quod  homo  propria  possideat  ((  est  necessarium  ad  humanam 
vitam  ...  1°  quia  magis  solicitus  est  unusquisque  ad  procurandum  ali- 
quid, quod  sibi  soll  competit,  quam  id  quod  est  commune  omniuni  vel 
multorum  ;  quia  unusquisque  laborem  fugiens,  relinquit  alteri  id  quod 
pertinet  ad  commune,  sicut  accidit  in  multitudine  ministrorum  ...» 
2,  2  q.  66  a.  2  c.  cf.  1,  2  q.  o6  a.  6  c. 


—      ISi)     — 

nicht  geringen  Teil  nun  iiirer  naturgemässen  EnUaltung  bildet 
das  Recht  des  Privatbesitzes. 

Der  Privatbesitz,  das  Eigentum  an  dem,  was  derMenscIi  durch 
seine  Arbeit  erworben  hat,  ist  ein  mächtiger  Antrieb,  nicht  nur 
vom  individuellen,  sondern  auch  vom  sozialen  Standpunkte  aus. 

Der  Mensch  hängt  mit  grösster  Liebe  an  seinem  eigenen 
Leben.  Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich,  denn  jedes  Ding  vom 
einfachsten  Kristall  bis  zum  höchsten,  reinen  Geist,  strebt  un- 
aufhörlich mit  innerer  Notwendigkeit  nach  der  Erhaltung  seiner 
Existenz,  Dies  ist  auch  für  den  Menschen  so  wahr,  dass  er  nur 
dann  sein  Leben  vernichtet,  in  der  Vernichtung,  ein  scheinbar 
grösseres  Gut  erblickend,  ^)  wenn  das  Gleichgewicht  des  natür- 
lich vernünftigen  Willens  durch  Leidenschaft,  durcii  falsche 
Erziehung  oder  durch  andere  mit  der  rechten  Vernunft  im  Wider- 
spruch stehende  Ursachen  gestört  ist.  Die  Erhaltung  des  leib- 
lichen Lebens,  welches  die  Eigenliebe  als  grösstes  irdisches  Gut 
erstrebt,  ist  erster  Zweck  der  Arbeit.  Der  iMensch  ist  aber  von 
seiner  vernünftigen  Natur  aus  dazu  angelegt,  nicht  bloss  für 
die  unmittelbare  Gegenwart  zu  sorgen,  nicht  bloss  von  der  Hand 
in  den  Mund  zu  leben,  sondern  auch  auf  die  Zukunft  seines 
Lebens  bedacht  zu  sein.  ^)  Alle  diese  Gründe  treiben  ihn  an, 
die  Mühen  der  Arbeit  nicht  zu  fliehen,  sondern  sie  im  Hinblick 
auf  das  so  sehr  erstrebte  Ziel  auf  sich  zu  nehmen  ;  auch  noch 
mehr  zu  arbeiten,  als  gerade  für  den  Augenblick  nötig  ist,  und 
sich  intensiver  anzustrengen,  um  etwas  für  die  kommenden  Tage 
zu  besitzen.  Würde  dies  aber  auch  der  Fall  sein,  wenn  das 
Ergebnis  seiner  Arbeit  ihm  nicht  zu  eigen  gehören  würde? 
Gewiss  nicht!  Es  ist  ja  Erfahrungstatsache,  dass  der  Mensch, 
allgemein  genommen,  die  Arbeit  möglichst  meidet,  oder  umgehl, 
wenn  es  sich  nicht  um  sein  Privateigentum  handelt.  Wenn  eine 
ganze  Gesellschaft,  sagen  wir  der  sozialistiso  Staat,  für  ihn  soi'gt; 


')  «...  seipsum  occidere  est  oinnino  illicitum...  qiiia  natura- 
Uter  ffucelibet  res  seipsam  amat ;  et  ad  hoc  perlinet,  quod  qua'lihet  res 
naturaliter  conservat  se  in  esse,  et  corruiiipenlibus  resistit,  (|iiantum 
potest.  Et  ideo,  quod  aliquis  seipsum  occidat,  est  contra  inciiiia- 
tionem  naturalem,  et  contra  caritateni,  qua  (piilibet  debet  seipsum 
diligere  ...»  2,  2  q.  64  a.  ö  c. 

-)((...  qua'dani  ...  sunt  teinporalia,  qua;  reservantiir  atl  iiiori- 
dendnm  necessüali  corporis  in  futurunt,  sicut  pecuiiia,  possessiones 
et  huiusmodi  » . . .  C.  iinpngn.  c.  Dei  C.  VI  ad  7. 


—      I'M)      — 

WtMlll      ('!•     IHM-     lilll'     (MIKMl      Kliopf     ZU      (ll'ÜcklMl      l)i;UI('ll  I  .      Ulli      (lllS 

(Icw  iiiisclilt'  /u  lialxMi  ;  'l  wtMiii  alle  \'\\v  den  Slaal  ai'ht'ihMi  soIhMi. 
\oi\  (It'iu  sie  (laiiii  «  \U)\\s  •)  auf  die  LchiMis^ühM*  (M'lialhMi.  si» 
\vii-(l  gewiss  (l(M  Ansporn  zui'  Ai-heil.  und  zwai'  zui'  Arhcil,  die 
den  Forlschrill  und  die  ProsjxM'iläl  (I(M'  fianzen  (losellscliari  im 
Gefolge  liaL  fohlen. 

Kinen  weilern  (Irund  der  Aiheilsanregung-,  gewisserniassen 
eine  Ausslralilung  des  hereils  angeführten,  bildet  der  (lonuss, 
den  der  Mensch  im  Erwerben  empfindet  und  die  natürliche  Befrie- 
digung im  Besitzen  des  von  ihm  erworbenen  (lutes.  ^)  Es  beruhl 
dies  nicht  nur  auf  der  natürlichen  llinordnung  des  Besitzes  auf 
das  Leben  als  seinen  Zweck,  sondern  vor  allem  auf  der  innigen 
Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  bei  der  menschlichen 
Arbeit.^)  Sie  ist  eben  etwas  Persönliches.  Dies  zeigt  sich  am 
aulTälligsten  im  Schaffen  des  Künstlers,  der  mit  Liebe  sein  Kunst- 
werk umfasst.  Indem  die  Arbeit  gleichsam  eine  Erweiterung 
der  Persönlichkeit  ist,  so  erscheint  die  Neigung  zum  Besitze  des 
Arbeitsproduktes  sozusagen  als  ein  Ausfluss  von  der  Liebe  zur 
eigenen  Persönlichkeit  auf  etwas  wie  einen  Teil  der  Persönlich- 
keit. Diese  Neigung  wird  durch  die  natürliche  Befriedigung  im 
Erwerben  und  Besitzen  zum  Hebel  gegenüber  der  Arbeitsmühe  ; 
findet  jedoch  keine  Erfüllung  bei  allseitigem  Gemeinbesitz. 


>)  «  The  natioii  is  rieh,  and  does  not  wish  the  people  to  deprive 
themselves  of  any  good  thing..  In  your  day,  men  were  bound  to  lay 
up  goods  and  money  against  Coming  failure  of  the  means  of  support 
and  fov  their  children.  This  necessity  made  parsimony  a  virtue.  Biit 
now  it  would  have  no  such  laudable  object,  and  having  lost  its 
Utility,  it  has  ceased  to  be  regarded  as  a  virtue.  No  man  any  more 
has  any  care  for  the  morrow,  either  for  himself  or  his  chilren,  for 
the  nation  cjuarantees  the  nurture,  education,  and  confortable  main- 
tenance  of  every  Citizen,  from  the  craddle  to  the  grave.  »  Bellamy. 
Edw.  «  Looking  Backward  »  or  life  in  the  year  2,000  a.  d.  (No  1  A. 
The  Bellamy  Library)  eh.  IX.  p.  32  cf.  eh.  XI. 

2)  (( . . .  unicuique  est  appetibile  proprium  bonum  ;  et  per  conse- 
quens  contristabile  est  unicuique,  quod  illud  bonum,  quod  deberet 
esse  suum,  cedat  alteri  tantum  »  1  q.  96  a.  4  c. 

3)  (( . . .  timor  . . .  inopiae  ex  eins  experientia  procedens,  impedit 
quandoque  eos  qui  acquisierunt  pecuniam,  ne  eam  consumant  libe- 
raliter  agendo  et  similiter  amor,  quo  eam  amant  tanquam  proprium 
effectum  (Elh.  IV.  c.  1).»  2,  2.  q.  117  a.  4  ad  1. 


—    h)l    — 

Der  Privatbesitz  ist  abei-  aucli  sozial  eine  Arbeitsförderung, 
soweit  eben  die  Familie  bereits  eine  kleine  Gesellschaft  bildet. 
Wenn  der  Mann  eine  Familie  gegründet  hat.  so  muss  er  auch 
für  ihi-  allseitiges  Auskommen  sorgen.  Dazu  ist  abei-  manches 
erfordert.  Wenn  er  schon  für  sich  allein  betrachtet  für  die 
Zukunft  arbeiten  und  erwerben  soll,  gilt  dies  dann  nicht  in  noch 
weit  höherem  Masse  von  der  Vorsorge  für  die  Familie?  ^)  Viel 
intensiver  ist  die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern,  als  der 
Kinder  zu  den  Eltern.  Wie  treibt  nicht  diese  Xaturliebe  die 
Eltern  an,  für  das  Wohlergehen  ihrer  Kinder  zu  schaffen  und 
zu  sparen,  und,  wenn  nötig,  sich  die  grössten  Opfer  aufzuer- 
legen !  Die  Grundlage  aber,  die  Quelle  dieser  Schatfensfreu- 
digkeit  ist  wohl  einzig  das  Bewusstsein  :  ^)  was  ich  arbeite  und 
was  ich  erhause,  gehört  mir  und  bleibt  meinen  Kindern.  — 
Wenn  aber  das  Privateigentum  der  Familie  nicht  gegeben  wäre ; 
wenn  die  Gesellschaft  für  die  Erziehung  der  Kinder  sorgen 
würde,  wie  es  für  den  sozialistischen  Staat  in  Aussicht  gestellt 
ist,  so  würde  der  Familienvater  sich  ohne  Zweifel,  in  Anbetracht 
der  ganzen  Naturanlage,  keine  besondere  Mühe  geben,  durch 
Arbeit  etwas  mehr  zu  erwerben  und  darauf  sinnen,  um  die  Ein- 
nahmen zu  vermehren.  Ja,  was  noch  von  besonderer  Bedeutung 
ist  für  die  Erziehung,  er  würde  in  diesem  Falle  keineswegs  die 
Kinder  selbst  auch  nach  Mass  ihrer  Kraft  zur  Arbeit  anhalten. 

Selbst  das  Wohl  der  weitern  Gesellschaft,  des  Staates  ver- 
langt das  Privateigentum  zur  liebung  der  Arbeit.  Wie  wir  schon 
gesehen,  ist  die  Arbeitsteilung  eine   naturrechtliche   Forderung 


')  «...  (juia  pater  habet  ralionem  principii,  liliiis  autem  .  . .  rationcm 
a  principio  existcntis,  idoo  ^cr  ^epatri  convenil,  ut  subveniat  lilio  ;  el 
propter  hoc  non  solum  ad  horain  debet  ei  subvenire,  sed  ad  tohnu 
mam  vitam,  quod  est  thesaurizare  .  . .  »  2,  2  q.  101  a.  2  ad  2.  cf.  II. 
Pol.  lect.  8. 

2)  ((  .  .  .  Possessiones  —  ad  conservationeni  naturalis  vila\  ordinantiir ; 
et  quia  naturalis  vita,  qua)  conservari  non  polest  in  patre  perpeluo, 
quasi  quadam  successione  secundum  speciei  siinililudineni,  couservalui- 
in  filio  secundum  naturain,  est  conveniens,  ut  in  his  (iure  sunt  /m/r/s 
^uccedat  et  füius.  Naturale  est  igitur,  ut  solicitudn  patrh  ad  (ilium 
inaneat   usque  ad  finem  vitJE  sue  .  . .  » 

«  Erit  .  .  .  utriusf|ue  (viri  et  uxoris)  solicitior  cura  in  rebus  doinu- 
sticis,  dum  se  perpetuo  cominansuros  in  earuudein  reruin  imssessionf 
existimant»  U  C.  G.  123  (AI.  1,  u.  7). 


—      I!IJ     — 

zur  Erreichung  di^s  (losamlzweckes  der  Menscheil.  Ein  jodei- 
wählt  sich  den  Heiiif,  wie  er  siMuen  von  der  N'orsehung  ihm 
iregehenen  Anlagen,  .\<Mgungeii  und  Eähigkeilen  entspricht. 
Wenn  nun  ein  jeder  auch  den  ersten  und  unniittelharen  Nutzen 
aus  seiner  IJeiufsarheit  ziehU  giht  er  sich  mit  Eifer  diesem  Be- 
rufe hin.  Es  ist  ihm  dai'an  gelegen,  sich  die  nötigen  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten  zu  eiwerben,  sich  einschlägige  Neuerungen 
zu  Nutzen  zu  machen,  um  seine  Berufsarbeit  immer  vollkom- 
mener versehen  zu  können.  Er  hütet  sich  im  allgemeinen  wohl, 
sich  in  andere  Dinge  auf  Kosten  seiner  Berufstätigkeit  einzu- 
lassen. Mit  Umsicht  und  Ausdauer  gibt  er  sich  seinen  Geschäften 
hin.  M  Das  führt  zur  Weiterbildung  und  zum  Fortschritt  der 
Berufsarbeiten  in  schönster  Harmonie  auf  den  verschiedensten 
Linien.  —  Hätte  wohl  ein  Arkwright  die  Spinnmaschine  erfunden, 
wenn  ei*  nicht  im  eigenen  Interesse  sich  um  Vervollkomm- 
nung, Erleichterung  und   Förderung   seiner   Arbeit  bekümmert 

hätte  ? 

Wenn  aber  das  l^rivatinteresse  bei  der  Arbeitsteilung  weg- 
fällt ;  wenn  alle  als  blosse  Staatsangestellte  in  der  Gesellschafts- 
fabrik arbeiten  sollen  ;  wenn  der  eine  bald  dies,  bald  jenes  zu 
besorgen  und  zu  bearbeiten  hat ;  wenn  er  sich  um  alles  küm- 
mert und  doch  um  nichts,  wo  es  sich  um  Hand  anlegen  handelt  : 
so  muss  naturnotwendig  ein  Niedergang  im  Arbeitsleben  folgen 
und  eine  Störung  der  organischen  Funktion  der  Arbeitsteilung.  ^) 
Und  was  wird  als  weitere  Folge  sein  ?  Unordnung,  Verwirrung 
und  Krankheit  im  ganzen  Gesellschaftsorganismus. 

§  3.    Association. 

Aus  der  nähern  Betrachtung  der  Anlagen  der  menschlichen 
Natur  ersehen  wir  sowohl  die  extensive,  wie  auch  die  intensive 


^)  ((  .  ,  .  unum  opus  optime  perlicitur  ab  uno  homine.  Si  autem 
unus  homo  debeat  plura  opera  exercere,  necesse  est,  quod  impediatur 
in  altero  vel  in  utroque.  .  .  .  Ideo  illud  est  melius,  quia  unumquodque 
et  pulchrins  et  xelocius  perficitur  ab  uno,  ita  quod  unus  non  cogatur 
multa  facere.  »    II.  Pol.  lect.  16. 

2)  0  Plerumque  . . .  contingit,  ut  homines  sub  rege  Vivantes,  sefjnius 
ad  bonum  commune  nitantur,  utpote  cEstimantes,  id  quod  commune 
bonuni  iinpendunt,  non  sibi  ipsis  conferre. ...»    reg.  princ.  I.  4. 


—     193    — 

Cngenügendheit  des  ^Menschen.  Daraus  fliesst  sofort  als  natur- 
rechtliche Forderung  die  gegenseitige  Ergänzung  durch  engern 
Zusammenschluss. 

Extensiv  zeigt  sich  die  Ungenügendheit  aus  der  Vielgestal- 
tigkeit der  Anlagen,  der  Bedürfnisse  und  Kräfte  mit  einer  Be- 
tätigungsmöglichkeit nach  den  verschiedensten  Richtungen,  die 
aber  zur  Einzelerlangung  der  Zwecke  keineswegs  hinreichen. 
Daraus  entsteht  mit  Naturnotwendigkeit  die  Familie  :  die  l>-zelle 
aller  Vereinigungen,  zur  Fortpflanzung  und  Vervollkommnung 
der  Güter  des  leiblichen  und  geistigen  Lebens.  ^) 

Zum  Zwecke  der  Vollentfaltung  wachsen  die  in  der  Arbeits- 
teilung auseinander  liegenden  Kräfte  zusammen,  um  die  gesell- 
schaftliche Insutficienz  zu  überwinden  :  die  volle  Erreichung  aller 
Bedürfnisbefriedigung  wird  nur  in  der  Verbindung  der  Fa- 
milien zum  Staate  und  zur  grossen  menschlichen  Gesellschaft, 
erlangt.  ^)  Die  Familie  erstrebt  und  ermöglicht  nur  die  not- 
wendigsten und  primärsten  Einzelbedürfnisse.  Zweck  und 
Aufgabe  des  Staates  aber  ist  die  Sorge  für  die  Gesamtheit  als 
solche,  nicht  ein  partikuläres  Gut,  sondern  das  Gemeinwohl  im 
weitesten  Sinne. 

Dazwischen  aber  liegt  eine  Kette  von  Bedürfnissen,  denen 
die  Einzelkraft  eines  physischen  oder  des  moralischen  Indivi- 
duums, der  Familie,  nicht  proportioniert  ist;  die  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  ausserhalb  des  direkten  Zweckes  des  Staates, 
in  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl,  liegen. 

Es  ist  dies  die  intensive  Ungenügendheit  zur  Auswirkung 
eines  bestimmten  Zweckes.  Wozu  aber  die  Kraft  eines  Ein- 
zelnen nicht  ausreicht,  das  vermögen  die  Kräfte  mehrerer. 
Daher  weist  die  Naturanlage  selbst  auf  die  Vereinigung  hin 
zur  Erreichung  eines  gemeinsamen  Zweckes.  ^) 

Durch  den  Mangel  an  extensiver  Arbeitskraft  ergibt  sich 
daher  die  Naturnotwendigkeit  der  menschlichen  Gesellschaft  im 

')  SLippl.  q.  4t  a.  1 

2)  ((  . . .  oninis  hiiinana  cominiiiücatio  est  secmuliim  irliipios  actus 
Actinnn  aiitem  hiimanoniiii  (jiiidam  sunt  quofidiani,  sicut  coniederc, 
caielieri  ad  ignem  .  .  .  (Jiia'daui  non  sunt  ({iwlidiana  sicut  inercari, 
pugnare  .  .  .  Naturaie  est  autem  hominihiis,  ut  in  ntvoiiue  (jrnini' 
operiun  sibi.  conimunicent  seinviceni  iurautes  »     I.  Pol.  lecf.  l 

^)  ((  . , .  Coniuntio   adunationem   (juandaui    iinportat .  .  .  Ka    auteni 

Die  Arh.iL'  i:J 


—    \\)\    — 

Cirossrii.  \\\('  sie  koiikiol  in  den  Slaalen  uns  (Mil^^c^^onlritl,  mit 
dcv  AihiMtsteihing.  Aus  doni  Mangel  an  inhMisiviM-  Kr*afl  er- 
gibt sich  (li(>  Arbeitsvereinigung. 

Die  nuMiscIiliehe  ("lesellseliafl  als  Staat  ist  ein  giossei-,  lel)en- 
(ligei-  Körper,  dessen  Seele  gleichsam  das  Gemeinwohl  ist. 
Aber  wit»  die  menschliche  Seele  den  Körpei*  belebt  nicht  bloss 
insofern  er  aus  einzelnen  Lebenszellen  besieht,  sondern  insoweit 
er  durch  zweckmässige  Ciliederung  in  Organe  und  Organsysteme 
für  iiire  Lebensfunktion  disponiert  ist,  so  kann  auch  der  Staat 
nur  dann  zu  kräftigem  Leben  gedeihen,  wenn  das  Gemeinwohl 
gewissermassen  auch  Organsysteme  in  den  Associationen  vor- 
findet oder  sich  schafft. 

Die  Bildung  von  Associationen  ist  eine  wirkliche  Forderung 
des  Xaturrechtes.  Es  fühlt  einer  einen  Mangel,  er  strebt  nach 
einem  Zweck ;  ein  zweiter  empfindet  einen  ähnlichen  Mangel 
und  strebt  denselben  Zweck  an.  Doch  bei  beiden  genügt  die 
Einzelkraft  nicht  zur  Erreichung  dessen,  was  sie  wollen.  Es 
ist  nun  aber  in  der  Natur  des  Menschen  gelegen,  nach  mög- 
lichster Erreichung  seiner  Vollkommenheit  zu  streben.  Wird 
daher  nicht  die  natürliche  Vernunft,  welche  die  Bedürfnisse  und 
Zwecke  erfasst  und  welche  die  Mittel  zum  Zwecke  hinordnet, 
den  Zusammenschluss  der  Teilkräfte  verlangen  um  so  durch 
das  eine  Ziel  zu  einer  Kraftaufwendung,  zu  einer  Arbeit  und 
dadurch  zur  Verwirklichung  des  gewünschten  Zweckes  zu  ge- 
langen ?  ^)  Was  aber  mit  der  vernünftigen  Naturanlage  des 
Menschen  gegeben  ist,  das  fusst  auf  dem  Naturrecht.  Insoweit 
nun  der  Mensch  Herr  des  Zweckes  ist,  ist  er  auch  Herr  über 
die  Mittel  zu  diesem  Zwecke.  Daraus  ergibt  sich  mit  Not- 
wendigkeit, dass  der  Zusammenschluss  einzelner  zur  Erreichung 
gemeinsamer  Zwecke  im  Naturrecht  selbst  begründet  ist. 

Der  höhere  Zweck  steht  immer  über  dem  untergeordneten. 
Er  ist  Masstab  der  Mittelzwecke;     denn  diese  sind,  wie  das  Wort 


quce  ordinantur  ad  aliquid  unum,  dicuntur  in  ordine  ad  iliiid  adii- 
nari,  sicut  multi  honiines  adunantur  ad  unam  militam  vel  negotia- 
tionem  exequendam,  ex  qua  dicuntur  commilitones  ad  invicem,  vel 
socii  negoliationis  »    Suppl.  q.  44  a.  q.  c.  f.  49  a.  2  ad  1. 

^)  «...  societas  nihil  aliud  esse  videtur,  quam  adunatio  homiiium 
ad  unum  aliquid  communiter  agendum  .  .  .  societas  studii  est  ordi- 
nata  ad  actum  docendi  discendi.  »  G.  impug.  cult  Del  et  c.  HL 
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ausdrückt  nach  uiilou  allenUngs  wirklich  Zwecke,  aber  nach  oben 
sind  sie  Mittel,  und  das  Mittel  erhält  immer  seine  Norm  vom 
Zwecke.  Die  genannten  Vereinigungen  sind  ebenfalls  Mittel- 
zwecke. Sie  haben  sich  daher  mit  ihren  Zwecken  dem  obersten 
irdischen  Zwecke,  dem  Gemeinwohl  einzufügen  und  unterzu 
ordnen.  Das  ganze  Gebilde  ist  immer  besser  als  der  Teil.  Diese 
zweckstrebigen  Einzelzusammenschlüsse  verhalten  sich  aber  wie 
ein,  wenigstens  moralischer  Teil  zum  Ganzen  der  menschlichen 
Gesellschaft.  ^) 

Diese  Regel  gilt  von  allen  Associationen,  auch  von  den 
Arbeiterverbindungen.  Wir  haben  die  Arbeit  als  soziale  Funktion 
kennen  gelernt.  Sie  ist  erstes  und  notwendiges  Mittel  zur  Er- 
reichung des  irdischen  Zweckes  der  vernünftigen  Menschennatur, 
zur  Vervollkommnung  des  Menschen  nach  allen  Seiten  des 
Lebens,  kurz  zur  Kultur.  Wenn  nun  gewisse  x\rbeiten  in  ein- 
zelnen Linien  als  Seitenkräfte  im  Werke  der  Kulturarbeit,  einzeln 
genommen  nicht  zum  gewünschten  Ziele  führen,  so  wird  ihre 
Vereinigung  sogar  als  eine  Naturforderung  erscheinen,  im  selben 
Grade  als  Kulturarbeit  als  Naturforderung  erscheint,  indem  die 
Menschheit  von  Natur  aus  auf  allseitige  und  ordnungsgemässe 
Entwicklung  und  Vervollkommnung  hingewiesen  ist.  Bleibt  abei- 
in  der  einen  Richtung  die  Vervollkommnung  zurück,  so  entsteht 
eine  Missgestaltung  und  Disharmonie  im  Ganzen.  Dies  zeigt 
sich  schon  beim  Einzelmenschen  körperlich  wie  geistig  in  dei* 
Verl)ildung  und  Verziehung,  welche  einfach  das  Resultat  einer 
Hemmung  in  der  Entwicklung,  oder  einseitiger,  unproportio- 
nierte!' Entwicklung  eines  Teiles  ist. 

Daraus  ergibt  sich  ein  doppeltes  Recht,  und  unter  limständen 
eine  doppelte  Pflicht  für  den  Staat  als  Hüter  des  GennMnwohles 
und  als  Seele  des  (iesamtoiganismus.  Einei'seits  nämlich  hat 
er  solche  (( Organsysteme »  Privatgesellschaften  zu  gestatten, 
weil  sie  auf  demselben  Naturrechte  gründen,  wie  er  selbst  ;  (m- 
hat  sie  zu  schützcMi  und  unter  Cmsländen  sogar  anzuordnen, 
wo  sie  als  notwendigf?  Teile  zui-  V'ollkommenheit  des  Ganzen 
erscheinen.      Anderseits   aixM-    hat    ei'   eine    solche    Gesellschaft. 


')  ahonitas  cniuslibet  partis  consideratiir  in  proporlionr  (ul  simni 
Uthnii  .  .  .  Cum  igitur  fiiiilihrl  lionw  sit  p;irs  ciNitalis,  iinpossihile  csl. 
(|iioil  nlirpiis  homo  sil  l)oinis,   iiisi  sit  hnir  ptupin-tioiiatus  hono  mm- 
nnini ;  iicc  lotiiin  polest  hone  cxislei'C  iiisi  ex  piirlibiis  silii   proiiorli 
(.n;ili^.))  1.  2.  rj.  '.)2  n.  1.  nd  M. 
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welche  diurh  ihren  Einzelzweck  der  En-eicluing  des  Gesamt- 
zweckes  notwendi^^  zum  Schaden  gereicht,  abzuschneiden,  wie 
ein  vom  Krebs  eigrilTenes  (ilied,  wenn  sie  das  Gemeinwohl  unter- 
graben, anstatt  es  direkt  oder  wenigstens  indirekt  zu  fördern, 
wie  es  ihrer  nalürlichen  Forderung  und  Stellung  entspräche.  ^) 

Nachdem  wir  nun  diese  Grundlage  der  Associationen  gesehen 
haben,  können  wii*  auf  einzelne  Verbindungen  im  besondern, 
wie  sie  für  uns  naheliegen,  eingehen.  Wie  die  vernünftige 
Seele  den  Leib  belebt  und  spezifiziert,  und  wie  der  Menschen- 
geist das  l^i'inzip  der  Einheit  ist  bei  der  Vielgestaltigkeit  der 
Menschen  nach  ihrer  körperlichen  Seite  hin,  so  ist  der  von  der 
Vernunft  erfasste  und  vom  Willen  mehrerer  erstrebte  Zweck,  die 
Erreichung  der  Befriedigung  eines  gemeinsamen  Bedürfnisses 
das  Prinzip,  welches  eine  Vielheit  von  Persönlichkeiten  vereinigt 
und  diese  Vereinigung  spezifiziert.  Für  solche  Vereinigungen 
kann  man  daher  folgende  Definition  geben  :  ((  Association  ist  eine 
im  Naturrecht  begründete  Vereinigung  verschiedener  Persönlich- 
keiten, um  durch  Zusammenschluss  der  in  sich  ungenügenden 
Kräfte  zur  vollen  Erreichung  eines  gemeinsamen  Zweckes  zu 
gelangen.  » 

Da  der  Zweck  das  specifizierende  Element  ist  und  er  selber 
sich  nach  den  Bedürfnissen  richtet,  so  haben  wir  den  vor- 
wiegend geistigen  oder  leiblichen  Bedürfnissen  entsprechend  zwei 
Hauptgruppen  :  ideelle   und   ökonomische   x\rbeitsverbindungen. 

Ziel  der  ersten  Gruppe  ist  die  Erwerbung  und  Verbreitung 
der  Geistesgüter  des  Wahren,  Guten  und  Schönen.  Dies  wird 
erreicht  durch  Gelehrtengesellschaften  oder  durch  Gesellschaften 
für  Erziehung  und  Kunst.  Wie  manches  gelehrte  Werk  wäre 
nie  zustande  gekommen  ohne  Vereinigung  der  Geistesarbeit 
mehrerer !  Man  denke  z.  B.  an  die  Gesellschaften  zur  Auf- 
suchung und  Untersuchung  der  Ueberreste  und  Denkmäler  von 
Mesopotamien  und  von  Aegypten  !  an  die  Fortschritte  und  Re- 
sultate der  Keilschriftforschung.  Sind  nicht  manche  Ergebnisse, 
die  bei  sukzessiver  Einzelarbeit  vielleicht  viele  Jahrzehnte  er- 
fordert hätten,  bei  der  durch  Verbindung  mehrerer  koordinierten 
Arbeit  innerhalb  eines  Jahrzehntes  errungen  worden  ?  Durch 
solche  ideelle  Gesellschaften  werden  die  Jahrzehnte  gleichsam 
anticipiert  und  konzentriert.' 

')  cf.  2.  2.  (\.  64.  a.  2.  c. 
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Während  die  Existenzberechtigung  solcher  Forschungsgesell- 
schaften oder  Studien  Vereinigungen  wohl  niemand  bezweifelt, 
müssen  hingegen  die  Arbeitervereinigungen  im  engern  Sinne  des 
Wortes   als   dem    Naturrechte  gemäss  besonders  betont  werden. 

Die  Kollegien  der  Arbeiter  und  Handwerker  im  alten  Rom, 
die  besonders  zur  Zeit  der  Republik  aufkamen,  unter  den  Kaisern 
aber  niedergedrückt  wurden  ;  die  Zünfte  des  Mittelalters,  welche 
durch  die  Jahrhunderte  fortlebten,  tun  das  natürliche  Bedürfnis 
und  damit  auch  das  natürliche  Recht  der  Arbeitervereinigungen 
historisch  genügend  dar.  ^)  Turgot  hob  sie  1776  in  Frankreich 
auf;  die  französische  Revolution  nivellierte  alles.  Es  gab  nur 
mehr  die  Individuen,  welche  im  Staate  aufgingen,  und  den 
Staat,  der  jede  Bildung  von  Arbeiterorganisation  untersagte.  Die 
Arbeiter  von  Paris  verlangten  1791  von  der  Nationalversammlung 
das  Recht,  sich  zu  gegenseitiger  Hilfe  für  den  Fall  von  Krank- 
heit oder  Arbeitslosigkeit  zu  organisieren.  Die  Antwort  vom 
14.  Juni  1791  lautete:  «Es  soll  den  Bürgern  nicht  gestattet 
sein,  sich  um  ihrer  angeblichen  gemeinsamen  Interessen  willen 
zu  versammeln.  Es  ist  Aufgabe  der  Nation,  der  Staatsange- 
stellten, denjenigen,  welche  Arbeiten  nötig  haben,  solche  zu 
liefern  und  den  Kranken  Hilfe  zu  leisten.  »  ^) 

Der  ökonomische  Liberalismus,  die  Theorie  vom  Kampf  ums 
Dasein  und  der  gesteigerte  Konkurrenzkampf  seit  Adam  Smith 
gaben  das  Individuum  schutzlos  preis.  Die  Staatsaulfassung 
von  Hegel  war  ihnen  gleichfalls  ungünstig. 

Doch  wenn  wir  von  der  Association  im  allgemeinen  gesagt, 
dass  sie  auf  dem  Naturrecht  beruhe,  so  gilt  dies  a  fortiori  von 
der  Arbeiterassociation.  Die  Notwendigkeit  des  Mittels  bemisst 
sich  nach  der  Notwendigkeit  des  Zweckes.  Ist  aber  der  Zweck, 
der  die  Arbeiter  vereinigt,  nicht  von  viel  dringenderer  Notwen- 
digkeit, als  jener  der  ideellen  Vereinigungen  ? 

Ihr  Zweck  nun  kann  Kräfteverband  zu  negativer  oder  posi- 
tiver, zu  schützender  und  abwehrender  oder  zu  aufbauender 
Betätigung  sein. 

Der  Arbeiter  hat  ein  natürliches  Recht  auf  ein  menschen- 
würdiges Dasein.     Das  einzige;  Mittel  dazu  ist  seine  Arbeil.    Die 


^)  cf.  Pascal,  r(  Organisation  du  Travail. ))   (Passe.  HIoiid,  scieiice  et 
religion.  118)  p.  22.  ss. 

2)  cit.  Le  IHajj  o  La  paix  sociale»-^  p.  52.  An.  2. 
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iM'diiii^iiii^tMi.  uiilcr  (ItMit'ii  er  seine  Ailteilskiall  in  den  Dienst 
eines  andern  sieill.  sollen  also  deiail  sein,  dass  ei-  den  imma 
n»Milen  Zweck  doi  Arbeit  orreiclien  kann  :  ^enii^endei"  l.idin. 
notwendi^^e  rnlt'rhnrhung  der  Ai'heil,  Sonntagsrnlie.  Scluilz 
gegen  riifall  und  Krankheit.  .  .  .  Wenn  es  iimi  daher  als  Indi- 
viduum nicht  möglich  ist.  solche  menschenwüidige  Hedingungen 
heim  Arbeitsvertrag  zu  erlangen,  so  hat  er  von  Nalur  aus  das 
Kechl,  und  unter  rmsländen  sogar  die  IMlicht,  sich  in  der 
Organisation  mit  andern  Nachdruck  für  sein  Hecht  zu  ver- 
schallen durch  Anwendung  erlaubter,  weder  die  ausgleichende 
noch  die  gesetzliche  Gerechtigkeit  verletzender  Mittel. 

Er  hat  unter  Umständen  sogar  die  Pflicht.  Denn  er  ist  strenge 
gehalten,  für  sich  und  seine  Familie  zu  sorgen.  Dazu  ist  für 
ihn  die  Arbeit  notwendiges  iMittel.  Er  hat  daher  alle  erlaubten 
Mittel  zu  ergreifen,  welche  ihm  zur  Erfüllung  dieser  Natur- 
ptlichten  dienen.  Das  Mittel  des  genügenden  Lohnes  für  die 
Arbeil  geht  aber  dem  Bitten  um  Almosen,  das  unter  normalen 
Umständen  eine  Verdemütigung  eines  gesunden  Arbeiters  ist. 
vor.  1)  Wer  Herr  des  Zweckes  ist,  der  ist  es  auch  über  die 
Mittel,  die  erlaubter  Weise  zu  diesem  Zwecke  führen,  denn  was 
nicht  erlaubter  Weise  geschehen  kann,  kommt  hier  nicht  in 
Betracht,  sondern  gilt  als  überhaupt  unmöglich. 

Auf  diese  Weise  dient  die  Association  zum  Schutze  natür- 
licher Hechte.  Ihr  Zweck  kann  aber  auch  direkt  die  Förderung 
der  Arbeit  sein.  Die  Arbeiter  können  sich  zu  Berufsverbänden 
zusaramenschliessen  mit  dem  Zwecke  der  positiven  gegenseitigen 
Hebung  der  Arbeit :  durch  bessere  theoretische  und  praktische 
Fachbildung,  durch  Förderung  des  technichen  Wissens  und 
Könnens. 

Wie  jede  Association  sich  dem  relativen  und  absoluten  End- 
ziel der  Menschen  einzuordnen  hat,  so  soll  es  auch  bei  der  Ar- 
beiterassociation  geschehen.  Man  kann  daher  zum  Schlüsse  noch 
die  Frage  aufwerfen :  sollen  die  Arbeiterorganisationen  kon- 
fessionell oder  neutral  sein  ?  —  Wie  bei  allen  menschlichen 
Handlungen,  kann  man  auch  hier  zwei  Zwecke   unterscheiden  : 


^)  ...((Nihil  potest  esse  inter  opera  püenitentiiP,  quod  hominem 
magis  humilem  et  abiectum  reddat  quam  mendicatio:  unde  natura- 
litev  omnis  homo  mendicare  erubescit.»  C.  impug.  cult  Dei.  c.  VII. 
3.  p.  arg.  12. 


den  Endzweck  der  Mitglieder  als  Menschen  und  den  Endzweck 
der  Glieder  der  Vereinigung  als  solcher.  Dieser  besteht  in  der 
Förderung  der  Arbeiter  als  Arbeiter,  in  der  Erlangung  einer 
menschenwürdigen  Stellung.  Der  eigentliche  Endzweck  aber 
ist  das  jenseitige,  übernatürliche  Ziel.  Das  Ziel  ist  der  (Irad- 
messer  der  Mittel  zum  Ziele.  Da  die  Arbeit  eine  wesentlich  andere 
Auffassung  erhält,  je  nach  dem  ihr  Endziel  auf  das  Diesseits 
oder  Jenseits  verlegt  wird  ;  da  ferner  die  Sittlichkeit  des  Arbeiters 
und  seine  religiösen  Grundsätze  ein  wesentliches  Moment  in  der 
Arbeitsentfaltung  selber  bilden,  so  ist  die  konfessionelle  Verbindung 
der  nicht  konfessionellen  im  Prinzip  vorzuziehen,  besonders  wo 
die  Vereinigung  die  Hebung  des  ganzen  Menschen  und  nicht 
bloss  diejenige  nach  der  rein  materiellen,  ökonomischen  Seite 
hin  bezweckt.  Auf  dem  Wege  zu  einem  fernen  Ziele  gibt  es 
nun  allerdings  viele  Haltstellen.  Es  kann  also  einer  eine  solche 
Haltstelle  zu  seinem  Ziele  machen,  während  der  andere  darüber 
hinaus  bis  zum  wirklichen  Endziele  geht.  So  kann  ein  Arbeiter 
beim  ökonomischen  Zwecke  stehen  bleiben  und  die  irdische 
Bessergestaltung  als  sein  Endziel  betrachten.^)  Insoweit  es  sich 
um  blosse  Erreichung  dieses  Zweckes  handelt,  können,  abstrakt 
gesprochen,  auch  jene  mitgehen  und  mitarbeiten,  welche  nicht 
im  irdischen  Wohlsein  ihr  Endziel  suchen.  Konkret  ist  aber 
immer  der  Grundsalz  zu  beachten,  dass  sich  die  Wahl  der  Mittel 
nach  der  Aulfassung  des  Zieles  bemisst.  Abgesehen  davon  ist 
also  auch  hier  nach  den  Verhältnissen  und  Umständen  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem  Prinzip  und  der  pi'aktischen  Ausführung; 
materiell  können  alle  übereinkommen,  während  sie  formell  aus- 
einandergehen. 

Vm  eine  Kegel  aufzustellen,  unterscheidet  man  Arbeitervereine 
mit  allgemeinen  Zwecken  und  Arbeiterberufsvereine  mit  speziell 
ökonomischen  Zwecken.  Die  ersten  sollen  auf  konfessionellem 
l>oden  stehen.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Arbeit  nach  katholischer 
Auffassung  begründet.  Bei  den  andern  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein.  Es  ist  jedoch  zulässig,  dass  sie  nur-  ;uif  christ- 
lichem Boden  stehen. 

M  cf.   1.  2.  (I.   1.  ;i.  7.;  (i.   12.  a.  2 


X.  Kapitel. 


Schluss. 

Die  ^mvAe  Bedeutung  und  Stellung  der  menschlichen  Arheit 
vom  engsten  bis  zum  weitesten  Begriile  können  wir  nach  unserer 
grundsätzlichen  Auffassung,  wie  sie  in  den  Werken  des  heiligen 
Thomas  von  Aquin  ihren  Ausdruck  findet,  in  einem  einzigen 
Satze  charakterisieren  :  es  ist  eine  Selbsthinführung  des  Menschen 
von  Gott  —  durch  Arbeit  —  zu  Gott. 

Der  Urgrund  liegt  in  Gottes  unerforschlichem  Willen,  der 
nach  seiner  ewigen  Weisheit  den  Menschen  nach  seinem  Sein 
und  seinem  Wirken  gleichsam  ausgedacht  und  ihm  eine  unaus- 
sprechliche Vereinigung  mit  seinem  göttlichen  Wesen  zum  Ziele 
gesetzt  hat,  das  er  durch  eine  Teilnahme  an  seinen  ewigen 
Ideen  und  an  seiner  Macht  auswirken  und  erreichen  soll. 

Der  Eintritt  des  Menschen  in  das  Dasein  ist  sein  erster  Schritt 
zum  vorgesteckten  Ziele.  Es  ist  eine  unvollkommene  Vollkom- 
menheit !  Der  Mensch  besitzt  eine  erste  Vollkommenheit  durch 
die  ganze  Ausrüstung  seiner  Natur,  durch  seine  Anlagen  und 
Kräfte ;  aber  er  ist  unvollkommen  durch  seine  Bedürfnisse, 
durch  die  ihm  vorgesteckten  ineinander  greifenden  Lebenszwecke, 
die  er  erst  noch  zu  erreichen  hat.  Es  ist  ein  Samen,  der  sich 
zu  entwickeln  hat. 

Diese  Entwicklung  geschieht  durch  die  Tätigkeit.  Wie  die 
Entwicklung  des  keimenden  Kornes  eine  Erweiterung  seiner 
Vollkommenheit  ist,  so  bezweckt  die  Tätigkeit  des  Menschen 
einen  Zuwachs  an  Vollkommenheit.  Aber  dieses  Ausdehnen  der 
Vollkommenheit  vollzieht  sich  nur  durch  Ueberwindung  der  vor- 
handenen Unvollkommenheit,  daher  mit  Mühe  und  Anstrengung. 
Wie  der  ganze  Makrokosmus  in  graduell  aufsteigender  Intensität 
an  Gottes  Vollkommenheit  teilnimmt  und  dieser  Seinsanteilnahme 
entsprechend  durch  seine  Tätigkeit  nach  seinem  Ziele  strebt, 
so  ist  auch  im  Mikrokosmos,  im  Menschen,  eine  geordnete,  auf- 
steigende Linie  der  Vollkommenheiten  und  Zwecke  zu  erkennen, 
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in  deren  Auswirkung  der  eine  auf  dem  andern  aufbaut,  bis  zur 
schliessliclien  Erreichung  des  Endzieles.  Diese  Auswirkung 
vollzieht  sich  in  der  geordneten  Stufenfolge  der  Arbeiten  von 
der  harten  Körperarbeit  bis  zu  jener  Geistestätigkeit,  wo  der 
Weg  von  der  Unvollkommen heit  zur  Vollkommenheit  ein  ganz 
kurzer  ist;  wo  das  eigentliche  Element  der  Arbeit  im  strengen 
Sinne  abnimmt  bis  zu  jener  Höhenstufe,  wo  die  Tätigkeit  zum 
vollkommenen  Wirken  wird.  Wie  der  Mensch  in  seinem  Wesen 
die  höchste  Teilnahme  am  göttlichen  Wesen  unter  der  sichtbaren 
Schöpfung  erhalten  hat,  so  ist  auch  sein  Arbeiten  und  Wirken 
im  Bereiche  der  geistig-körperlichen  Natur  ein  Abbild,  die  höchste 
Stufe  der  Teilnahme  am  göttlichen  Wirken.  Aehnlich  wie  Gott 
in  sich  als  Ziel  die  ganze  Schöpfung  zusammenfasst,  bildet  auch 
der  Mensch  gewissermassen  eine  Zusammenfassung  der  ganzen 
sichtbaren  Schöpfung  dadurch,  dass  er  der  nächste  Endpunkt 
der  sichtbaren  Natur  und  seines  Schaltens  und  Waltens  in  ihr  ist. 

Aber  diese  Konzentrierung  soll  selbst  nur  wieder  dazu  dienen, 
das  Ganze  auf  das  Endziel  hinzuführen  durch  die  Erreichung  der 
Seligkeit  in  Gott  «  Denn  die  letzte  Vollkommenheit,  welche  der 
Zweck  des  ganzen  Universums  ist,  ist  die  Seligkeit  der  Heiligen  ».  ^) 

Aber  dieses  übernatürliche  Ziel  war  durch  die  Schuld  der 
vStammeltern  den  Menschen  unerreichbar  gemacht  worden.  Zui* 
fernem  Erreichung  desselben  ist  die  Erhebung  und  Erlösungs- 
kraft des  Gottmenschen,  Jesu  Christi,  notwendig.  Denn  die 
Menschwerdung  und  Gnade  Christi  ist  in  dieser  höhern  Ordnung, 
was  die  Existenz  des  Menschen  mit  seinen  Kräften  in  dei' 
Ordnung  der  blossen  Natur  ist.  Die  Offenbarung  über  das  Vor- 
handensein einer  Erbschuld  des  Menschengeschlechtes  klärt 
uns  völlig  auf  über  die  grossen  Schwierigkeiten  und  Mühen 
der  Arbeit,  die  eben  dadurch  noch  den  besondern  Charakter 
der  Sühne  und  Läuterung  erhalten  hat. 

Das  ist  der  Ausgangspunkt  aller,  das  ist  der  Weg  aller ;  das 
soll  auch  das  Ziel  aller  sein. 

Das  ganze  Arbeitsleben  der  Menschen  können  wir  mit  dem 
hl.  Thomas  (de  reg.  piinc.  I.  14)  mit  einer  Schiffahrt  vergleichen. 

Das  Schiff  ist  das  menschliche  Leben  auf  dieser  Erde.  Durch 
menschliche  Arbeit  muss  es  zum  Ziele  gelenkt  werden.  Wo 
aber  ist  das  Ziel?     Welches  ist  der  sichere  Hafen,  wo  das  Schiff 

1)   1    (I.   7.)  H.    1   c. 
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(Miilaulen  soll?  Das  is(  die  giosso  Fiage,  in  dei'Oii  IJeaulwoilimn; 
die  Menschen  von  jehei-  anseinander  gegangen  sind.  I)i(>se 
lleantworlung  aber  ist  von  der  grösslen  Hedeulung,  ja  ansschiag- 
gebend  füi'  das  ganze  Mens{'henlel)en,  für  sein  Arbeiten  und 
ScbalTen.  Dann  nur  wiiil  das  Schill  richtig  geleitet,  wenn  es 
un verletzt  zum  richtigen  Hafen  gesleuerl  wird. 

Die  antiken  und  modernen  Materialisten,  die  keine  l'nsterh- 
I ichkeil  der  Seele  und  kein  jenseitiges  Ziel  anerkennen,  fassen 
das  Lehen  in  dieser  Welt  als  Endziel  auf.  Endzweck  ist  ihnen 
daher  die  möglichst  lange  Erhaltung  des  Lehensschilles  und 
möglichst  reichliche  Beschallung  und  Verkostung  der  irdischen 
(lenüsse.  Zur  Erreichung  dieser  (jenüsse  braucht  es  entspi-echende 
(lüter.  Das  Mittel  dazu  ist  die  Arbeit.  Ihre  Mühe  ist  aber 
nicht  vereinbar  mit  solcher  irdischer  ((Seligkeit»,  darum  wird 
sie  so  viel  als  möglich  auf  andere  abgeschüttelt.  ((  Die  gesamte 
Arbeit  und  die  Gesamtheit  der  Arbeitenden  haben  für  das  Kapital 
nur  die  Bedeutung  eines  Profit  erzeugenden  Werkzeuges  ».  Die 
notwendige  Bedingung  zu  solchem  Geniessen  ist  eine  vollkommene 
Hygiene.  Die  Anordnung  des  Arztes  ist  daher  oberstes  Gesetz.  ^) 
Alle  Arbeit,  eigene  und  fremde,  wird  daher  wie  in  einem  Brenn- 
punkte in  diesem  ökonmisch-hygienischen  Zwecke  zusammen- 
gefasst  und  erschöpft.  Selbst  die  Geistesarbeit  wird  nur  insoweit 
bedeutend,  als  sie  dem  Erwerbe  dient.  Ist  nicht  das  moderne 
Jagen  und  Haschen  nach  Gewinn  und  Genuss  ein  Ausdruck 
dieser  Lebensaulfassung  ?  Hier  kommen  die  liberal-materia- 
listische Volkswirtschaft  und  die  radikalen  Sozialisten  überein, 
wie  sehr  sie  auch  in  den  Mitteln  zum  Ziele  auseinandergehen 
mögen.  Darum  kümmert  man  sich  um  Religion  nichts,  wofern 
man  ihr  nicht  sogar  feindlich  entgegentritt ;  darum  wird  keine 


1)  (( .  .  .  Si  .  . .  aliquid  ad  finem  extra  se  ordinatur,  ut  navis  ad  por- 
tum,  ad  gubernatoris  officium  pertinet  non  solum,  ut  rem  in  se  con- 
servet  illaesam,  sed  quod  ulterius  ad  finem  perducat.  Si  vero  aliquid 
esset,  cuius  finis  non  esset  extra  ipsum,  ad  hoc  solum  intenderet  guber- 
natoris intentio,  ut  rem  illam  in  sua  perfectione  conservaret  illaesam 
...  Sic  etiam  contingit  in  homine :  nam  medicus  curam  gerit,  ut 
vita  hominis  conservetur  in  sanitate ;  (tconomus,  ut  suppetant  neces- 
saria  vitae ;  doctor  autem  curam  gerit,  ut  veritatem  cognoscat;  insti- 
tutor  autem  morum,  ut  secundum  rationem  vivat.  Quod  si  homo  non 
ordinaretur  ad  aliud  exterius  bonum,  sufficerent  homini  curae  pra'- 
dictae  ...»  reg.  princ.  L  14. 
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höhere  Tätigkeit  als  berechtigt  oder  als  Arbeit  anerkannl.  c  Die 
vollständige  Weltflucht  und  die  Indillerenz  gegen  alles  Irdische 
artete  [im  Mittelalter]  in  trägen  Quietismus,  in  falsches  Urteil 
über  Arbeit  und  Besitz,  in  Zerstörung  der  Gesundheit . .  .  aus  ».  M 

Wird  aber  höherer,  geistiger  Genuss  als  Endziel  angesehen, 
dann  wird  ein  durch  Geistesbildung,  Kunst  und  Wissenschaft 
verfeinertes  Leben  das  Zentrum,  um  das  sich  alles  dreht.  Das 
war  die  Aulfassung  der  alten  Griechen  und  Römer;  das  war 
das  Lebensziel  der  Freien  nach  der  Philosophie  des  Aristoteles. 
Alles  was  diesen  Geistesgenuss  hindert  oder  stört,  muss  daher 
fern  gehalten  werden  ;  daraus  schloss  man  auf  die  Naturnot- 
wendigkeit der  Sklaverei  zur  Ausführung  der  schweren  Hand- 
arbeit. Ohne  diese  Arbeit  könnte  der  Mensch  nicht  leben,  sie 
ist  aber  mit  der  geforderten  Geistestätigkeit  nicht  wohl  vereinbar. 
Darum  die  Klage  über  ein  Leben,  das  der  Erwerbsarbeit,  der 
Sorge  und  xMühe  gewidmet  ist.  ^)  Zum  selben  Resultate  führt 
schliesslich  auch  die  Kultur  nach  dem  ökonomischen  Liberalis- 
mus. ((  Statt  Freiheit  und  Gleichheit  brachte  die  Verwirklichung 
der  liberalen  Theorie  faktische  Knechtschaft  und  tiefste  Un- 
gleichheit. Eine  viel  wirksamere  «  Kette  und  Geissei »  als  die 
frühere  Unfreiheit,  der  Hunger,  schwebt  nach  Lamennais'  Aus- 
druck über  dem  modernen  Sklaven,  dem  vermögenslosen  Lohn- 
arbeiter. Der  Sklave  verkaufte  sich  einmal,  der  heutige  Prole- 
tarier muss  sich  alle  Tage  neu  verkaufen.»^) 

Wenn  aber  diese  bloss  irdische  Lebensaulfassung  richtig  ist, 
warum  sind  dann  die  einen  ihr  ganzes  Leben  Handarbeiter, 
während  die  andern  der  Geistesbildung  nachgehen  können? 
Warum  sind  die  einen  an  die  ölriechende  Maschine  gekettet, 
Tag  für  Tag,  das  ganze  Leben,  während  die  andern  sorglos  im 
Sande  des  Meerbades  an  der  stärkenden  Luft  mit  den  wohligen 
Wellen  spielen  ?  Wenn  hienieden  das  Endziel  jedes  Menschen 
ist,  warum  sollen  dann  nicht  einmal  die  Rollen  getauscht  werden? 


')  Schmoller.  G.  «Grundriss  der  allgenieineii  Volkswirschaflslehre  » 
1.  Teil  (Leipzig  1900)  S.  7.  Cit.  Katholik,  23.  1901  S.  67) 

2)  «Onines  agedum  niortales  circunispice :  larga  iihiciue  llendi  et 
assidiia  niateria,  alitim  ad  qiiotidiaiiiim  opus  iahoriosa  cgeslas  vocat 
—  alium  solicitiido,  aliiini  lahor  lorqiiet.  »  Seneca,  Gonsoinlio  ad 
Polybium  cap.  XX 111. 

^)  Ratzinger,  D'  G.  «Die  Volkswirlscliafl  in  ihren  sittliclien. 
<1  rund  lagen.  »  -  S.  104. 
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Warum  sollen  dann  nicht  die  Arheitoi-,  ^)  welclu»  den  VVaj^on 
der  llesellsehafl  mühsam  aufwärts  ziehen,  einmal  hinaufsteigen, 
und  diejenigen,  die  oben  sitzen,  an  die  Seile  spannen?  Denn  hei 
diesei'  Voraussetzung  giht  es  keinen  Grund  für  diese  bestehende 
Ordnung.  Warum  sollten  nicht  alle  an  den  Gütern  und  Genüssen 
dieser  Welt  den  gleichen  Anteil  haben? 

Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  das  Menschenleben  mit  seiner 
weitverzweigten  Arbeit  nach  unserer  christlichen  Lebensauf- 
fassung, wie  sie  in  den  Grundsätzen  des  hl.  Thomas  ausgedrückt 
ist,  wonach  das  Endziel  nicht  in  dieser  Welt  liegt !  Einzig  von 
Gott,  dem  Vater  des  Lichtes,  kommt  Aufklärung  über  die  wahre 
Lage  und  Bestimmung  des  Menschengeschlechtes;  nur  in  Gott 
löst  sich  der  gordische  Knoten  der  Arbeiterfrage,  ohne  dass  er 
in  blutigen  Umwälzungen  zerhauen  werden  muss.  Nur  auf 
Grund  dieser  LebensaulTassung,  die  den  Menschen  von  Gott 
kommen  und  durch  Arbeit  zu  Gott  hinstreben  sieht,  die  den 
Menschen  über  den  besondern  Charakter  der  gegenwärtigen 
Mühsal  belehrt,  wird  das  Leben  des  Einzelnen,  wie  der  ganzen 
Menschheit  harmonisch  abgeschlossen.  Nur  so  wird  verständlich, 
warum  bei  der  bewegten  Schiffahrt  durch  den  Ozean  der  Zeit 
der  eine  unten  in  harter  Arbeit  Heizer  ist,  warum  der  andere 
für  die  Ausbesserung  des  Schiffes  zu  sorgen  hat,  während  gerade 
jener  dritte  das  Schiff  steuern  und  lenken  soll.  Es  ist  eben  die 
göttliche  Vorsehung,  die  einem  jeden  seinen  Arbeitsplatz  nach 
seinen  Talenten  angewiesen  hat.  Aber  warum  hat  sie  gerade 
diesem  so  viele  Talente  und  einen  solchen  Platz  gegeben  ?  — 
Es  ist  dieselbe  Frage  :  warum  bin  ich  ein  Mensch,  und  nicht 
ein  Tier,  oder  ein  Baum,  oder  ein  Stein  ?  !     Der  Schleier  dieses 


'^)  Vgl.  Bellamy.  Ed.  «  Looking  backward  »  eh.  L  p.  4.  «  By  way  of 
attempting  to  give  the  reader  some  general  impression  . .  .  especially 
of  the  relations  of  the  rieh  and  poor  to  one  another,  perhaps  I  cannot 
do  better  than  compare  society  as  it  then  was  to  a  prodigious  coach 
which  the  masses  of  humanity  were  harnessed  to  and  dragged  toil- 
somely  along  a  very  hilly  and  sandy  road.  The  driver  was  hunger, 
and  permitted  no  lagging,  Ihough  the  pace  was  necessarily  very  slow. 
Despite  the  difficulty  of  drawing  the  coach  at  all  along  so  hard  a 
road,  the  top  was  covered  with  passengers  who  never  gol  down,  even, 
at  the  steepest  ascents  .  .  .  Well  up  out  of  the  dust  their  occupants 
could  enjoy  the  scenery  at  Iheir  leisure,  or  critically  discuss  the 
merit  of  the  straining  teanit ...» 
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Geheimnisses  wird  dann  fallen,  wenn  der  Mensch  das  Ziel  seiner 
Arbeitsentfaltung  erreicht  in  der  seligen  Anschanung  der  ewigen 
Weisheit,  wo  die  jetzt  verborgenen  (Iründe  ihre  Urquelle  haben. 

Diese  ganze  moral-philosophische  Auffassung  des  Menschen 
und  seiner  Arbeit  hat  die  einschneidendste  Bedeutung  gerade 
für  die  eigentlichen  Arbeiter  im  engern  Sinne.  Alle  haben 
denselben  Ausgangspunkt  und  dasselbe  Endziel  in  ihrem  Leben 
und  Wirken  ;  alle  sind  ihrem  Wesen,  ihrer  unsterblichen  Seele 
nach  gleich,  aber  in  gottgewollter  Stellung  haben  sie  ihr  Leben 
auszuwirken.  Nicht  der  Kampf  ums  Dasein,  wie  er  aus  der 
materialistischen  Entwicklungslehre  folgt,  ist  gottgewollt.  Alle 
sollen  an  den  Gütern  auch  dieser  Erde,  wenn  auch  nicht  im 
selben  Masse  teilhaben.  Der  Wert  der  Arbeit  bemisst  sich  daher 
nicht  nach  Angebot  und  Nachfrage,  sondern  nach  dieser  hohen 
Menschenwürde.  Es  verstösst  gegen  diese  göttliche  Anordnung, 
wenn  der  eine  trotz  seiner  Arbeitslast  im  kalten  Kellergewölbe 
halb  verhungert  infolge  ungenügenden  Lohnes,  während  ein 
anderer  im  kristallfunkelnden  Spiegelsaale  ohne  jede  Arbeit  in 
allen  Genüssen  übersatt  ist.  —  Auf  der  einen  Seite  ergibt  sich 
die  strenge  Pflicht  eines  gerechten  Lohnes  für  getane  Arbeit, 
und  des  Almosens  für  den  Dürftigen  aus  dem  Ueberflusse  ;  auf 
der  andern  Seite  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  Berufspflichten, 
der  Arbeit  und  die  ruhige  Ertragung  des  gerechten  Loses  im 
Gedanken,  dass  die  jetzige  Ungleichheit  sicher  eine  gerechte 
und  volle  Ausgleichung  finden  wird  auf  der  Wage  der  ewigen 
Gerechtigkeit. 

Alle  Probleme  der  Arbeit  waren"  dem  hl.  Thomas  von  Aquin 
dem  Wesen  nach  bekannt.  Seine  Grundsätze  sind  daher  auch 
heute  noch  praktisch.  Wie  die  Getreidekörner  aus  den  Pyra- 
miden ihre  Triebkraft  durch  die  Jahrtausende  bewahrt  haben 
sollen,  so  brauchen  auch  diese  Samenkörner  nur  in  den  lebens- 
warmen Grund  einer  christlichen  Gesellschaft  gelegt  zu  werden, 
um  zu  keimen,  zu  blühen  und  zur  Frucht  eines  Arbeitslebens 
sich  zu  entfalten,  das,  wenn  auch  nie  mühelos,  so  doch  untei- 
dem  hebenden  Hhytmus  der  liöhern  Auffassung  der  I^eslinimung 
zur  Unsterblichkeit  sich  vollzieht. 
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natur :  Arbeit,  Sache  ;  reines  Mittel. 

2.  Ueberschätzung  der  Erwerbsarbeit  im  Protestantismus, 
Arbeit  Selbstzweck. 

II.  Positiv  : 

^.  Arbeit  ist  Tätigkeit,  Bewegung; 
a.  Ausgangspunkt,  Freiheit 

a)  Zwecknrsache  :  Herr  derselben,  Rat,  Auswahl. 
ß)  Vorbildliche  Ursache  :  selbst  erworben 
/;.  Endresultat:  Erweiterung  der  Persönlichkeit:   Formal- 
ursache; Abbild  des  Vorbildes;  Vorbild  etwas  von  der 
Persönlichkeit  (vestigium). 
2.  Abbild  der  Vorsehung 

a.  Vorsehung:    Auswahl,    Hinordnung   der   Mittel   durch 
Verstand  und  Willen  zum  Ziel. 

b.  Ausführung 
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a)  Hauptlirsache:  der  überlegte  Wille 
ß)   Mittelursache  :   Gebrauch,  Beherrschung   der  Natur- 
kräfte 
-7.  Mittel  der  Vervoll kouunnung 

a.  individuell 

a)  sittliche    VoUkouiuienheit :    Würde    der    religiös- 
ethischen  Arbeit 

ß)  intellektuelle  Vollkommenheit:    Würde  der  Geistesarbeit. 

y)  körperliche  Vollkommenheit :  Würde  der  körperlichen 
—  der  Erwerbsarbeit. 

b.  sozial 

a)  indirekt :    durch    die    Arbeit    der    individuellen 

Vervollkommnung  (a)  als  Teil  der  Gesellschaft. 
ß)  direkt:   durch   gesellschaftliche   Arbeit,   Fortschritt, 
Kultur. 

V.   Kapitel. 

Zireck  der  Arbeit 63 

Nj  1.  Indii'idueU 6ö 

/.  Wesentlicher  Zweck  ((inis  operis) 
n.  Vervollkommnung  des  Menschen 
a)  Potentialitäten  (Bedürfnisse) 
aa)  materiell, 
ßß)   intellektuell, 
YY)  moralisch 
ß)  Mittel 

aa)  innere  :  «  Vernunft  und  Hand  » 
ßß)   äussere:  die  ganze  Natur. 
y)  Auswirken   dieser  Mittel   zur  Aktualisierung  der 
Potentialität. 

aa)  körperliche  Arbeit  —  materielles  Leben 
ßß)   Geistesarbeit   —   intellektuelles,    ästhetisches 

Leben  (Wahre,  Schöne) 
Yy)  religiös-ethische  Arbeit  —  sittliches  Leben. 
b.  L'eberwindung  der  Natur. 
-?.  Freier  Zweck  ((inis  operantis)  Motive  : 

a.  zum  Lebensunterhalt :  auch  Geistesarbeit  (Erwerb) 

b.  zur  sittlichen  lUldung 

a)  Ascese  j     kiu-perlichc  Arbeit 

ß)  Meldung  des  Müssigganges  \     und  Geistesarbeit 

€.  caritativ 

a)  körperliche  Arbeit  —  leibliche  Almosen 

ß)  geistige    Arbeit    —    geistliche    (geistige)    Almosen 

//.  zur  Erholung:  Körperarbeit,  um  zu  arbeiten. 
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5i  1.  Sozial.     .[rlu'il.<n'Hini(i 74 

/.  Notwendigkeit:  soziales  Wesen 

rt.  Un^enügendheit  für  das  materielle  Leben 
a)  als  VVirkursache  ;  von  Seite  der  Hand 
ß)  als    Final-    und    Fornialursache :     von    Seite    der 

Vernunft. 
y)  Sprache:  MitteilungderHedürfnisse und  Ergebnisse. 
/).  Ungenügendheit  für  das  geistige  Leben 
a)  Wirkursache  :   Unterricht 

p)   Materialursache  :    zeitliche    und    räumliche    Ent- 
fernung 
c.   Ungenügendheit  für  das  sittliche  Leben 
a)  Familie  (Erziehung) 
ß)  Staat  (Gesetzgebung). 
:>.  Soziale  Funktion  der  Arbeit: 

a.  Antinomie :     unbeschränkte    Bedürfnisfähigkeit     — 

beschränkte  Kräfte 
/).  Gesellschaft 

a)  ((  Materie  »  :  Einzel  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  k  e  i  t. 
ß)   ((  Form  »  :  gemeinsamer  Zweck 
aa)  materielle  Vervollkommnung 
ßß)   geistige  Vervollkommnung 
YY)  religiös  —  sittliche  Vervollkommnung. 
c.  Gesellschafts  Organismus  :  Unter-  u.  Ueberordnung 
a)  direkt :  eigentlich  gesellschaftliche  Arbeit 
ß)  indirekt :  jede  zweckentsprechende  Arbeit. 

^  3.  Berufsbildung 87 

/.  Berufe  : 

a.  Stabilität,  nach  der  Stabilität  der  Bedürfnisse 
h.  moralische  Verpflichtung;  als  soziale  Funktion, 
c.   Arten  : 

a)  materielle  Kultur:  Erwerbsberufe 
ß)  Geisteskultur ;  Gelehrte,  Künstler  etc. 
y)  Moralkultur:  Erzieher,  geistlicher  Beruf. 

2.  Grund  der  Berufsbildung 

a.  Vorsehung 

b.  Natnranlage:   Gleichheit  der  Seelen,  Verschiedenheit 
der  physiologischen  Anlagen. 

3.  Resultat : 

n.  jeder  tut  seine  Berufsarbeit,  darum  wird  die  gesell- 
schaftlich notwendige  Arbeit 
a)  schneller 
ß)  ohne  Verwirrung  verrichtet 
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b.  die    niedern    als    Grundlage    der    hühern  ;    Unter-    und 
Ueberordnung 

a)  Gleichheit  der  Natur 

ß)  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse,  Anlagen. 

c.  die  einzelnen  Arbeiten   zur  vollkommenen  Harmonie 
des  Ganzen 

a)  materiell     ( 

ß)  geistig  (3enügendheit, 

r)  moralisch    [    Fortschritt. 

d.  das  Ganze  auf  das  letzte  Endziel  hingeordnet. 

VI.    Kapitel. 
Pßicht  zur  Arbeit 92 

Potentialität,  Unvollkommenheit  des  Menschen 

a.  körperlich:  individuell  —  sozial 

b.  geistig:  individuell  —  sozial. 
Zweck  :  Verwirklichung  der  Potentialität 

a.  materielle  Vollkommenheit  j  des    Individuums    u. 

b.  geistig  —  sittliche  Vollkommenheit  (  der  «Specieshumana» 
Mittel  zum  Zwecke :  Arbeit 

a.  individuell:  individuelle  Vollkommenheit 

b.  sozial :   gesellschaftliche    Vollkommenheit,  durch  Arbeits- 
teilung 

iNaturgebot. 

a.  für  die  Gesamtheit 

b.  für  das  Individuum 
a)  im  allgemeinen 

ß)  im  besondern  (zu  etwas  ganz  Bestimmten) 
Pflicht  des  Mittels  nach  der  Notwendigkeit  zum  Zweck 

a.  schlechthin  :  einziges  Mittel  zum  notwendigen  Ziel. 

b.  bedingungsweise 
Pflicht  der  Arbeit 

I.  Für  die  Gesamtheit,  schlechthin 

a.  Erhaltung,     Entwicklung    des    leiblichen     Lebens    — 
Handarbeit,  Erwerbsarbeit  (finis  —  medium) 

b.  Bildung  des  geistigen  Lebens  —  Geislesarbeit 

c.  Bildung  des  religiös-sittlichen  Lebens,  religiös-sitUiche 

Arbeit 
(I.  Unterstützung  der  Dürftigen. 

II.  Für  das  Individuum 

a.  im    allgemeinen  :    PIlicht   der   iMdividiicIleM    ErlialiuuL: 
und  Vorvollkdminmin'T : 
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/'.  im  besoiuloi'ii 

a)  llaiuhu'beit  :    Pllit'lit   sclilechdiiii,    wer   sonst   nichts 

liat,  nin  erlaiihtn-weise  /n  leben. 
ß)  «  lleclit  auf  Arbeit  » 

aa)  Gerechtigkeitspliiciit;  weder  Kin/.elneriiocii  Staat 
ßß)   Liebespilicht. 
v)  andere  Arbeiten  :  bedingnngsweise 
aa)  als  soziales  Wesen 

ßß)  zur  Meidung  der  sittlichen  Gefahren  des  Müssig- 
ganges  : 

1)  Enthaltung  von  körperlicher  Arbeit :  aMusse» 

2)  Enthaltung  von  «nützlicher»  Arbeit:  «  Müs- 
siggang )) 

III.  Ptlicht  der  Arbeit  im  Urstande 

a.  individuell  :  Selbstvervollkommnung 
h.  sozial 

a)  geistig  (scientia) 

ß)  moralisch  (iustitia) 

VII.   Kapitel. 

We)-t  und  Lohn  der  A)beit 105 

§  1.  Allgemeines 105 

/.  a.  Selbständige    Arbeit:    alle    vier    Ursachen     gehören 
einem  Träger 
/).  Lohnarbeit:    eine   oder   mehrere    Ursachen    getrennt, 
Vereinigung    der    verschiedenen    Träger    zu    einer 
Arbeit  («Kapital  und  Arbeit»). 

2.  Lohn 

a.  im  weitern  Sinne:  Verdienst  der  selbständigen  Arbeit 

b.  im   eigentlichen   Sinne:    Vergeltung   für   die   einem 
andern  geleistete  Arbeit. 

3.  Lohnverhältnis 

a.  Berechtigung: 

a)  Freiheit,  der  Mensch  Herr  seiner  Tätigkeit 
ß)  Notwendigkeit:  Entfaltung  der  Persönlichkeit,  For- 
derung des  Naturrechtes;  Privatbesitz  naturrecht- 
lich.   Also   Trennung  der   Material  Ursache   resp. 
Vereinigung  berechtigt. 

b.  Arbeitsvertrag 

a)  sozial  notwendig 
ß)  Arten  des  Vertrages 
aa)  Kaufvertrag 
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m  Mietvertrag    {  ^f^^^^^^  ^^^  g^^^^^ 


y)  Gegenstand 

aa)  nicht  direkt  die  Person 
ßß)  nicht  direkt  die  aktive  Potenz 
Yt)  nicht  direkt  das  Produkt  (Simonie  bei  geisti- 
gen Gütern !   Misslingen   hei  materieller  Pro- 
duktion). 
55)  direkt  die  Tätigkeit,  der  Gebrauch  der  Arbeits- 
kraft. 
5)  Bedingungen  •  Rücksicht  auf  die 

aa)  persönliche  Seite  der  Arbeit:  frei 
ßß)  Notwe  nd  igkeit   der   Arbeit:    nicht    frei, 
Leben,  Zeit,  Ruhe,  Moralität. 
/.  Verdienst:  in  Bezug  aufgerechte  Vergeltung,  Vergeltung 
für  einen  Nutzen,  den  ein  anderer  erhalten. 
a.  direkt  andere 

a)  direkt  zum  Nutzen  eines  Einzelnen 
aa)  direkt  Vergeltung  vom  Einzelnen 
ßß)  indirekt  von  der  Gesellschaft 
ß)  direkt  zum  Nutzen  der  Gesellschaft 

aa)  direkt  Vergeltung  von  der  Gesellschaft,  (Staats- 
dienst.  ..) 
ßß)  indirekt  von  den  Einzelnen  (Steuern) 
h.  indirekt  andere  : 

Der  Nutzen,  den  der  Einzelne  für  sich  erwirbt,  hat 
ein  Verdienst  von  Seite  der  Gesellschaft,  weil  er  ein 
Teil  der  Gesellschaft  ist. 
.V.  Mass  der  Vergeltung,  der  Zweck: 
a.  individuell 

aa)  natürliches  Recht  auf  ein  volles,  mensch- 
liches Leben  (physisch,  geistig,   moralisch) 
ßß)  Mittel  :  Arbeit. 
f).  sozial  (bonum  commune) 

aa)    iustitia    generalis  :    jeder   hat    durch    irgend 
eine    Arbeit    zum    Gemeinwohl    beizutragen, 
ßß)  iustitia   distributiva  :    Sorge  der  Gesellschaft 
für  die  Einzelnen  zum  Gemeinwohl 
\)  Das  Gemeinwohl  aus  dem  Wohl   der  Ein- 
zelnen 
2)  Friede  und  Ordnung 
:j)  ((  per  se  sulllcientia  »  für  aMe  «  per  se  » 
(ieniufendcr  Lohn.     Vo-ficUurui  udrh  dnii  /.ircrk    .      .  117 
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/.  ü.  Iiulivuliiiiin  :    ^veMii,^slens   soviel,   als   /jir  Krreiclmii^' 
des  in  e  11  sc  h  I  i  c  he  II  Lehens  notwendig  ist:  liidivi 
dueller  Miniiiiallohn. 
b.  sozial  :  wenigstens  soviel  als  genügt  zur  Erreichung 
des  sozialen  Zweckes  :  sozialer  Minimallohn, 
a)  Familie 

ß)  Gesellschaft  (im  engern  Sinne) 
r)  Staat. 

Erhaltung  der  Gesellschaft :    Recht  auf  die   Ehe 
Ordnung   in  der  Gesellschaft :    menschenwürdiges 
Familienlehen. 

Stellung    zur    austauschenden    —    gesetzlichen 
Gerechtigkeit. 
5.  Allgemeingültigkeit  der  Regel  :   dieser  Wert  der  Arbeit 
«  ut  in  pluribus  »  «  per  se  »  unter  normalen  Umständen. 

3.  Ausnahmsweise  «  ut  in  paucioribus  »  «  per  accidens  » 
kann  der  Wert  der  Arbeit  dem  Lebensunterhalte  nicht 
genügen  :  Krankheit,  dauernde  Schwächung.   Hilfsmittel 

a.  Die  Reichen  :  Pflicht  des  Almosens. 

b.  Die  Arbeitsgenossen,  die  mehr  erwerben,  als  zum 
Lebensunterhalt  notwendig,  Unterstützung: 

a)  aus  natürlicher  Liebe  «Solidarität» 
ß)  aus  übernatürlicher  Liebe. 

4.  Ausbezahlung 

a.  Vorausbezahlung 

b.  bald:  der  Gebrauch  absolut  notwendig 

c.  Vorenthaltung  I  himmelschreiende  Sünde. 

§  3.  Gerechter  Lohn  nach  dem  Verdienst  (secundum  profectum).  .     123 
-/.  Strenge  Gerechtigkeit   (lustitia  commutativa)   Gleichheit 
zwischen  dem  Gegebenen  und  Empfangenen 

a.  natürliche  Gerechtigkeit:  absolute  Gleichheit: 
aus  der  Natur  der  Sache  :  der  Lohn  wird  also  (unter 
normalen  Umständen)  nicht  unterdem  Minimallohn  sein 

b.  positive  Gerechtigkeit:  es  ist  nicht  möglich,  den 
Wert  vom  Minimallohn  an  aufwärts,  genau  zu 
bestimmen  ;  daher  Uebereinkommen 

a)  privat  (Arbeitsvertrag) 

ß)  üflentlich    (wenigstens    für    gewisse    Leistungen 
z.  B.  ärztliche  Besuche) 
2.  Normen  zur  Bestimmung  des  gerechten  Lohnes 
a.  nach  dem  innern  Wert 

a)  Finalursache:  grösster  Wert,  grösster  Lohn,  Ar- 
chitekt, Ingenieur  .  .  . 
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ß)  Formalursaclie:  Entwürfe,  Kunstwerk 
y)  Wirkursache:  je  mehr  a)  und  ß)  erfordert  sind 
§)  Materialursache:  Arbeit  zur  Herstellung  des  «Ma- 
terials» mehr   wert,   als   die  HerheiscliafTung  des 
«  RohstolTes » 
h.  nacli  dem  äussern  Wert:    nach  den  Bedürfnissen; 
Verschiedenheit  nach:  Person,  Geschäft,  Landesbrauch. 
.V.  Recht  auf  den  «vollen  Arbeitsertrag» 
a.  In  Bezug  auf  das  Arbeitsprodukt 

a)  Finalursache:  wesentlicher  Beitrag  durch  Bestim- 
men des  Zweckes,  Auflinden,  Auswahl  der  Mittel 
ß)  Formalursache:  Wert  der  Arbeit   in  der  Erwerb- 
ung der   Kenntnisse  (Vorbereitung),  in  der  Kom- 
position des  Planes,  Entwurfes. 
y)  Wirkursache 

aa)  Abhängigkeit  von  den  Werkzeugen 
ßß)  Abhängigkeit  von  den  iNaturkräften 
S)  Material  Ursache 

aa)  Abhängigkeil    von    den    Naturstoffen    «Um- 

schafTen  »,  nicht  Schallen 
ßß)  Reihenfolge  der  Arbeit  in  der  fortschreitenden 
Disposition   des    UrstofTes    zum    immer    voll- 
kommenem «  Material  ». 
h.  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Arbeiters 

a)  kommutative   Gerechtigkeit    im   strengen    Sinne: 
Austausch  zwischen  zwei  vollständig  selbständi- 
gen Persönlichkeiten 
ß)   im  weitern  Sinne:  zwischen  zwei  nicht  vollstän- 
dig Selbständigen:    Vater  u.  Sohn,  der  Sohn  ge- 
wissermassen  ein  Teil  des  Vaters;  daher,  solange 
nicht  emancipiert,  kein   strenger  Rechtsanspruch 
auf  den  vollen  Arbeitsertrag. 
4.  Kuliurarbni  , deren  Hauptzireclx  nicht  der  Erirerb)        .      .     133 
/.  Hauptzweck  der   Gesellschaft:    Kultur  =  allseitge   Ver- 
vollkommnung 
(i.  relativ:  irdische   Vervollkommnung,  materieller  und 

geistiger  Fortschritt 
/>.  absohlt:  übernatürliche  Vervollkommnung,  Abschluss 
in  der  Seligkeit. 
2.  Nur  in  der  Arbeitsteilung  voll  erreichbar 

a.  ökonomische  Arbeit :  materieller  Fortschritt  (ad  boniiin 
Corpora le) 

b.  Geisteskultur 

a)  natürlich:  Studium,  Wissenschaft  -     l  uleriiihl. 
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fi)  libeniatürlicli  :  Verliivitiin«,'  der  (KTiMihaniii«:. 
c.  Moralkultur: 

a)  nalürlifh  :   Kr/iehiing 
p)  übernatürlich:  Gnadenveniiiltlim^ 
[h.  u.  r.  ad  bomim  spirituale) 
•V.  Die  menschliche  Gesellschaft  ein  (moralischer)  Organis- 
mus: gegenseitige  Hilfe:  Stütze  der  ökonomischen  Arbeit 
durch   die   geistige   und    religiös-sittliche:    daher  Hecht 
dieser  zwei  auf  materielle  Unterstützung  von  Seite  jener. 
Wert  dieser  zwei  Arten  der  Arbeit 
a.  indivituell:    nach  der  aufgewandten  Arbeit  u.  Mühe 
h.  sozial:  nach  dem  Nutzen  für  die  Gesellschaft: 
a)  direkt: 

aa)  eigentUch    gesellschaftliche    Arbeit:    Staats- 
dienst, Hichter,   öflentlicher  Lehrer 
ßß)  gesellschaftlich-geistliche  Arbeit:  Klerus, 
Predigt,  —  —  Theologie 
ß)  indirekt: 

aa)  Privatgelehrter,  Privatforscher 
ßß)  Einsiedler,  Privatwerke  der  Belehrung,  Erbau- 
ung, Frömmigkeit. 

5^  5.  Geistliche  Arbeit         138 

/.  Geistige  Arbeit,  (weiterer  Begriff,  genus; 

a.  Elemente:  Wahrheitsgehalt  -  Mitteilung.  Spekulative 

—  praktische  Wissenschaft 
h.  Verkauf 

a)  Wahrheitsgehalt   —  nicht 
ß)  Mitteilung 

aa)  notwendige,  soziale  :  Wahrhaftigkeit,  Erzieh- 
ung, Unterricht  der  Eltern  :  nicht 
ßß)  sondern  die  freie. 
2.  Geistliche  Arbeit  (engerer  Begriff,  species) 
0.  Elemente 

a)  die  geistliche  Gewalt   (potestas   spiritualis, 

ollicium)  die  «innere»  Befähigung, 
ß)  Die  «äussere»  Befähigung  (fac  u  I  ta  s)  (ex  studio, 

doctrina) 
y)  die  Anwendung  der  Gewalt  u.  Befähigung  (usus) 
durch  menschliche  Tätigkeit  (actus) ;  dies  geschieht 
durch  den  freien  Willen,  daher 
aa)  Tugendakt,  übernatürlich  verdienstlich 
ßß)  natürlich    menschlicher   Akt;    Gebrauch   der 
Körper-  und  Geisteskräfte,  Anstrengung;  na- 
türlich verdienstlich 
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//.  geistiger  Akt 

a)  vorwiegend  diircli  Geisteskräfte 
ß)  die    Wirkung,    das    «Produkt»    etwas    Geistiges 
('.   «  labor  )) 

a)  in   der   Vorbereitung   (causa    linalis.    idealis: 
Erwerbung   von    Kenntnissen,    Gliederung,    Ein- 
reihung . . .) 
^)  in  der  Anwendung  (causa  efticiens,  Anstreng- 
ung bei  Predigt,  Unterricht...) 
(L  ((  Verkaufs  »  objekt 
OL)  Bedingungen 
aa)  Schätzbarkeit 
ßß)  Eigentum 

Yt)  Was    nicht    umsonst    gegeben    werden    muss 
nach  höherem  Ursprung. 
ß)  Anwendung 
aa)  negativ 

1)  die  geistigen  Dinge  nicht  nach   zeitlichem 
Preise  schätzbar 

2)  der   Mensch,    nicht    Herr    der    geistlichen 
Gewalt  und  Güter 

3;  nach  ihrem  Ursprung  umsonst,  von  Gottes 
V^illen 
ßß)  positiv 

1)  die  Anwendung  durch  menschliche  Organe: 
«  menschliehe  Arbeit  »  schätzbar 

2)  der  Mensch  Herr  seiner   Kräfte  u.  Organe 

3)  Kräfteaufwand    durch    den    menschlichen 
Willen 

e.   Entschädigung 

a)  das  geistige  oder  geistliche  Gut  keine 
ß)  für    die     Vermittlung    (dispensatio),     Belohnung 
(Stipendium  necessitatis) 
aa)  als  gesellschaftliche  Funktion  (ollicium) 
/  ßß)  als    persönliche    Anstrengung   (usus   —    per 

operas,  causa  elliciens  Instrumentalis) 
/".    Rechtsanspruch 

a)  aus  dem  Naturrecht:  gesellschaftliche  Arbeit 
ß)  aus  dem  positiv  göttlichen  Hecht:  A.  U.N.Testament 
y)  aus  dem  kirchlichen  Hecht. 
H.  Höhe  der  Entschädigung 

a)  aus  dem  Naturrecht  das  Dass 

h)  aus  dem  positiven  Hecht  das  Was  und  Wie 
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aa)  AiKtrdiiiiii^  dcM*  Kirrhe 
;j,i)  (loNvolinlicil 
Yt)  nJii'l'  Würde  und  liediirfiiis  der  Diener. 

^  6.  Autorenrecht  : 146 

/.  Vervollkommiuingsl)edürfligkeit  (lennimis  a  (iiioi 

a.  für  das  materielle  Leben  ;  neue  Herslei lungswege  von 

Ciütern,  neue  Heilmittel,  Sicherheilsvorriclitungen. 
/'.  für  das   intelleklnelle  Lehen:    tiefere  Naturkenntnis, 
wissenschaftliche,  künstlerische  Werke. 

c.  für  das  religiös  —  sittliche  Leben  :  neue  Schriften 
zur  Erbauung  und  Belehrung 

i.  Vervollkommuungsarbeit  (motus^ 

a.  Zweckursache:  Erarbeitung  neuer  Ideen,  Beobachtung, 
Studium,  Experiment,  Zusammenfügen. 

b.  Formalursache  :  üeberwindung  der  Schwierigkeit  zur 
Klarheit  des  Planes,  der  künstlerischen  Idee,  der 
neuen  Theorie. 

V.  Wirkursache:  Anwendung  der  persönlichen  und 
instrumentalen  Kräfte. 

d.  Materialursache;  Träger  der  verwirklichten  neuen 
Idee,  Bearbeitung,  Zubereitung. 

•V.  Vollkommenheit  (terminus  ad  quem) 

a.  im  Schalfenden  (Autor)  die  «  recta  ratio  factibilinm 
«  novo  modo»  »  die  neuen  Gedanken,  die  neuen  Ideen, 
die  Kenntnis  neuer  Gesetze,  neue  Nutzbarmachung 
von  Naturkräften 

b.  ausserhalb  des  Schaffenden:  die  neue  Maschine, 
das  Schriftwerk,  Kunstwerk,  Komposition 

4.  Wert 

a.  die  Idee,  das  Geistige...  über  materieller  ^  ertschätzung 

b.  materielle  Wertschätzung 
a)  der  Geistesarbeit 

ß)  des  materiellen  Produktes, 
•ö.  Verhältnis  des  Autors 

a.  zur  Gesellschaft:  Teil  des  Ganzen  ;  iustitia  gene- 
ralis:  die  Erfindung...  zum  Nutzen  des  Ganzen; 
verliert  per  se  nichts:  Beitrag  zum  Fortschritt;  die 
Neuerung  ermöglicht  durch  das  von  der  Gesellshaft 
Uebernommene  (Arbeitsteilung) 

b.  zu  den  Einzelnen:  iustitia  commutativa 
a)  per  se,  allgemeines  Gebrauchsrecht 

ß)  per  accidens,  Gelegenheit  des  Gewinnes;  daher  ev. 
VerminderungdesderArbeitgebührenden«  Lohnes» 
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6'.  VerhältnisderGesellschaftzuin Autor, (iiistitiadistributiva) 
a.  Schutz  der  Rechte  der  Einzelnen 
h.  Schutz  des   Gemeinwohles  :   durch   positive   Bestim- 
mung Ausgleich  der  Doppelforderung,  damit 
a)  der  Autor  für  die  persönliche  Arbeit  und  für  die 

soziale  Leistung  proportioneil  entlohnt  werde 
p)  die  neu  errungenen  Güter  der  Vervollkommnung 
des   physischen,   intellektuellen,   religiös  —  sitt- 
lichen   Lebens    der   Gesamtheit    dienen.    (Autor- 
schutz, —  aber  für  bestimmte,  beschränkte  Zeit.) 

VIIL  Kapitel. 

lieschiänktimj  der  Arbeit 153 

Rücksicht  auf  das  Alter  (  Kinderarbeit) 153 

/.  Zweck:   Entwicklung  des  physischen,  moralischen,  gei- 
stigen  Lebens. 
2.  Verwirklichung 

a.  durch  Tätigkeit  von  aussen 

b.  durch  eigene   «Arbeit» 

.V.  Beschränktheit  der  Kräfte  :  des  Leibes  —  der  Seele. 
/.  Bedeutung  der  Arbeit  für  Kinder 


a. 

als  Spiel 

b. 

als  sittlicher   Faktor 

c. 

als  Erwerbsfaktor 

a)  für  sich 

fi)  für  die  Familie. 

§  2. 

Ritchsicht  auf  (leschlecht  fFr 

auena 

'beit) 

159 

Pflicht  zur  Arbeit :  individuell  —sozial. 
Veranlagung 

a.  Wesensgleichheit  mit  dem  Manne 

b.  Tngleichheit  der  Kräfte:  des  Körpers  —  Verstandes 
Aufgabe 

a.  Hilfe  des  Mannes  (Unterwerfung)  ((Arbeitsteilung» 

b.  Erziehung  der  Kinder. 
Schlussfolgerungen 

(i.  Verbot  der  Fabrikarbeit  der  verheirateten  Frau 

b.  Regelung  der  Erwerbsarbeit  zu  Hause 

c.  Notwendigkeit  des  ((  Soziallohnes  »  des  Mannes 

d.  Verwerfung  der  ((Frauenemancipation  »  im  Sinne  der 
Sozialisten. 

('.  (Jerechler  Lohn  für  die  Arbeiterin  :  «  Iiidividiialloliii  » 
nicht  (( Soziallohn  ». 
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^  ',].    niickslrhl  (Ulf  die  /eil Ißü 

/.    iiulividiicll 

ti.  I)es(iir;iiikte  Körper-  und  üoistesknifle,  Knifleverlusi, 

Krniüduiig. 
h.  Daher  riiterhi-echunir,  nescliräiikiing  der  läßlichen 
Arheits/.eil 

a)  vAw  Ruhe.     Mnieuerung  dei-  Knifte 
ß)  zur  Knnöglichuiig  nienschenwürdiger  Lebensführ- 
ung (((  convenienter»  vivere). 
i.  sozial 

(i.  Naturrecht  auf  die  Familie,  Naturpilicht  zur  Krziehung 
der  Kinder 

a)  nicht  nur  physisch,  sondern 
ß)  intellektuell  und  moralisch,  notwendige  Ergänzung 
der  mütterlichen  Erziehung 
b.  Mittel  zum  Zweck  :  entsprechende  Kraft  und  Zeit. 
.V.  religiös-ethish  : 

a.  Arbeit  nicht  Selbstzweck  :  Mittel  zum  irdisch-überir- 
dischen Ziel. 

b.  daher  Sonntagsruhe  —  Sonntagsheiligung 

a)  Ruhe  in  Gott;  religiöser  Kult;  individuell  und 
sozial,  wie  das  Endziel  individuell  und  sozial  zu 
erreichen. 
ß)  Wie  Gottes  Wirken  Urbild  der  menschlichen 
Arbeit,  so  Gottes  Ruhen  nach  der  Schöpfung, 
Urbild  der  menschlichen  Ruhe  nach  der  Arbeit. 

IX.  Kapitel. 

Förderung  der  Arbeit 172 

^  1.  Siltlichkeit 172 

/.  Menschliche  Arbeit :  Faktoren,  Leib  und  Seele,  Körper- 
und  Geisteskräfte,  Verstand  und  freier  Wille.  Das  in- 
nere Prinzip:  der  vernünftige  freie  Wille  spezifiziert 
die  «  menschliche  >)  Arbeit, 
i.  Sittlichkeit  :  Ordnung  des  ganzen  Menschen  nach  der 
rechten  Vernunft,  Leib  und  Seele,  Körper-  und  Geistes- 
kräfte nach  dem  Mass  des  natürlichen  und  über- 
natürlichen Zieles 
3.  Sittlichkeit  und  Arbeit 

a.  Gnaden  a  kraft  » 

b.  nach  den  theologischen  Tugenden 

a)  Glaube :     Kenntnis    des    übernatürlichen    Zieles, 
Richtschnur  des  gesamten  Handelns. 
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aa)  Arbeit,    Abbild   des   Urbildes  des   göttlichen 

Wirkens 
ßß)  Arbeit  —  Sühne;  Vorbild  Jesu  Christi 
p)  HofTnung  :  Gottvertrauen,  Unternehnuingslust 
y)  Liebe 

aa)  Arbeit,     als    Erfüllung    der    Lebensaufgabe 

«  Gottesdienst  » 
ßßj  Arbeit,    als   iMittel    gottgewollter,    allseitiger 

Selbstvervollkommnung 
VY)  Arbeit  für  den  Nächsten. 
V.   nach  den  Kardinaltugenden. 

a)  Klugheit :  richtige  Auflassung  der  Arbeit  als  Mittel 

zum    Zweck,    weder  ünterschätzung   noch   Ueber- 

schätzung;  indirekt  Schärfung  des  Verstandes  auch 

für  die  Arbeit  (Hilfe  der  Final  —  Formalursache). 

ß)  Gerechtigkeit:  gewissenhafte  Arbeit 

y)  Starkmut 

aa)  Mühe,  Anstrengung  der  Körper-,  Geistesarbeit 
ßß)  natürliche  Flucht  der  Mühe 
Yy)  Ueberwindung  der  Schwierigkeit,  Ausdauer. 
5)  Massigkeit :  durch  vernünftige  Lebensführung  (me- 
dium  rationis)   Erhaltung,   Stärkung  des  Körpers 
und  Geistes;  Nüchternheit,  Sparsamkeit. 
d.  Der  Stand  der  Vollkommenheit,  die  Orden. 

]i  2.  Prumteifientum 188 

/.  Natur  des  Menschen 

a.  Mühe  der  Arbeit  —  Flucht  derselben 
}).  Egoismus  des  Menschen 
-\  Privatbesitz  Antrieb  zur  Arbeit 
a.  individuell 

a)  grösste   Liebe  zum   Leben:   Leib  —  Seele;   mate- 
rielle, —   geistige  Güter:  Wissensdurst  (finis)  — 
(medium):  Arbeit:  Besitz  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft 
ß)  Genuss  im  Ervverben  und  Besitzen.   Die  Wirkung 
eine  Erweiterung  der  Persönlichkeit,  natürliche 
Hinneigung  (aliquid  sui) 
h.  sozial  : 

a)  Familie:  Naturrecht  auf  die  Familie;  Erziehung 
der  Kinder,  natürliche  Vorsorge  für  die  Zukunft, 
(filius  aliquid  patris) ;  Antrieb  zur  Erwerbsarbeit. 
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p)  Staat:  Förderim'^  der  IkM-iifsarboil  in  der  Arbeits- 
teilung,   grossere    Sorge    und    Oidniing    in    doni 


AsstHiahon l'.)2 

I.  im  allgemeinen  :  Sozialität  der  Menschen 

/.  Extensive  rngenügendheit 

<(.  Familie  :    Znsaniinenschluss  zu   gegenseitiger  Er- 
gänzung, zur  Erreichung  der  ersten  Natiirzwecke 
/'.  Staat :   Arbeitsteilung,  Zusammenschluss   zur  Er- 
reichung  der   «per  se   sulllcientia    totius   vita» 
h  u  m  a  n  a^  » 
2.  Intensive  Ungenügendheit 

a.  Beschränktheit    der    Kräfte    der    Individuen    zur 

Auswirkung  eines  Zweckes. 
h.  Zusammenschluss   zur  Erreichung  des   gemein- 
samen Zweckes  (ad  =  unatio) 
Im   Rahmen   der  Arbeits- Tei  I  u  n  g  :    Arbeits  = 
Vereinigung 
.V.  Forderung  des  Naturrechtes 

a.  Erreichung  des  Zweckes  auf  die  beste  Weise; 
der  Zweck  —  Herr  über  die  Mittel.  Gemeinsame 
Bedürfnisse;  Erkenntnis  des  gemeinsamen  Zweckes. 
Freie  Wahl  des  Mittels  :  Zusammenschluss. 

b.  Endzweck  —  Masstab  der  Zwischenzwecke  (bonum 
commune  —  bonum  partis  physicae  [Individuum] 
vel  moralis  [Privatgesellschaft]).  Daraus  Recht 
und  Pflicht  des  Staates :  Förderung,  Einschränk- 
ung, Unterdrückung  von  Associationen. 

II.  Im  besondern;  Arten:  Speciükation  durch  den  Zweck. 

/.  Ideelle  Vereinigung:  gemeinsames  Streben  zur  Er- 
reichung geistiger  Güter  und  Interessen, 
i.  Oekonomische  Vereinigung:  Hauptzweck:    Erreich- 
ung materieller  (jüter  und  Interessen. 
a.  Naturrecht  (a  posteriori):  Arbeitsvereinigung  in 

der  Geschichte,  Rom,  Mittelalter,  (Zünfte). 
h.  Verfolgung  des  Zweckes 

a)  negativ:  Beseitigung  der  Hindernisse 
p)  positiv:   direkte   gegenseitige  Hebung   in  der 
Arbeit. 

X.  Kapitel. 

SchJu^s 200 
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